— 


L.Mahnert „bis du am Boden liegſt!lꝰ 


bis du 
am Poden 
ie 


von 
Cudwig Mahnert 


b 2 
0 D 


"FRANZ PECHEL 
BUCH-MUSIKALIEN-& 
ANTIQUARIATSHANDLUNG 

GRAZ.HIRRENGASS 


. bis du am Boden liegſt! 


Don 


Ludwig ſllahnert 


979 
Verlag von J. F. Steinkopf in Stuttgart 


Gedruckt in Stuttgart 
bei J. F. Steinkopf 


Meiner lieben Frau 
und dem Andenken 


an meinen Bruder Emil 


gefallen am 
20. Auguſt 1917 vor Verdun 


r Linken der Drauwalder Heerſtraße, die zwi⸗ 
ſchen den Höhenzügen des Pachern und des 

Posrucks längs der Drau von der Stadt March⸗ 

Sburg aus durch die untere Steiermark gen 
Kärnten führt, zu Fleißing unter Wildhaus, ſtand ein arm⸗ 
ſeliges, niedriges Häuslein. Wie ein alter, müder, blinder 
Bettelmann, der ſich in ſtumpfer Ergebung in ſein freudloſes 
Geſchick am Wegrand niederhockt, ſtarrte es unter dem tief⸗ 
verſchneiten Schindeldach mit ſeinen feſtgefrorenen, nur zwei 
Fauſt großen Fenſterſcheiben auf die einſame Straße, auf der 
ſonſt allerhand fahrendes Volk, Schauſteller und Spielleute, 
Zigeuner, Heckenreuter und entlaſſene Landsknechte lärmend 

vorüberzogen. 

„Habt Ihr wieder den Wolf gehört?“ fragte drinnen der 
Predikant Sigmund Lierzer ſein blondes Weib, das ſoeben 
aufgeſtanden war und eine Wachskerze anzündete, die er vom 
letzten Begräbniſſe mit nach Hauſe gebracht hatte. 

„Unheimlich hört ſich dies Heulen an in der ſtillen Nacht,“ 
antwortete ſie leiſe, um ihre beiden Knaben nicht zu wecken, 
und machte Feuer in dem alten Ofen, den der Hafnermeiſter 
aus der Stadt mit neuen, grünglaſierten Kacheln verſehen 
hatte. 

„Es iſt ein furchtbarer Winter. Der Brunnen iſt zugefro⸗ 
ren, die Eisblumen tauen nicht mehr auf, die Wälder ſtarren 
von Froſt, und um die Wohnſtätten ſchleichen die hungrigen 
Tiere.“ 

Er ging durch die ſchmale hintere Tür hinaus ins Freie 
und holte mit blaufroſtigen, verkrümmten Fingern harten, 
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dünnkörnigen Schnee herein: der gab das Waller zu ihrer 
gewohnten, dünnen Morgenſuppe. 

Sie beteten den Segen, wie ihn Doktor Martin Luther in 
ſeinem Katechismus niedergelegt hat: „Das walte Gott, Vater, 
Sohn und heiliger Geiſt. Amen.“ Dann tauchten ſie die 
weißen Holzlöffel in die irdene Schüſſel. 

Ein beißender Rauch erfüllte den Raum, der in einem 
Küche, Kammer, Schlafgemach und Studierſtube war, und 
reizte ſie zum Huſten. Von den ſchwarzen, ſchwitzenden Wän⸗ 
den, von der niedrigen Decke tropfte es langſam auf den un⸗ 
ebenen und löcherichten Lehmboden und verſchonte auch des 
Predikanten wenige Bücher nicht, die auf einem rohen, un⸗ 
gehobelten Brett in der Ecke ſtanden, eine Poſtille, das Büch⸗ 
lein Urbani Rhegii und der Predikantenſpiegel. 

„Ein ſchönes Heim!“ ſagte Lierzer bitter. 

„Es iſt doch ein Dach über uns,“ antwortete ſie ſanft. 

„Wenn ich ſchon in der Stadt nicht hauſen darf, warum 
nimmt uns der religionsverwandte Adel nicht auf, die Herber⸗ 


ſteiner und die Stubenberger, die Tachy und die Kollonitſch?“ 


„Dürfen ſie es denn?“ fragte ſie. 


„Sie haben das gleiche Recht, einen Predikanten auf ihren 


Burgen und Herrſchaften zu halten, wie die vier Städte, denen 
der Erzherzog auf dem Brucker Landtage es zugeſtanden hat. 
Aber ich denke, ſie ſind zu bequem oder fürchten die Regie⸗ 
rung und katzenbuckeln vor ihr.“ 

„Der Herr Clement Weltzer auch? Vielleicht will er wegen 
einer neuen Heimſtatt mit Euch reden, weil er Euch für heute 
zu ſich gefordert hat,“ begütigte ſie. a 


„Ich hoffe, er gibt mir endlich meine Beſtallung und meine 


Bezahlung.“ 
Er zog den ledernen Geldbeutel aus dem Wams und be⸗ 
gann zu zählen: „Drei Gulden rheiniſch ſind unſer letztes 
Gut.“ 
„Der alte Jörg ſtundet uns weiter die Milch und das Unter⸗ 
ſtandsgeld für Euer Roß.“ 
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„Ihr ſeid immer voll Zuverſicht.“ 

„Nur wenn Ihr fort ſeid, bin ich in Angſt.“ 
„Sorgt Euch nicht,“ ſagte er. „Ich ſtehe in des allmäch⸗ 
tigen Gottes Schutz und in der Landſchaft Dienſt, und der 
Arm der Herren und Landleute ift ſtark.“ 

„Aber der Erzherzog und die friedhäſſigen papiſtiſchen 
er a friedhäſſigen papif ſche 

„Kann der Erzherzog ſein fürſtliches Wort brechen, das er 
zweimal feierlich vor verſammeltem Landtag gegeben hat? 
Und die Meßpfaffen fürchte ich nicht!“ 

„Aber ſie werden Euch fürchten und Euch nachſtellen und 
Euch noch zu Falle bringen.“ 

„Sie fürchten das heilige Evangelium, und Ihr wißt, wie 
Sankt Matthäi am Vierundzwanzigſten geſchrieben ſteht: 
Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
werden nicht vergehen‘!“ 

Das letzte rief er ſo laut, als ſtände er auf der Kanzel, 
und Klein⸗Dietrich erwachte. Er richtete ſich in ſeiner Wiege 
auf, hielt ſich mit ſeinen dicken Fäuſtchen, an denen an der 
Stelle der Knöchelchen nur winzige Löcher zu ſehen waren, 
am Rande feſt und lachte die Eltern an. Als ſie ihn trotz 
ſeiner Freundlichkeit nicht aufnahmen, ließ er ſich langſam 


wieder hintenüber fallen, ſteckte das rechte Däumchen in den 


kleinen, roten Mund und begann zufrieden mit ſich und der 
Welt in ſeiner Kinderſprache zu plappern. 

Maria Lierzer hatte den Löffel hingelegt und lächelte ftill- 
ſelig zu ihrem Kinde hinüber. Eine Röte überflammte ihr 
edles, feingeſchnittenes Geſicht, und der Predikant wußte 
nicht, ob das des Herdfeuers Widerſchein war oder die Glut 
des heiligen Mutterglückes. f 

Er ſtand vom Tiſche auf, und mit einem Blick auf ſein 
Weib, als wollte er ſich vor ihr ob ſeiner väterlichen Schwäche 
entſchuldigen, trat er an des Knaben Wiege heran und nahm 
ihn auf den Arm. Er hielt ihn hoch über ſich, daß des Klei⸗ 
nen blondes Seidenhaar faſt die Decke berührte, er ſchmiegte 


fein Geſicht an die weichen, runden Wangen des Kindes, er 


ſah ihm tief in die unſchuldsreinen, blauen Augen, er trug 5 


ihn, leiſe fingend, durch die Kammer und ſetzte ihn endlich 
auf der Mutter Schoß: „Da habt Ihr das kleine Männlein!“ 

„Wir müſſen den Wulf wecken,“ ſagte ſie. „Er kann mit 
Euch mitgehen, wenn er die Milch holt.“ 

„Der arme Schelm! Das iſt bei der Kälte immer ein 
Martergang, und mich dünkt, ſo kalt wie heute war es noch 
nie. Aber es macht nichts. Es iſt ein köſtlich Ding einem 
Manne, daß er das Joch in ſeiner Jugend trage, und jetzt 
iſt eiſenharte Zeitl“ 

„Und er iſt ſo tapfer! Die Füße und die Hände ſind ihm 
aufgeſprungen vor Froſt, und er läßt ſich nichts merken.“ 

„Weil ich ihm von den Spartanerbuben erzählt habe, die 
ihre Hände übers Feuer hielten, und ſie zeigten nicht, wie 
weh' es ihnen tat.“ 

„Wenn's unſern Kindern doch einmal recht gut ergehen 
möchte, beſſer als uns!“ 

„Redet doch nicht ſo, Maria. Ich bin auch oft unzufrieden. 
Ich war es noch vorhin. Aber dann ſchaue ich auf Euch und 
die Kinder, dann denke ich an mein heiliges Amt, und mein 


Sinn wird allemal wieder fröhlich. Ich kann doch immer nur 


Sonne ſehen, und den letzten Schatten wird mir Herr Cle⸗ 1 


ment Weltzer hoffentlich heute verjagen!“ a 

Da lächelte ſie: „Ja, ſo ſeid Ihr! Ihr laſſet mitten im kal⸗ 
ten Winter die Vöglein ſingen und die Blümlein blühen und 
jeden Dreck vermögt Ihr Euch zu vergolden.“ 

„Aber, Maria, da ſprudelt liebliches Wort und häßliche 
Rede aus einem Quell!“ 

„Seid ſtill, Liebſter! Manchmal ſteckt Ihr mich an, dann 
rede ich zierlich und fein, wie ein Poet; und manchmal ſteckt 
Ihr mich an, dann rede ich ungeſchlacht und grob, wie ein 
Predikant!“ 


„Ja, Poet und Predikant, Ihr habt recht, das bin ich, und 


das — iſt mein Fluch!“ 


55 


Sie erſchrak über ſeinem heftigen Wort und über ſeiner 
finſteren Miene und antwortete nichts: ſie wußte ja, wie 
ſchnell ſeine Stimmungen wechſelten. Sie drückte den Klei⸗ 
nen feſt an ſich und ging, ihren Alteſten zu wecken. 

Sigmund Lierzer aber ſchritt, die Hände auf dem Rücken 
und das Haupt geſenkt, in der Hütte auf und ab, und als 
ſeine Frau ihn ſo ſah, dachte ſie: „Es iſt ſchade um dieſen 
Mann. Er iſt wie ein gefangener Löwe.“ 

Wulfhinrich rieb ſich den Schlaf aus den Augen und 
ſprang ſchnell auf die Füße. Die Mutter legte ihren Jüng⸗ 
ſten wieder hin; er verlangte in hungriger Ungeduld nach 
ſeiner Milch. Sie half dem fünfjährigen Knaben in die Klei⸗ 
der, wuſch ihm vorſichtig die froſtroten Hände und das ver⸗ 
ſchlafene Geſicht mit erwärmtem Schneewaſſer und ſetzte ihm 
die Morgenſuppe vor. 

„Werdet Ihr in die Stadt reiten?“ fragte ſie ihren Mann. 

„Bei der Kälte gehe ich lieber, und zu Fuß komme ich 
nn ohne Gefahr durch die Straßen der verbotenen 

tadt.“ 

Er vertauſchte die Haustracht, die Herzkappe, mit dem 
geiſtlichen Summar und zog an Stelle der Schnabelſchuhe 
ſchwere, eiſenbeſchlagene Stiefel an. Aus der grauen Woll⸗ 
mütze ſchauten nur noch des Mannes ſpitze Naſe und ſeine 
kleinen, dunklen Augen heraus. Er reichte ſeinem Weibe 
wortlos die Hand, und auch ſie winkte ſtumm und unter⸗ 
drückte die Warnung vor dem Weinhauſe, die ſie auf der 
Zunge hatte. Nur dem Jungen, der für die Kälte viel zu 
leicht gekleidet war, ſagte ſie mütterlich: „Komm' ſchnell 
heim, Wulfl“ N g 

Dann ſtanden ſie draußen in der Dämmerung. 

Von der Gäukirche zu Lembach trug der Oſtwind Glocken⸗ 
geläute herüber. Sonſt war es ſtill. Nur der Schnee knirſchte 
unter ihren Füßen. 

Der Predikant blickte auf: das Posruckgebirge zu ſeiner 
Linken war eine einzige weiße Wand, deren totes Einerlei 
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hier und da ſchlanke, dunkle Fichtenſtämme unterbrachen. In 


der Ferne zu ſeiner Rechten ſah er die lange, ſanfte Rücken⸗ 
linie des Pachern ſich durch den ſchwachen Morgennebel zie⸗ 
hen, bis ſie ſich im Weſten im Dämmer und Dunkel verlor. 

Vater und Sohn ſprachen kein Wort. Der ſcharfe Wind, 
dem ſie entgegengingen, nahm ihnen faſt den Atem. Unver⸗ 
droſſen ſtapfte der Bub hinterdrein. 

Die Straße führte allmählich zur Drau hinüber. Schon 
hörte Lierzer die Eisſchollen auf den blaßgraugrünen, von 
leichten, weißen Schleiern überwallten Waſſern leiſe ihr 
Wanderlied ſingen: ſie kamen von weither, aus Kärnten und 
Tirol, und wollten noch weit, nach Ungarn, zur Mutter 
Donau und ins große, tiefe Schwarze Meer. 

Die beiden ſtanden vor der Heimſtatt des Nachbarn, die 
eine behauſte Hube war, die der Hinterſaſſe nicht bloß be⸗ 
wirtſchaftete, ſondern auch bewohnte; der alte Jörg war ein 
Erbhold der Weltzeriſchen, hatte in den mehr als neunzig 


Jahren ſeines Lebens nur dreimal den Herrn gewechſelt und 


aß jetzt bei dem letzten das Gnadenbrot. 
Der Predikant trat in den Stall. Er ſtreichelte ſeine Stute, 
und ſie rieb dankbar ihren Kopf an ſeiner weißbereiften 


Bruſt. Wie oft hatte ihn das Tier, das er ſchon als Feld⸗ 


prediger geritten hatte, durch Gefahren getragen, ſeit die 
Jeſuiten von Gratz aus ihr Weſen trieben und allenthalben 
mit Macht und Liſt verſuchten, die katholiſche Religion wie⸗ 
der herzuſtellen und des Erzherzogs Länder zu reformieren! 

„Kann dich heute nicht brauchen,“ ſagte er. „Oder haſt du 
Luſt, unter das Meſſer eines Marchburgeriſchen Fleiſchers 
oder gar des Schinders zu kommen? Die Papiſten drinnen 
haben's hölliſch ſcharf auf mich.“ 

Und als verſtände ihn der Rappe, begann er mit dem rech⸗ 
ten Vorderfuß unruhig zu ſcharren, warf das ſtolze Haupt 
in die Höhe, blies die Nüſtern auf und wieherte laut. 

„Ja, du und ich, wir gehören zuſammen; du trägſt mich, 
und ich trage Gottes heiliges Evangelium. Wollen uns nicht 


fürchten, wir zwei! Es ſind nur Menſchen, und die können 
uns nichts tun!“ N 

Er gedachte ſeines Vaters, der zu Friedberg in Heſſen ver⸗ 
trieben worden war, weil er das Interim nicht hatte an⸗ 


nehmen wollen, und in gleichem Trotz reckte er ſich hoch auf, 


und ſeine Augen blickten hell wie die eines Helden, den das 
Horn in die Feldſchlacht gerufen. 

Wieder fuhr er dem treuen Tier ſtreichelnd über den Kopf 
und klatſchte ihm den Hals. Dann ging er hinaus. 

Draußen traf er ſeinen Sohn, der in den zitternden Händen 
den gefüllten Milchkrug hielt. 

„Wo iſt der alte Jörg?“ fragte er ihn. 

„Er iſt krank,“ antwortete Wulf. 

„So werde ich ihn beim Rückweg beſuchen. Geh' jetzt heim 
und fall' nicht mit der Milch.“ f 

Er legte ihm die Hand auf den kleinen, pausbackigen 
Kinderkopf und ſagte weich und freundlich: „Du biſt mein 
lieber, tapferer Bub'!“ 

Da leuchteten des Knaben Augen auf. Er ſchluckte die Trä⸗ 
nen herunter, die ihm die Kälte erpreſſen wollte, und ſagte 
mit zuckendem Munde: „Lebt wohl, Vater!“ 

So trennten ſie ſich. 

Inzwiſchen war es heller Tag geworden. Im Oſten färbte 
ſich der Himmel rot. Krähen flogen von der Straße auf. Vor 


dem wandernden Predikanten wehte der Wind den Schnee, 


daß es ausſah, als dampfte die Erde. Die verſchneiten Fich⸗ 
ten neigten ihre ſchweren Zweige hernieder, nur die Wüpfel 
trugen ſie ſtolz und aufrecht. 

Vor einer Hütte zu Treſternitz blieb er ſtehen. Die ſteifen, 
ungelenken Finger eines jungen Weibes ſchrieben mit Kreide 
auf den Stock der Haustüre: TC FM B 1597. 

„Was macht Ihr da?“ fragte er. 

„Das wißt Ihr nicht? Und ſeid doch ein geiſtlicher Herr? 
Heute iſt ja Dreikönigstag!“ 

„In eurem Kalender kenn' ich mich noch nicht aus,“ ant⸗ 
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wortete er und ging weiter. Der alte Predikantengroll tobte 


wieder in ihm, weil er und feine Amtsbrüder auf des Er 4 


herzogs Geheiß den neuen Kalender hatten annehmen müſ⸗ 
ſen, ſo ſehr ſie ſich auch dagegen gewehrt hatten, weil er vom 
Papſte kam. 

Als er in das Dorf Gambs einbog, hörte er fröhliches 
Schellengeläute, das immer näher und näher kam. Er trat 
zur Seite, um einen leicht und ſchlank gebauten, reich mn 
Gold bemalten Schlitten an ſich vorbeizulaſſen. 

Zwei feurige Schimmel zogen mit nickenden Helmbüſchen 


und ſchwerſilbernem Zaumzeug das Gefährt und warfen mit 3 


den blanken Hufen hartgefrorene Schneeſtücke hinter ſich, oft 
genug der jungen Lenkerin in das friſche Geſicht mit den 
goldbraunen, lebenſprühenden Augen unter dem roten, mit 
weißem Pelz beſetzten Barett. Als ſie des Predikanten an⸗ 
ſichtig wurde, zeigte ſie lachend ihre blitzenden Zähne, ſenkte 
grüßend vor ihm die Peitſche und ſauſte vorüber. 

„Urſula Weltzer!“ ſagte Sigmund Lierzer betroffen, als 
hätte er eine Erſcheinung geſehen. „Die tolle Urſel! Unſer⸗ 
einem friert es das Blut aus den Adern und das Mark aus 
den Knochen und ſie jagt ihres Vaters Schimmel über den 
Schnee. Und wie die Hexe lachen kann!“ 

Nun war er nicht mehr der Predikant, der Poet in ihm 
hatte die Oberhand. Die Sonne war aus ihrem purpurnen 
Himmelbett aufgeſtanden und lugte mit breitem, noch etwas 
bleichem Angeſicht über die verſchneiten Rebenhügel von 
St. Peter, bald huſchten ihre erſten Strahlen über die Schnee⸗ 
decke und ließen vor des Wanderers Augen tauſend und 
abertauſend winzigkleine Sterne blitzen. 

Über dieſe Sterne ſchritt er dahin und vergaß ſeiner ärm⸗ 
lichen Hütte, der unruhigen und unſicheren Zeit und der 
Kälte, die durch ſein abgeſchabtes, ſchwarzes Predigerwams 
mit eiſigen Fingern nach ſeinen Rippen griff und ihm über 


den Rücken fuhr, daß es ihn ſchüttelte und feine Zähne klap⸗ 5 


perten, und dünkte ſich mit einem Male ein reicher Mann. 


— 


Die Kirchtürme und Baſteien von Marchburg drohten ihm 
entgegen. 

Er kam zum Galgenfeld: ſchreiend flogen Dutzende von 
Krähen von dem zerfetzten Leichnam eines Gehenklen auf, 
der im ſcharfen Oſtwinde ſchaukelte; vor der weſtlichen Stadt⸗ 
mauer und dem Stadtgraben, bis zum runden, zweiſtöckigen 
Reckturm an der Drau, dem ſchönſten von den vier Ecktürmen 
der Stadt, lag der alte Judenfriedhof. Der Predikant warf 


einen flüchtigen Blick auf die zerfallenen und verwitterten 


Steine auf den Gräbern: das vor hundert Jahren aus der 
Steiermark vertriebene Volk Iſrael konnte ſie nicht mehr 
pflegen. N 

Er ſtand vor dem Frauentor. Im Herbſt, als die Drau 
noch ſchiffbar war, hatten ihn zumeiſt kärntneriſche Schiffer 
und Holzknechte auf ihren Flößen und Plätten mitgenommen, 
und er war unbehelligt auf dem Lendplatz der Stadt ans 
Land gesprungen, oder er war zu Wildhaus mit der Fähre 
über den Strom geſetzt und über die Draubrücke nach March⸗ 
burg hereingekommen; denn der Wächter, der dort die Zug⸗ 
brücke aufzog und niederließ, war ein treuer Anhänger der 
Augsburgiſchen Konfeſſion. Der Torhüter am Frauentor aber 
gehörte zu den Päpſtlichen, kannte ihn gut und wollte ihn auch 
jetzt nicht hereinlaſſen. 

Da brauſte Sigmund Lierzer auf: „Habt Ihr nicht geſtern 
des Herrn Clementen Weltzers reitenden Buben aus der 


Stadt gelaſſen? Der war bei mir und beſtellte mich hieher. 


Ich rate Euch gut: nehmt es nicht auf mit dem Zorn dieſes 
Herrn!” 

„Ihr dürft nicht in die Stadt! Die fürſtliche Durchlaucht 
iſt mehr denn ihr Pfleger!“ 

„Ich bin des Pflegers Predikant, er iſt vom Adel, er darf 
einen Predikanten haben!“ 

„Aber nicht in der Stadt.“ 

„Ich werde mich beſchweren bei Richter und Rat.“ 

„Über Richter und Rat ſteht der Erzherzog.“ 
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„Aber über dem Erzherzog ſteht doch wohl das?“ fragte 
Lierzer lauernd und hielt dem hartnäckigen Feind einen Wie⸗ 
ner Pfennig unter die Naſe. 8 

Der Wächter grinſte verlegen und ſagte: „Es ſind ſchlechte 
Zeiten für unſereinen, man weiß ſchier nimmer, wie man's 
recht macht und wem man gehorchen ſoll.“ Er nahm ſchnell 
das Geld und zog das Fallgitter auf. 

So kam Sigmund Lierzer in die ihm verbotene Stadt. Es 
war zehn Uhr und Zeit zum Mittageſſen. Durch die Frei⸗ 
haus⸗ und die Windiſchgaſſe ſchlich er fi) ungefährdet — die 
Kälte hielt die Menſchen in den Häuſern feſt — zu dem ihm 
wohlbekannten, durch einen Strohwiſch über der Haustür ge⸗ 
kennzeichneten Gaſthaus „Zur Mehlgruben“ in der Aller⸗ 
heiligengaſſe, deſſen Wirt weniger aus Überzeugung, denn 
‘aus Geſchäftsgeiſt es mit den Proteſtanten hielt, die in der 
Bürgerſchaft und namentlich im Rat eine ſtarke Mehrheit 
hatten und faſt den geſamten Adel der Umgebung zu ihren 
Bekennern zählten. i 

Der Predikant atmete erleichtert auf, als ihn die behagliche 
Wärme der holzgetäfelten Trinkſtube umfing; er ließ ſich mit 
ſteifen Beinen an dem ſchweren, runden Eichentiſch gleich in 
der Ecke neben dem mächtigen, braunen Kachelofen nieder. 

Er beftellte einen glühendheißen Wurzwein und aß gekochte 
Eier, blau abgeſottenen Drauhuchen und Hohlhippen dazu. 
Dem neugierigen Wirt antwortete er ausweichend, ſo daß er 
ſich verzog. f 

Lierzer war allein; er war wieder ganz und gar Poet: des 
Weines Feuertrunk jagte durch ſeine Adern, erwärmte die 
durchfrorenen Glieder und, da es ſo früh am Tage war, um⸗ 
nebelte er ſeinen Sinn. 


Einen Augenblick dachte er daran, daß ſein Weib und ſein 


Wulfhinrich daheim jetzt die gewohnten Linſen oder Wicken 
auf ihren Holztellern vor ſich hätten, während er hier 
ſchlemmte und praßte. Aber der Poet jagte im Zauberbanne 
des ſüßen Giftes ſchnell dieſe unangenehme, ſtörende Vor⸗ 
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ſtellung wieder von ſich und überließ ſich ſelbſt⸗ und welt⸗ 
vergeſſen ganz dem Genuß der Stunde, unbekümmert dar⸗ 
um, daß er Clementen Weltzer warten ließ. 

Dann nahm er das Trinkbuch vom nächſten Tiſch und 
ſchrieb in Übermut und Leichtſinn mit zierlichen Schnörkeln 
die kecken Worte hinein: 


„Leben und luſtig zechen, 
Das mag dem Teufel in der Hölle den Nacken abbrechen! 
Sigmund Lierzer, Eccleſiaſtes.“ 


Endlich bezahlte er Eſſen und Trinken mit acht Wiener 
Pfennigen, trank ſtehend ſchnell noch einen Becher des gelieb⸗ 
ten Weines aus und machte ſich mit glänzenden Augen und 
mit blaurotem Geſicht zu Clement Weltzer auf den Weg. 

Vom Stadtturm ſchlug es die elfte Stunde. 


2. 


or der Hube des alten Jörg hielt Urſula Weltzer den 
Schlitten an, knallte mit der Peitſche und rief: „Heraus 
=; 72 85 Bau, ihr Faulpelze, oder ſchlaft ihr den Winter⸗ 

a u 

Jörgs einziger Sohn, ein Mann von fünfzig Jahren, deſſen 
kurzgeſchorenes Haupthaar ſo ſchmutzigweiß wie der Schnee 
auf dem Strohdache ſeiner Hütte war, trat eilends aus der 
Türe, zog die Mütze und wollte der Tochter ſeines Herrn die 
Hand küſſen. 

Sie aber hielt ſchnell die Rechte hinter ſich: „Weißt du's noch 
immer nicht? Ich mag eure ungewaſchenen Bauernmäuler 
nicht auf meiner Mädchenhand,“ warf ihm die Zügel zu, ſtieg 
langſam aus, reckte die ſchlanken Glieder und befahl dem 
Manne, die dampfenden Pferde ein wenig auf und ab zu 
führen, ihnen alsdann die warmen Kotzen aufzulegen und 
bei ihnen zu verbleiben, bis ſie wiederkäme. 

Sie gab dem einen Schimmel mit der flachen Hand einen 
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25 i — 
kräftigen Schlag auf das runde Hinterteil, daß das edle Tier 
erſchrocken ausbrechen wollte; mit Mühe hielt es der Bauer 
am Zügel zurück. 

Da lachte die tolle Urſel hell auf, und das klang fröhlich 
wie eine Mittagsglocke, die zum Eſſen ruft: „Hallo, Schim⸗ 
mel, verträgſt du denn meine Liebkoſungen nicht mehr?“ 

Sie ging ins Haus. Im linken Stüblein lag im Winkel auf 
ſeiner ſchlichten Bettſtatt der alte Jörg. Er war ihr Freund. 
Alle, die ſie kannten, gingen für ſie durchs Feuer, obgleich ſie 
ſelten anders mit ihnen ſprach und mit ihnen umſprang, als 
in der bubenhaften Art, die ihr im ganzen Draufelde den 
Beinamen der tollen Urſel eingetragen hatte. Das Befehlen 
war ihre Luſt und das Herrſchen der ganze Inhalt ihres 
jungen Lebens. e 

Aber der alte Jörg war ihr Freund ſeit jenem Tage, da 
der faſt Neunzigjährige, der noch immer freiwillig im Wein⸗ 
garten ihres Vaters im Gambſer Graben leichte Arbeiten ver⸗ 
richtete, Zeuge geweſen war, wie ihr Vetter Hanns von 
Trübenegg ihren Bruder Ernreich beim Scheibenſchießen 
fahrläſſig mit dem Propfen erſchoß; da hatte der weißhaarige 
Alte feinem Herrn die ſchmerzliche Kunde überbringen müſ⸗ 


ſen, daß ſein einziger Sohn und Erbe bleich und ſtumm mit 


gebrochenem Blick zwiſchen den Reben läge, und er hatte es 
in Urſulas und ihrer Mutter Gegenwart mit ſolchem menſch⸗ 
lichen Zartgefühl getan, daß das erſchütterte Mädchen ver- 
wundert erkannte: dieſer ehemalige Landsknecht, der ſich im 


Dienſte ihres Geſchlechtes Narben und Schwielen und einen 9. 


krummen Rücken geholt hatte, dieſer Urbarsmann ihres 
Vaters, der lieber hungerte, als daß er Zins und Ehrung 
ſchuldig geblieben wäre, ift ja auch ein Menſch, ja, vielleicht 
mehr Menſch als ſie ſelber, die bisher über den Dienſtleuten 


und Untertanen der Weltzer wie über ihren Pferden die 
Peitſche geſchwungen und mit dem Vorurteil ihres Standes 


vermeint hatte, Herz und Geiſt wären nur beim Adel zu 
finden. 9 


3 


Seit jenem Tage — das war jetzt etwa zwei Jahre her — 
waren der alte Hofſtätter und das junge adelige Fräulein 
Freunde. Sie verſorgte ihn mit Schuhen und Kleidern, ſchickte 
ihm Fleiſch, Schmalz, Käſe und Wein, Honig und Leinwand, 
ſie beſuchte ihn öfter auf ſeiner Hube in Wildhaus, und die 
tolle Urſel wurde ganz zahm und ſtill, wenn der ehrwürdige 
Greis mit einem wunderbar friſchen Gedächtnis und mit 
einer urwüchſigen, natürlichen Erzählergabe aus den Stür⸗ 
men und Abenteuern ſeines reichen Lebens berichtete. 

Sie riß die Türe auf, ſtürmte ins Zimmer und polterte 
gleich drauf los: N 

„Aber, Jörg, iſt das eine Luft für dich? Da bleibſt du ja 
dein Lebenlang krank, da muß ja ein Geſunder erſticken! 
Zieh' die Decke bis an den Hals, Alter!“ 

Sie ſtieß ein Fenſter auf und ſteckte den Kopf hinaus. Da 
wehte die Kälte den Atem des Mädchens in feinen Schleiern 
links und rechts von dem offenen, weißen Hals in die Kam⸗ 
mer. Von draußen hörte man das Schnauben der Pferde 
und das langſame Läuten ihrer ſilbernen Glocken. 

In den blauen Augen Jörgs, unter den buſchigen, ſchnee⸗ 
weißen Brauen flammte ein Leuchten auf, wie wenn um die 
Abendzeit in einer dämmerigen Hütte Licht gemacht wird, 
und auf ſeinen faltigen, verwitterten Zügen lag die verklä⸗ 
rende Schönheit eines Menſchenlebens, das bis zuletzt nichts 
anderes als Treue und Ehre geweſen war. 

Er wollte ſich aufrichten in den groben, roten Kiſſen, aber 
ſchon war Urſula bei ihm, ergriff ſeine welke Hand und ſagte: 
„Nichts da! Liegen bleiben! Wo fehlt's denn, Jörg?“ 

„Überall und nirgends, Fräule Urſula. Ich bin fo ſchwach! 
Ich glaube, ich tu' nicht mehr lange mit. Und Ihr kommt 
noch einmal zu mir!“ 

„Du darfſt noch nicht ſterben, hörſt du? Ich will's nicht 
haben, ich ſchlag' dem Tod meine Peitſche über den kahlen 
Schädel, daß ihm Hören und Sehen vergeht und er ohne dich 
abfährt.“ 

Mahnert, „... bis du am Boden liegſt!“ 2 


Er lächelte. 


Sie ging erregt mit ſchnellen Schritten durch die Stube. 


Er war ſehr hinfällig geworden, ſeit ſie ihn zuletzt geſehen, 
und um ihn von ſeinem gebrechlichen Zuſtand abzulenken, 
fagte fie, indem fie auf eine ſchwere, rotbunte, eiſenbeſchlagene 
Truhe wies: „Wo haſt du die her, Jörg?“ 

„Von Eurem Herrn Großvater.“ 

„Er hat ſie dir geſchenkt? Wie kam das?“ ! 

„Weil ich im Bauernkrieg an feiner und feines Bruders 
Seite war.“ a a 

„Erzähle mir davon, Jörg!“ 

Er ſchüttelte den Kopf, aber mit der Rückſichtsloſigkeit der 
Jugend, die nur an ſich denkt, und um ihm zugleich die Todes ⸗ 
gedanken zu vertreiben, nötigte ſie ihn freundlich und be⸗ 
ſtimmt, ihr trotz ſeiner Leibesſchwachheit den gewünſchten 
Gefallen zu tun. N 

Sie ſetzte ſich auf die Truhe, ſtützte ihr Kinn mit der rechten 


Hand und er erzählte aus einer wilden, blutigen und grau⸗ 
ſamen Zeit. | 


Sonderbare Vorzeichen waren da zu ſehen geweſen, Krähen 


und Raben hatten ſo heftig in der Luft geſtritten, daß ihrer 3 
eine Menge tot zu Boden fiel. Auf den Schlöſſern und Bur⸗ 


gen ſtolzer Edelſitze blähte ſich im Abendwinde der rote Hahn, 


den Mönchen und Nonnen in den Klöſtern ſchlotterten die 1 


Knie vor Angſt, der Bauer trieb adelige Herren, paarweiſe 


rücklings zuſammengebunden, unter großem Spott und Ge- 
lächter wie Kälber vor ſich her durch die Straßen der Dörfer. 1 

Dazumal war der alte, gichtkranke Landeshauptmann Sig⸗ 
mund von Dietrichſtein, der zuvor im Pettauer Felde die 


Bauern aufs Haupt geſchlagen und mehr denn hundert Ge⸗ 


fangene zu Gratz aufs Rad hatte flechten laſſen, zu Schlad⸗ 


ming in Oberſteiermark gegen den ſalzburgiſchen Rebellen 
führer Michl Gruber gezogen. An einem heißen Juliſonntag 
in der Mittagsſtunde überfielen die aufrühreriſchen Bauern 
die landesfürſtlichen Truppen in der Stadt, einige hundert 


Huſaren, deutſche und böhmiſche Soldaten zu Roß und zu 
Fuß, auch etliches Geſchütz. Sie nahmen einige vom Adel in 


ritterliches Gefängnis. Darunter war außer dem Dietrich⸗ 


ſteiner auch Urſulas Großvater, Chriſtoph Weltzer, dem ſie 
mit einem Spieß in den Schenkel ſtachen, ſo daß er vom Sat⸗ 
tel hing. Sein Bruder Rupprecht, der vergebens ſeine treu⸗ 
loſen, feigen Knechte in Ordnung bringen wollte, erhielt mit 
einer Hellebarde einen Schlag auf den Kopf, daß er betäubt 
hintenüber ſank, und als Jörg, der Fußknecht, der nicht von 
ſeiner Seite gewichen war, ihm wiederum aufhalf, ſchoß einer 
den adeligen Herrn, daß er tot vom Roſſe fiel. a 

„Die Hunde!“ knirſchte die tolle Urſel und ballte die Fauſt. 
„Weiter, Jörg, weiter!“ 

„Laßt mich ein wenig ausſetzen,“ bat er. „Es geht nicht 
mehr wie ſonſt, auch bitt ich euch: macht das Fenſter zu, 
mir wird kalt.“ ö 

„Trink Lindenblüten und Hollertee, daß dir warm wird,“ 
ſagte das Mädchen und gehorchte. Die Erzählung des Alten, 
in der ihre Ahnen eine ſo unrühmliche Rolle ſpielten, hatte 
ſie mächtig erregt. 

Ihr waren alle Erhebungen der Bauern, die zu wieder⸗ 
holten Malen im Laufe des letzten Jahrhunderts die Gemüter 
in Schrecken verſetzt hatten, eitel Aufruhr und Empörung. 
Sie ſah, wie ihr Vater ſeine Hinterſaſſen behandelte, und 
meinte, alle vom Adel gingen ſo mit den ihrigen um wie er, 
der bei Kuchel⸗ und Pfennigdienſt, bei Robot und Zehent ſich 
auf die notwendigſten Forderungen beſchränkte, ihnen mehr 
ein Vater, denn ein Herr war und niemals von ihrer einem 
den Sterbochſen nahm, wozu er nach dem Mortuar doch das 
Recht gehabt hätte. „Haltet einmal eure armen Leute gut,“ 
pflegte er ſeinen beiden Kindern zu ſagen. „Was ſie euch 
ſchuldig ſind, das nehmt und hütet ſie vor Steuer, darum 
bitte ich euch!“ 

Und nun dieſe Greueltaten, dieſe Mißhandlungen und 
Blutbäder, dieſe Brandſchatzungen und Plünderungen, die 
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unter dem Panier des Pflugrades, angeblich im Namen der 
Gerechtigkeit, verübt worden waren! f 

Urfula ahnte, daß dieſe Unſeligen, Wahnwitzigen viele 
Jahre und Jahrzehnte von ihren Herren bis aufs Blut ge⸗ 
peinigt worden ſein mußten, bis ſie in toller Wut, in wildem 
Haſſe zur blutigen Rache aufſtanden und als Herren ihrer 
Herren die langen Qualen ihres Lebens mit kurzen, aber 
darum um ſo furchtbareren Qualen einiger weniger Tage 
und Nächte vergalten. N 

Sie war aber doch zu ſehr eine ſtolze Weltzerin, und der 
Adel ihres alten Geſchlechtes ſprach zu mächtig in ihr, als 
daß ſie den Bauern hätte Recht geben oder auch nur ſie hätte 
verſtehen können. a 

Noch einmal ſchoſſen ihre großen Augen zornige Blitze, 
noch einmal grollte ſie in maßloſem Grimm: „Die Hunde! 
Die Hunde!“ a 

Dann ſetzte ſie ſich wieder auf die Truhe und befahl dem 
alten, ſchwachen Mann: „Erzähl' mir weiter, Jörg!“ 


3. 


achdem der Predikant und ſein Bub' die Lierzerin ver⸗ 

laſſen hatten, trat ſie leiſe ſpähend an Dietrichs Wiege 
heran und fand, daß er eingeſchlafen war. In ruhigen Atem⸗ 
zügen hob und ſenkte ſich die kleine Bruſt. Auf dem Herde 
ſummte leiſe ein Keſſel. 

Sie blies die Wachskerze, aus und ſetzte ſich an den Tiſch. 
Im Rauch und in der geſpenſtiſchen, grauen Dämmerung, 
die das Stüblein erfüllten, durch die Türe, die ſie verriegelt 
hatte, und die dichtgefrorenen Fenſterſcheiben, die keinen Blick 
ins Freie geſtatteten, von aller Welt ſo gut wie abgeſchnitten, 
kam ſie ſich ſo einſam und verlaſſen vor wie noch nie. 

Wohl war ſie auch ſonſt mitunter allein, wenn der Predi⸗ 
kant im Dienſte des Kirchenweſens auswärts in ſeinem Vier⸗ 
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tel zwiſchen Drau und Mur zu tun hatte. Aber der Gram 
und die Unraſt ihres Lebens, das bisher faſt nur ein beſtän⸗ 
diger Wechſel von Wanderfahrten und Religionskämpfen ge⸗ 
weſen war, ihre jetzige erbärmliche Lage, in der ſie von den 
Herren und Landleuten des draufelderiſchen Bezirkes keiner⸗ 
lei Zubußen erhielten, das Ringen ums Daſein, um Brot und 
Arbeit, das ſie hinter ſich und das ſie noch vor ſich hatten — 
und das Draufeld und insbeſondere die Stadt Marchburg 
ſchien ein beſonders heißer Boden zu ſein — die Ungewißheit 
ihrer Zukunft, die Reizbarkeit ihres Mannes, hervorgerufen 
durch die ſtändige Gefahr, die ihn umgab, und mehr noch 
durch ſeine ungenügende ſeelſorgeriſche Beſchäftigung, und 
durch ſeine verderbliche Neigung zum Weine ſtets aufs neue 
aufgeſtachelt, die Angſt um ihn, wenn er verbotenerweiſe in 
den Häuſern der Marchburgeriſchen Bürger oder des Adels 
hin und her Gottesdienſt hielt, und die Angſt vor etwas, was 
ſie nicht nennen und greifen konnte, und was doch immer 
hinter ihr her war, wie ein böſer Geiſt, das alles machte die 
ſonſt ſo Tapfere heute traurig und mutlos. 0 

Sie hatte es nicht leicht an der Seite ihres Mannes. Er 
war ſchwer zu behandeln. Er war veränderlich, wie das 
Wetter im Oſtermond; in einer und derſelben Stunde ſah ſie 
ihn himmelſtürmende Pläne ſchmieden und mit gebrochenen 
Flügeln am Boden liegen; in einer und derſelben Stunde 
hörte ſie ihn jauchzen und ſchluchzen. 

In den ſieben Jahren ihrer Ehe, die einem nur kurzen 
Brautſtand gefolgt war, hatte die dreißigjährige Frau ihren 
Mann fleißiger ſtudiert, als er ſeine Bibel, und als eine 
eigentümliche Miſchung von heiligem Ernſt und goldenem 
Leichtſinn, von herber Männlichkeit und harmloſer Kindlich⸗ 
keit kennen gelernt. 

Poet und Predikant: mit dem treffſicheren Inſtinkt des 
liebenden Weibes hatte ſie mit dieſer Bezeichnung die richtige 
Formel für ſein Weſen gefunden, und mit der jedem echten 
Weibe angeborenen prophetiſchen Gabe witterte ſie das Un⸗ 


heil, das über ihn und die Seinen kommen mußte, wenn 
nicht der Predikant den Poeten beſiegte und zu Boden warf. 

Und dieſen Kampf mußte Sigmund Lierzer allein auskämp⸗ 
fen. Sie konnte ihm nicht helfen. Sie konnte nur hoffen und 
beten. 

In dieſer Morgenſtunde war ihre ganze Seele ein einziges 
Gebet und ihre Gedanken umſchwirrten des fernen Mannes 
Haupt wie aufgeſcheuchte Dohlen das Kirchturmdach, das ihre 
Neſter birgt. a a a 

Von ihm wandte ſie ſich ſeinen Kindern zu: da lag das 
eine und ſchlief. Es ſah ihr ähnlich, hatte blaue Augen und 
blondes Haar. Auch Wulfhinrich hatte äußerlich nichts von 
ſeinem Vater — nun mußte er ja wohl bald zurückkommen 
mit der Milch. ̃ n 
An ſich ſelber dachte ſie nicht. Ihren Mann aus der Not 
ſeiner Zwieſpältigkeit und von ſeiner gefährlichen Leiden⸗ 
ſchaft zu befreien, darauf ging all ihr Hoffen und Sehnen. 


Sie faltete die Hände, preßte fie an den Hals, drückte das 


Kinn auf die ſpitzen Knöchel und biß ſich auf die Lippen, daß 


es fie heftig ſchmerzte; fie meinte, laut aufſchreien zu müſſen, 
wenn jetzt nicht ein körperlicher Schmerz zu ihrem Herzleid 


hinzukäme und es ausgliche. 


So ſaß ſie lange. Tränen verſchleierten ihren Blick und 
rannen ihr über die Wangen. Sie wehrte den heißen, lin⸗ 
dernden Tropfen nicht. Müde ließ ſie die Hände ſinken und 
hielt dem Beben ſtill, das durch ihren Körper ging, willen⸗ 


los, unfähig, ſich zu erheben, unfähig, weiter zu denken. 


Der Wind heulte um die einſame Hütte. Aus dem Halſe 
des Keſſels auf dem Herde fuhr ziſchend der Dampf und lüf⸗ 
tete fort und fort den kleinen, ſchmalen Deckel. Klein⸗Dietrich 4 


erwachte und begann laut zu ſchreien. a 
Maria Lierzer ſprang auf und griff ſich an den Kopf: wo 
war fie und was hatte fie gemacht? 
Das Kind war hungrig und wollte ſeine Milch. 
Wo war ſeine Milch? 


Wulfhinrich hatte fie doch gebracht? — — — 

Wo war Wulfhinrich? 

Ihre Knie zitterten. Er hätte doch längſt zurück ſein müſ⸗ 
ſen! Sie öffnete die Tür. Auf dem Schnee ringsumher lag 
des Morgens erſte ſilberne Sonne. 0 

Sie ſchrie dem rauhen Oſtwind ins mitleidloſe Angeſicht: 
„Wulfl Wulf!“ 1 

Ihr antwortete nichts als das Weinen ihres hungrigen 
Kindes in der Kammer und das Pfeifen des Windes, der f 
um die Hütte und über die Schindeln des Daches raſte. 

Da ſchlug ſie die Türe zu und ging, ihren Knaben zu ſuchen. 

Und ihre Seele ging ihrem Leibe weit voraus und begehrte 
ei und Troft und Hilfe bei ihrem Mann und fand fie 
nicht. 

Und ihre Seele ging ihrem Leibe weit voraus und ſah ihr 
Kind von Wölfen zerriſſen, von Zigeunern geraubt, im Drau⸗ 
fluß verſunken, frierend verirrt in einem Meere von Schnee. 

Ihre Seele ging ihrem Leibe weit voraus, kaum konnte der 
Leib der Seele folgen. 5 ö 

Und wenn ſie den Knaben nicht fand? 

Der Wind wühlte in ihrem Haar, zerbiß ihr mit ſpitzigem 
Zahn Geſicht, Hals und Hände, ſprang immer wieder gegen 
ſie an, ſtemmte ſich gegen ſie, ſchlug ſie mit rohen Fäuſten 
gegen die keuchende Bruſt,bauſchte ihr den Rock und wollte 
nicht, daß ihr Leib ihrer Seele folgte. 5 

Aber fie ſchleppte ſich weiter. Ihr Geſicht glühte. Einen 
Augenblick blieb ſie ſtehen und wandte ſich um. Sie rang 
nach Atem. Sie rieb ſich die ſteifen Hände. Sie rieb ſich 
die Ohren. 5 N 1 8 

Dann ging ſie weiter und kam an die Stelle, wo die Straße 
der Drau ſich näherte. Sie ſah die tanzenden Waſſer und 
hörte das Rauſchen des Stromes und das feine Singen der 
Schollen. a 

Und da — da holte ihr Leib ihre Seele ein, und Leib und 
Seele waren bei ihrem Kinde! — — — 


er gie 
N 


Wie eine Wahnſinnige ſchrie ſie wild auf und prallte ent⸗ 
ſetzt zurück vor dem, was ſie ſah: unter grünweißen Scher⸗ 
ben, auf hellrotem Schnee, erdwärts das Geſicht gerichtet 
und feſt auf die verkrampften Fäuſtchen gedrückt, als wollte 
er nichts mehr ſehen von der feindlichen Welt, fo lag ihr Bub’ 
da, und die Mutter ahnte ſofort, wie alles gekommen war: 
Den kleinen, ſteifen, froſtzerriſſenen Fingern wollte der 


kalte, vorſichtig getragene Milchkrug entſinken. Sie griffen 4 


darnach in jähem Erſchrecken. Die Füße glitten nach hinten 
aus. Das Kinn ſchlug auf den ſcharfen Rand auf und riß 
ſich blutig. Wulfhinrich fühlte die Wunde und ſpürte das 


rinnende Blut und ſah den Krug zerbrochen und die Milch 


für das Brüderchen verſchüttet — da weinte er, vor Schrecken 
und Schmerz, und wagte nicht aufzuſtehen und heimzugehen. 
Und dann wurde er auf einmal ſo müde, ſo ſchläfrig, ſo 
wonneſam müde. Der Riß im Kinn und der Froſt in den 
Händen und Füßen taten gar nicht mehr weh. Er hatte gar 
keine Hände und Füße mehr. Nur Augen hatte er noch. Die 
machte er langſam zu, und ſonderbar: auch mit geſchloſſenen 
Augen konnte er ſehen. Und er ſah den Himmel, von dem 
ihm der Vater noch geſtern erzählt, und ſah die Engel, die 
auf der grünen Wieſe ſpielen, und ſie winkten ihm. Und er 
wollte rufen, daß er käme, und die Mutter und Klein⸗Dietrich 
ſollten auch mitkommen. Aber er konnte nicht. Er hatte ja 
keinen Mund mehr. Nur Augen hatte er noch. Nein, Augen 
hatte er jetzt auch nicht mehr. Der Himmel war fort, und die 
Engel waren fort, und um ihn war nichts als tiefſchwarzes, 
ſchweigendes Dunkel. 


Maria Lierzer ſank neben dem Knaben nieder: „Mein 


Bub’! Mein lieber, lieber Bub'!“ Sie ſchlug die Hände vors 
Geſicht, als wollte auch ſie nichts mehr ſehen von der feind⸗ 
lichen Welt. f 
Sie weinte nicht um ihr Kind, ſie beneidete ihr Kind. Das 
war von allem Jammer los, und ſie mußte allen Jammer 
tragen. Und wenn ſie nicht noch ein Kind in ihrer Hütte ge⸗ 
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habt hätte, das ihrer bedurfte und nach ihr ſchrie, wer weiß, 
ob ſie ſich nicht an ihres Buben Seite gelegt hätte, zu ſterben, 
wie er geſtorben war, im Schnee. 8 

Eine ruhige Entſchloſſenheit kam über ſie. Sie drehte den 
Knaben langſam um, ſie blickte ihm ins liebe Angeſicht, das 
ausſah, als ſchliefe er, hob ihn ſtöhnend auf, ſchlang beide 
Arme um den ſteifen, lebloſen Körper, drückte ihn feſt an ſich 
und barg das blaſſe Geſichtchen an ihrer warmen Bruſt: ſo 
ging das Weib des Predikanten heim. 

Vor der Hütte legte ſie Wulfhinrich hin, das Haupt gelehnt 
an das braune, riſſige Holz, ging hinein, und als ſie ſah, daß 
Klein⸗Dietrich ſich müde geſchrien hatte, kehrte ſie zurück, 
kniete vor dem toten Buben nieder und begann, ihm Geſicht, 
Hals, Hände, die entblößte Bruſt mit Schnee zu reiben. Dann 
und wann horchte ſie in maßloſer Angſt, ob das kleine Herz 
nicht doch noch einmal ſchlüge, und wollte die Hoffnung nicht 
aufgeben, daß er lebte, um ihres Friedens willen. 

Mit fröhlichem Geklingel ſchoß ein Schlitten herbei. Urſula 
Weltzer hatte ſich vom alten Jörg verabſchiedet und wollte 
auf des Vaters, des Kircheninſpektors, Geheiß die Frau des 
Predikanten in ihrer armſeligen, weltabgeſchiedenen Einſam⸗ 
keit aufſuchen. 

Als ſie nahe herangekommen war und den Schlitten halten 
laſſen wollte, ſah ſie vor der Hütte, die ihr Jörg als die Be⸗ 
hauſung Sigmund Lierzers bezeichnet hatte, ein feines, blaſ⸗ 
ſes Weib das bleiche, blutige Geſicht eines toten Kindes mit 
Schnee reiben. 

Da wendete ſie ſtracks ihre Schimmel um und ſchlug mit 
der Peitſche auf ſie ein, daß ſie wie toll mit dem leichten Ge⸗ 
fährt davonraſten, und ſchrie immer wieder in das wilde 
Schellengeläute: „Du armes Weib! Du armes Weib!“ 
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ünktlichkeit ſcheint nicht die Haupttugend des Herrn 
Sigmund Lierzer zu ſein,“ ſagte Clement Weltzer zu 
ſeiner Gemahlin, die, eine geborene Sigersdorff, wohl zwan⸗ 
zig Jahre jünger war als ihr Mann und ſeit dem plötzlichen 


Tode ihres einzigen Sohnes das dunkelrote Sammetkleid, das 


ſie mit Vorliebe getragen, mit einem ſchwarzen Trauer⸗ 
gewande vertauſcht hatte. 

Er ſaß in ſeinem Arbeitszimmer an dem langen Schreib⸗ 
tiſch, der mit Schriftſtücken bedeckt war, und ſie leiſtete ihm 
auf ſeinen Wunſch und nach ihrer Gepflogenheit Geſellſchaft, 
wenn er nach dem Mittagsimbiß ſich wieder ſeinen Rechnun⸗ 
gen und Berichten hingab. 

Er trat ans Fenſter und ſchaute nach dem Burgplatz aus, 
über den der Predikant vorausſichtlich kommen würde. 

Sein Haus, das er ſeit fünfzehn Jahren bewohnte, von dem 


Tage an, da er als erzherzoglicher Pfleger in Marchburg 
eingezogen war, lag der Burg gegenüber. Wenn es auch 


unter den zum Teil arg verwahrloſten Schindel⸗ und Stroh⸗ 
dächern der Bürgershäuſer wie ein Junker unter einer Horde 
von Landsknechten ausſah, ſo litt es doch unter der Wucht 


und Maſſe dieſes gewaltigen Baues, der mit ſeinen vier Eck⸗ 
türmen, feinen Mauern und Baſteien die ganze Stadt ber 


herrſcht haben würde, wenn ihn nicht der Pfarrkirchturm 
noch übertroffen hätte, von dem jetzt der letzte von elf lauten 
Glockenſchlägen verhallt war. 

„Er ſollte doch ſchon hier ſein!“ fuhr er unwillig fort. Seine 


breite, hohe Geſtalt mit dem etwas gebeugten Rücken füllte 
das ganze Fenſter aus. Er ließ nie jemand warten und war 


i gewohnt, daß man ihn warten ließ. 


Er wondte ſich um und fuhr mit den feinen, weißen Fin⸗ 


gern durch ſeinen langen, grauen Bart, wie er nur zu tun 
pflegte, wenn er ſchlecht gelaunt war; es war, als wollte er 
ſeine Hände beſchäftigen, damit ſie nicht dreinſchlügen. 


Seine Frau hatte in der angeborenen Sanftmut ihres 
Weſens und in ihrer ſtillen Mütterlichkeit, mit der ſie oft 
heimlich wieder gut machte, was ihr Gatte oder ihr Kind in 
blind zufahrendem Drang gefehlt hatten, für alles Am Ent⸗ 
ſchuldigung. 

„Bedenket doch, Trauter, den weiten Weg, er wich ſich in 
der Entfernung geirrt haben.“ 

„Er iſt doch nicht das erſtemal in Marchburg.“ 

„Es wird ihm etwas zugeſtoßen ſein, vielleicht haben ſie 
ihn gegriffen.“ 

„Das hätte man mir ſchon gemeldet. Er iſt eben unpünkt⸗ 
lich. Er iſt ein Predikant, und die richten allenthalben Arger⸗ 
nis an und tragen die Hauptſchuld, daß die Augsburgiſche 
Konfeſſion ſo hart in unſeren Landen bedrängt wird.“ 

„Aber, Clement, als ob Ihr nicht wüßtet, daß der Erz⸗ 
herzog und die Jeſuiten ihr ſo feind ſind!“ i 

„Um der Predikanten willen, wegen ihrer Streitluſt, ihrer 
Unduldſamkeit, ihres herriſchen Weſens! Der Herr Lierzer 
zumal iſt ein hitzig Zankeiſen, ein geiſtlicher Landsknecht. 
Denket an den letzten Gottesdienſt in unſerem Haufe! Da hat 
er über das Sakrament des Altars gepredigt. Wie hat er 
über die Meſſe gehadert, gänzlich im Ton und mit den Ge⸗ 
bärden eines papiſtiſchen Eiferers: ‚Glaubet den Gäupfaffen 
nicht, den lauſigen Mönchen, den Satansjüngern, die euch 
betrügen, die mit ihrer faulen Apotheken und ihrem gemiſch⸗ 
ten Teufelsdreck die Leute verführen, wie man den Bären 
am Ring herumführt. Mit dem Affenfpiel gehen fie um die 
Kirche herum. Mein Sakrament iſt im Himmel, das da iſt 
nichts. Mich wundert, daß die Leute das Sakrament nehmen 
und meinen, daß ſich Gott im Ofen backen laſſe.“ Das find fo 
ein paar Sätze, die ich behalten habe. Gefällt euch das, 
Liebſte?“ a 

„Iſt's nicht die Wahrheit?“ 

„Aber kann ſie nicht würdiger, mit etwas mehr ſchonender 
Liebe geprediget werden?“ 
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„Das ſaget Ihr, der Mann der rückſichtsloſen Tat?“ 

„Sehet, Annamaria,“ ſagte er, „das ganze Leben iſt eine 
einzige wilde Feldſchlacht; das will ich vergeſſen, wenn ich 
Gottes Wort, das liebliche, heilige Evangelium zu vernehmen 
als ein armer Sünder ſtill und andächtig zum Seelhirten auf⸗ 
ſchaue! Und da iſt es mir jedesmal eine bittere Enttäuſchung, 
wenn die Predikanten ſo ungeſchlacht, ſo bäueriſch⸗derb das 
teure Gotteswort den Leuten verkündigen! Sie haben doch 
nicht Gänſe und Kühe zu hüten, ſondern die Gemeinen, und 
der Herr Sigmund Lierzer iſt doch kein unvergorener Timo⸗ 
theus mehr, er ſollte mehr auf Gottes Ehre und der Zuhörer 


Erbauung bedacht ſein; er ſollte ſchlecht und gerecht vom 


Herrn Chriſto und feinen Sachen reden!” 

„Er redet alſo,“ verteidigte die Frau, „wie es dem ein⸗ 
fältigen Verſtand des gemeinen Mannes zukommt. Er kann 
auch gar tröſtlich und lieblich predigen, denket nur an das 
Chriſtfeſt, Clement, wo er in des Herrn Kollonitſch Burg zu 
Schleinitz Gottesdienſt gehalten hat! Und was mir vor allem 
an ihm gar wohlgefällt, das iſt das, daß er kein Geizpfaffe 
mit unerſättlich weiten Armeln iſt.“ 

In dieſem Augenblick wurde unten an der Haustür der 


Klopfer geſchlagen, und bald darauf meldete die Dienerin, der 


ehrwürdige Herr Predikant Sigmund Lierzer wäre ge⸗ 
kommen. 

„Führe ihn herein!“ 

Die kalte, friſche Luft, die Aufmerkſamkeit, mit der er ſich 
durch die Straßen zu Weltzers Haus hatte ſchleichen müſſen, 
hatten Lierzer wieder ernüchtert, den Poeten in ihm allmäh⸗ 
lich zum Schweigen gebracht und ihn angeſichts der Unter⸗ 
redung, die er mit ſeinem geſtrengen Kircheninſpektor pflegen 
würde, wieder zum Predikanten gemacht. Dieſer Mann war 
ihm von den Verordneten als ſein unmittelbarer Vorgeſetzter 
beſtellt worden, dem er Gehorſam und Ehrerbietung ſchuldig 
war. Aber er hatte eine ſo hohe Meinung von der Würde 
und Herrlichkeit des geiſtlichen Amtes, von dem er zu ſagen 
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pflegte: „Das Predigtamt ift das höchſte Amt, ſoviel beſſer 
denn das weltliche Amt, als die Seele beſſer iſt denn der 
Leib,“ und er war ich ſeiner eigenen Fähigkeiten fo ſehr be⸗ 
wußt, daß er trotz ſeiner abgeriſſenen, wenn auch ſauberen 
Kleidung, trotz ſeiner von körperlicher Hantierung ſchwarz 
und ſchwielig gewordenen Hände dem Herrn vom Adel wie 
ein Gleichberechtigter gegenübertrat, mit männlichem Stolze, 
dem man's nicht anmerkte, daß er aus einer ärmlichen 
Hütte kam. 

Er begrüßte die Hausfrau und küßte ihr die Hand, nicht 
bloß aus Höflichkeit und ritterlicher Geſinnung, ſondern in 
aufrichtiger Verehrung vor der edlen und frommen Frau, 
und verneigte ſich vor Weltzer. Sie fragte ihn freundlich nach 
dem Ergehen von Weib und Kind, und Lierzer berichtete 
kurz von ihrem Leben und Treiben und von der Kinder fröh⸗ 
lichem Gedeihen. Dann ließ die Weltzerin die 5 Män⸗ 
ner allein. 

Des Pflegers Unwille war ſo ſchnell verraucht, wit er ge⸗ 
kommen war, nur wunderte er ſich, daß der Predikant nicht 
ſeine Verſpätung zu entſchuldigen bat, und er dachte: Ein Herr 
und Landmann iſt auch nicht ſtolzer als ſo ein Predikant! 

Sie ſetzten ſich, und Clement Weltzer begann: „Ich habe 
Euch zu mir befohlen, Herr Predikant, um Euch in Sachen des 
Kirchenweſens, insbeſondere der Abhaltung des Gottesdien⸗ 
ſtes, eine Anordnung zu geben. Ihr wißt, wie der neue 
römiſche Pfaff in Marchburg gegen uns arbeitet?“ 

Lierzer antwortete: „Er iſt ein Welſcher, der Antonius 
Manincor, und die haſſen uns doppelt!“ 

„Er iſt in der Tat ein ſehr ſtreitbarer Mann, er noch 
ſtreitbarer als — ihr Predikanten!“ 

Lierzer lachte: „Herr Clement Weltzer, wir müſſen, wir 
ſind in der Notwehr, wir können keine ſtummen Hunde ſein, 
beſſer ein Streitprediger denn ein ſtumpfſinniger, gleichgül⸗ 
tiger Zuſeher, auch eifern wir nicht um uns ſelbſt, wir eifern 
um Gottes heiliges Evangelium!“ 


Der Pfleger hob abwehrend die Hand: „Ich weiß, ich weiß! 


Alſo ſeit Antonius Manincor hier iſt, weht in Marchburg ein 
ſchärferer Wind. Bisher iſt es uns allhier nicht ſchlecht er⸗ 
gangen. Während aus anderen Städten und Märkten des 
Herzogtums Steyr beſtändig Klagen über ungerechte Unter⸗ 
drückung der Augsburgiſchen Konfeſſion laut wurden, lebten 
bei uns Lutheriſche und Papſtiſche friedlich neben einander. 
Ja, wir hatten beide einen Pfarrer, den römiſchen Stadt⸗ 
pfarrer Herrn Georg Sichel, der leider im letzten Herbſt mit 
Tod abging. Er war ein friedfertiger Mann, er zeigte ſich 
keineswegs verfolgeriſch, unter ihm wurde ſein Kooperator 
vom windiſchen Geſellprieſter vor der Pfarrkirchtüre getraut, 
er las die Meſſe und predigte von der Gerechtigkeit aus dem 
Glauben allein, er reichte jedem, der es wollte, das Abend⸗ 
mahl unter beiderlei Geſtalt, ich ſelbſt habe den Leib des 
Herrn mehrmals aus ſeiner Hand empfangen.“ a 


Lierzer erwiderte nichts. Er dachte anders und war r ftoh⸗ a 
daß ſolche Prieſter ſelten und daß dieſer Prieſter tot war. 


Er war für eine offene, ſcharfe Scheidung, es gab für ihn 
feine Gemeinſchaft zwiſchen Bellal und dem Chriſtentum, die 
Wahrheit vertrug keine Zugeſtändniſſe, keine Miſchung mit 
Irrtum und Lüge. 

„Das iſt vielleicht nicht nach Eurem und der anderen Predi⸗ 


kanten Sinn,“ fuhr Clement Weltzer fort, des anderen 


Schweigen richtig deutend, „aber bei Georg Sichel ſtand eben 
die Liebe obenan, und dafür ſind wir ihm über das Grab 
hinaus dankbar. Antonius Manincor ift aus anderem Holze 
geſchnitzt: er könnte ein Jeſuiter ſein. In feiner Heimat, im 


Nonstale, und in Metnitz in Kärnten ſingen ſeine Schäflein 


ein Tedeum nach dem andern, in dankbarer Freude, daß Gott 
dieſen Hirten von ihnen genommen hat. Er iſt ein gefähr⸗ 
licher Feind, man rühmt ihn als einen verſchlagenen, hart⸗ 
näckigen Mann.“ 

„Es ſcheint überhaupt,“ ſagte der Predikant, „daß neuer⸗ 


dings bei der Beſetzung der Pfarrſtellen in gefährdeten Städ⸗ 


ten und Märkten tige und dabei rücſichtsloſe Männer be- 
vorzugt werden.“ 


„Die Papiſten haben ſich aufgerafft, ſie heben im vollen 5 


Sonnenglanz erzherzoglicher Gnade wieder das Haupt, ſie 
erobern viel verlorenes Land und viele verlorene Herzen zu⸗ 
rück. Des Erzherzogs fürſtliche Durchlaucht, die beim Antritt 
der Regierung nur Reliquien der alten katholiſchen Religion 
vorgefunden hat, tanzt — Gott ſei's geklagt! — wie man ihm 
von Rom aus pfeift, die Augsburgiſche Konfeſſion ift ihm eine 
angemaßte Religion, von der wir abgezogen werden müßten. 
Ihr wißt, wie klug er es zuwege gebracht hat, in Religions⸗ 
ſachen die Städte von den beiden anderen Ständen zu ſon⸗ 
dern, ſo daß er auf dem Rumplandtag zu Gratz nur den 
Herren und Landleuten für ſich, ihre Sippen und Untertanen 
volle Gewiſſensfreiheit gewährt hat.“ 

Der Predikant wunderte ſich, daß der Inſpektor dieſe wohl⸗ 
bekannten Dinge ihm auseinanderſetzte, er wußte noch nicht, 
daß Clement Weltzer es liebte, ſich ſelbſt und anderen auf 
dieſe Art wichtige Fragen des kirchlichen und politiſchen 
Lebens klar zu machen. Aber er freute ſich höchlich, daß der 
treue Mann eine ſo warme, innige Wange an der Re 
ligion an den Tag legte. 

Der Kircheninſpektor ſtand, immer lebhafter werdend, auf 
und auch Lierzer erhob ſich. 

„Indeſſen fürchte ich doch nicht,“ fuhr der Pfleger fort, 
„daß des Erzherzogs Gehorſam gegen Rom ihn dazu ver⸗ 
leiten könnte, in den Städten und Märkten, die er anjetzt 
nur mit Befehlen bearbeitet und beeinflußt, mit Gewaltmaß ⸗ 
regeln die Augsburgiſche Konfeſſion zu unterdrücken; ich 
zweifle nicht an ſeiner fürſtlichen Zuſage, am allerwenigſten 
an der, die er im achtundſiebenziger Jahre zu Bruck gegeben 
hat, ich möchte, daß ſie, mit rotem Zinnober gedruckt, in 
Prunkhaus und Hütte an den Wänden hinge, jedes Prote⸗ 
ſtantenkind im Herzogtume Steyr kennt ſie auswendig, der 
Jubel hallt mir noch in den Ohren, der bei ihrer Verkündi⸗ 
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gung durch unſere Berge und Täler brauſte von dem feſten 
Schladming bis tief hinab ins Cillier Viertel, dieſe herrlichen, 


wahrhaft fürſtlichen Worte: So will ich auch die Bürger in 


ihrem Gewiſſen nicht beſchweren. Wie ich ihnen ſchon zuvor 
der Religion wegen nicht ein Härlein gekrümmt, ſo will ich's 
ihnen auch hinfüran nicht tun. Aber daß ſie nach ihrem Ge⸗ 
fallen in ihren Städten und Märkten Predikanten aufnehmen, 
das will ich auch nicht leiden. Sie aber will ich in ihrem Ge⸗ 
wiſſen unbekümmert laſſen, ſie können ſich wohl darauf ver⸗ 
faffen‘!” 

Mit erhobener Stimme, feierlich, wie er wohl den Predi⸗ 
kanten zum Schluß der Gottesdienſte das Vaterunſer hatte 
beten hören, hatte Weltzer dieſe Worte geſprochen, und in 
ſeinen Augen ſtand ein heiliges Leuchten. 


Obgleich Lierzer die Verfolgungswut der Römiſchen oft am 


eigenen Leibe erfahren hatte, ſo teilte er doch den fröhlichen 
Glauben des Inſpektors an des Erzherzogs Fürſtenwort, und 
als er die vertrauten Worte hörte, die ſein kleiner Wulf⸗ 
hinrich ſchon aufſagen konnte, da war auch er ergriffen, ſein 
Geiſt war in dieſem Augenblick hoch hinaus gehoben über alle 
Sorgen und Gefahren der Zeit, wie glühende, ſprühende 
Funken, das Dunkel erhellend, ſprang es aus dem Mannes⸗ 
wort ihres Fürſten, dem auch er treu ergeben war, und er 
fühlte, wie dieſe Stunde einer erſten gründlichen Ausſprache 
ihn mit Clement Weltzer zuſammenband, und ſich mit feſtem 
Blicke jeder einbohrend in das Auge des anderen, reichten ſie 
ſich wortlos die Hände. 

Weltzer ging ein paarmal durch das geräumige Zimmer, 
um ſeiner Bewegung Herr zu werden. Dann blieb er vor 
dem Predikanten ſtehen und ſagte: „Ich erwähnte ſchon, es 
ſind Befehle des Erzherzogs an etliche Städte und Märkte in 
den Religionsſachen ergangen, wie an Leoben, aber wer 


weiß, ob die dortigen Bürger nicht entgegen der Religions⸗ 1 


pazifikation einem Predikanten in ihren Mauern Wohnung 
gegeben haben? Ihr Predikanten dürft eben nicht in den 


Städten wohnen, das iſt das einzige, was wir auf dem Land- 


tag zu Bruck nicht haben durchſetzen können, und das iſt wohl 


* ae aber er iſt zu ertragen.“ 
erzer dachte an ſeine armſelige Herberge, 
Rauch noch in ſeinen Kleidern ann 2 W 

Welter erriet ſeine Gedanken und lächelte: „Gewiß, Ihr 
ſeid ſchlimm daran mit Eurer Behauſung. Lukas Hofer hat 
mir vermeldet, ſein Häuslein zu Fleißing ſei lange nicht be⸗ 
wohnt geweſen und arg vernachläſſigt worden. Das tut mir 
leid, zumal um Eures Weibes und um Eurer Kinder willen, 
und ich werde auf Abhilfe ſchauen. Ich bedaure, daß keiner 
der Herren und Landleute Euch bei ſich hat beherbergen 
können.“ 

„Oder wollen,“ warf der Predikant ein. 

„Ich denke anders vom Adel als Ihr,“ verteidigte der von 
Eberſtein ſeine Standesgenoſſen. „Von all den Herren und 
Landleuten im draufelderiſchen Bezirk kenne ich kaum einen, 
der noch zu den Römiſchen zu rechnen wäre. Wer ift heute 
die Hauptſtütze für unſere Religion? Wer hat die Verhand⸗ 
lungen mit dem Erzherzog geführt, wer hat die Zugeſtänd⸗ 
niſſe erreicht, bei denen uns beiden vorhin das Herz höher 
geſchlagen hat? Wer hat dem Landesfürſten gegenüber die 
Türkennot und ſeine Geldverlegenheit für das Evangelium 
ausgeſchlachtet in einer Art, die faft an Hochverrat grenzt? 
Ihr werdet begreifen, daß ich auf die Herren und Landleute 
nichts kommen laſſe, auch nicht in unſerm Viertel zwiſchen 
Drau und Mur, die werden uns treu zur Seite ſtehen, fie 
konnten Euch mit Weib und Kind nicht aufnehmen.“ 5 

Lierzer wollte fragen, warum es in anderen Vierteln mög⸗ 


lich geweſen wäre, aber er unterdrückte die Bemerkung, er 


wußte, wie empfindſam und ungehalten der Adelige 

fälliges Urteil über Standesgenoſſen aus dem 5 de 

nach ſeiner Meinung unter ihm Stehenden aufnehmen 

mußte. „Jedenfalls habe ich zu ihnen,“ fuhr Weltzer fort 

„mehr Zutrauen denn zu der Bürgerſchaft. Ihr kennt ſie noch 
Mahnert, „... bis du am Boden liegſt!“ 3 


zu wenig, ich komme in meinen Berufsgeſchäften oft mit ihr Gefahr angezündet werden ſollten, und die Geſchütze be⸗ 
in Berührung.“ Zu | ſtanden zum Teil aus veralteten eifernen Falkonets auf ver: 

Er nannte fie Söhne und Enkel, die ihrer Väter nicht mehr morſchten Lafetten. ö 
wert wären. Die hatten ihren Mann in dem Bauernkriege ii „Und die Bürgerſchaft ift auch faul geworden,“ ſagte er, 
und in der Türkennot geſtanden und ſich ſo redlich und wohl „faul, ſicher und hinläſſig zu Gottes Wort, geht auf in Fraß 
erzeigt, daß ihnen die Regierung einen bedeutenden Steuer⸗ - und Völlerei, treibt ſträflichen Luxus im Gewand, hat keine 
nachlaß bewilligt hatte. 4 feſte Überzeugung, ift heute päpftlih und morgen lutheriſch 

Sein Großvater hatte ihm oft erzählt, wie's damals heiß 5 geſinnt, man weiß nicht, auf wen man ſich verlaſſen kann, 
und hart zugegangen war, als im Herbſtmond des zwei⸗ A wenn ich durch die Straßen gehe, iſt's mir oft, als wandle 
unddreißiger Jahres die kleine Beſatzung und die Bürger ich auf Moorboden, und wenn ich Männer zu finden hoffe, 
unter der Führung des tapferen Richters Wildenrainer die treffe ich blutleere Schatten. Was iſt den Bürgern die Augs⸗ 
Stürme des großen Sultans Soliman mit ſeinen Rennen 3 burgiſche Konfeſſion? Ein Fetzen Papier, der ihnen nichts 
und Brennern ſiegreich abgeſchlagen und ihn gezwungen hat⸗ F einbringt, nicht die Weinfäſſer füllt und die Praſſertafel deckt 
ten, oberhalb Marchburgs zwiſchen Wildhaus und Lembach a und Wanſt und Gurgel labt! Wenn, was Gott verhüten 
eine Brücke zu ſchlagen und dort den Drauſtrom zu über- möge, die Jeſuiten von Gratz auch allhier ihr Weſen be⸗ 
ſchreiten. ginnen, dann fallen ſie alle um und laufen wiederum den 
Damals, als im weiten Draufeld und an den Lehnen des Papiſten nach.“ ö 

f Der Pfleger berichtete, wie am erſten Adventſonntage vor 


Posrucks und des Pachern die Feuerſäulen der gebrand⸗ a 0 
ſchatzten und geplünderten Dörfer wie glutrote Rieſenfackeln etlichen Jahren nach vollendeter Predigt der Organiſt mit 


durch das Dunkel der unheimlichen Nächte leuchteten, als die feinen Schülern vor den Stufen des Chores in der Stadt: 
Drau ſtundenlang blutige Wellen an der Stadt vorüber 7 pfarrkirche das lutheriſche Lied angeſtimmt hätte: „Aus tiefer 
führte, als das Wehklagen verſtümmelter Männer und ge 3 Not ſchrei ich zu dir,“ da hätten ſich zu Weltzers höchlichem 
ſchändeter Weiber im Tale widerhallte, und ſchier alle mit Zi Verdruß die Bürger einer nach dem andern aus der Kirche 
Glocken und Kreuzen gefämickten Kirchen und Klöſter in fortgeſchlichen, und das geſchah a den Augen des freund⸗ 
Schutt und Aſche ſanken, da ſtand auf Marchburgs Wällen lichen und friedfertigen Herrn Georg Sichel, wie würden ſie 
bei den ſchwarzroten Kartaunen und Schlangen ein trotziges da erſt gegenüber dem feindlichen welſchen Pfaffen zu⸗ 
und wetterhartes Geſchlecht, das feurige Todesgrüße ohne ſammenſinken! . 
Zahl in die Reihen der Janitſcharen und Martoloſen jandte % Und die Frauen?“ fragte der Predikant, der ſich im 
und im Kampf für die geliebte Heimat und für den teuren Geiſte nur noch als Adelsprediger ſah, als Wanderprediger, 
chriſtlichen Glauben Heldentaten verrichtete, wie fie glor- 3 der von einer Herrſchaft zur andern zog, talauf, talab, und 
reicher auch der Adel nicht in ſeinen Büchern verzeichnet hat. die eigentliche Gemeine, die Gemeinſchaft, der Zuſammen⸗ 
Und heute? N 1 hang war nicht da. f 
Weltzer erzählte dem Predikanten, daß er zwei Jahre nach 


de. Die Bürgersfrauen find ſchier noch ſchlechter als ihre 
ſeiner Ankunft in Marchburg die Kreidfeuerſtation befichtigt 7 Männer, erwiderte Weltzer. „Habt Ihr ſchon einmal die 
hätte. Da fand er die Holzſtöße verfault, die zur Zeit der große Glocke gehört im Turm der Stadtpfarrkirche? Sie hat 
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ein wunderbares Geläute. Ich bin jedesmal ergriffen, wenn 


ich es höre. Vor Zeiten haben die Marchburger Frauen und 
Mädchen all ihre ſilbernes Geſchmeide hingegeben und es 
umſchmelzen laſſen, damit dies Silber dem Erz der Glocke 
ſich miſche und ihren Ton klingender und herrlicher mache. 
Heute iſt ihnen ein armſeliger Wiener Pfennig zu viel, den 


ſie für anderes ausgeben ſollen als für den Sammet⸗ und 


Seidenkram, den ſie um ihren Hals hängen. Im Türken⸗ 
krieg, als Wildenrainers ſtolzes, herriſches Auge die Männer 
auf den Mauern und Türmen zu furchtloſer Abwehr be 
feuerte, ſtanden neben ihnen ihre Frauen und ſchütteten ſie⸗ 
dendes Waſſer und glühendes Pech durch Naſen und Scharten 
den ſtürmenden Türkenhunden ins gelbe Geſicht. Heute lie ⸗ 
gen ſie in den Betten bis kurz vor dem Mittagsmahl, und 
wenn ſie geſpeiſt, gehen ſie ſchwatzen zur Nachbarin, und ihre 
Kinder haben keine Mutter. Nein, von den Bürgern und 
ihren Frauen halte ich nichts!“ N 

„Und die Bauern?“ a a 

„Die richten ſich als Hinterſaſſen gewöhnlich nach ihren 
Herren, wie Ihr an Eurem Nachbar, dem alten Jörg, ſehen 
könnt, der iſt damals ſofort meinem Großvater gefolgt, als 
er ſich der lutheriſchen Lehre anſchloß. Und darum wird die 
Bauernſchaft Gottes heiligem Evangelium treu verbleiben, 
ſolange ſich auch die Herren und Landleute alſo verhalten. 
So iſt die Lage, Herr Predikant. Ihr ſehet, es ſtehet nicht 


‚ zum beften, aber es iſt auch nicht zum Verzweifeln. Wir 4 


müffen nur auf dem Platze fein, und wir beide wollen ſor⸗ 
gen und wachen, daß die Augsburgiſche Konfeſſion im Drau⸗ 
feld allezeit obenauf bleibe!“ 

Und nun entwickelte er ihm, wie er ſich als Kircheninſpek⸗ 
tor die Aufgabe der nächſten Zeit dächte: 

„Es iſt ein unhaltbarer Zuſtand, daß Ihr heute hier, mor⸗ 
gen dort prediget. Die Augsburgiſche Konfeſſion iſt keine 
Bundeslade, jo das Volk Iſraels auf feinen Wanderzügen 


von Ort zu Ort mit ſich führte. Die Augsburgiſche Konfel- 4 


fion, das heilige Evangelium unferes Gottes muß zu aller⸗ 
erſt eine Heimat haben, eine feſte Stätte, die das ganze 
draufelderiſche Viertel kennt und allwo alle Religionsver⸗ 
wandten zu den Gottesdienſten ſich verſammeln. Schaffen wir 
dem Evangelio eine Heimſtatt, dann ſchafft ſich das Evan⸗ 

gelium ſchon ſelbſt eine Gemeine. In Marchburg iſt es nicht 
angängig; es muß das Schloß eines Herrn und Landmannes 

ſein. So hab' ich denn geſtern an Herrn Wolf Wilhelm Frei⸗ 

herrn von Herberſtein zu Windenau ein freundliches Schrei⸗ 

ben geſchickt und ihn gar höflich gebeten, die in ſeinem 

Schloſſe daſelbſt befindliche unbenützte Marienkapelle für 

unſere Gottesdienſte uns einzuräumen, und Ihr ſollt von hier 

aus zu ihm hingehen, mit ihm den Fall beſprechen, die Ka⸗ 

pelle beſichtigen und ihm ſagen, was zu ihrer Ausſchmückung 

noch vonnöten iſt. Seid Ihr deſſen zufriedend“ 5 

Lierzer war hocherfreut, wie tatkräftig und umſichtig ſein 
5 vor einem Monat ernannter Kircheninſpektor zu Werke 
ging. ö 

Nun hatte er keine Sorge um die Zukunft mehr, auch ſein 
und der Seinen eigenes Los ruhten bei dieſem Mann in den 
beſten Händen, konnte er da etwas von Beſtallung und Be⸗ 
zahlung ſagen? 

Und Weltzer freute ſich an ſeines Predikanten Freude und 
entließ ihn mit kräftigem Händedruck. 

Lierzer ging mit ſingender Seele, unvorſichtiger als ſonſt 
durch die ſchneetiefen Gaſſen über die Draubrücke und durch 
die am rechten Drauufer gelegene befeſtigte Vorſtadt Rann 
am Tabor gen Windenau, wo er nach ſchwach einſtündigem 
Marſch eintraf. Der Herberſteiner, ein freundlicher, etwa 
dreißigjähriger Mann, war mit allem einverſtanden, was 
der Predikant ihm vorſchlug. So ging dieſer fröhlich von 
dannen. 8 

Inzwiſchen war Urſula Weltzer heimgekehrt, bleich, noch 
immer in großer Aufregung. Mit fliegendem Atem erzählte 
ſie der Mutter vom alten Jörg und von dem Unglück, das 


I 


fie vor des Predikanten Hütte gejehen. Die Weltzerin wollte 
ſofort Sigmund Lierzer einen reitenden Boten nachſchicken 


und ihn zurückholen laſſen. Aber Clement Weltzer wider⸗ 
ſprach und ließ es nicht zu. 

„Eine Stunde früher oder ſpäter macht nichts aus! Eine 
ſchlechte Zeitung erfährt man noch immer zu früh. Weinet 
nicht, Annamaria, wir müſſen alle leiden!“ 

In der Erinnerung an ſeinen Sohn Ernreich wandte er 
ſich um, ſein zuckendes Antlitz und ſeine naſſen Augen zu 
verbergen. f ö 

Urſula aber trat ans Fenſter und drückte die heiße Stirn 
an die eiskalten Scheiben; ſie grollte dem Leben und dem 
Tode. 

So kam es, daß der Predikant Sigmund Lierzer am Spät⸗ 
nachmittag, nachdem er in ſeiner Freude vergeſſen hatte, beim 
alten Jörg noch einmal zuzuſprechen, mit einem Jubelruf in 
ſeine Hütte ſtürzte und dann entſetzt zurücktaumelte, als er 
auf dem Tiſche bei der brennenden Wachskerze ſeinen älteſten 
Knaben liegen ſah, im weißen Totenhemde, mit gefalteten 
Händen, mit bleichem Geſicht, und ſeine Mutter hielt ihm 
tränenlos, blaß wie ihr Bub', die Totenwacht und hatte den 
plappernden Klein⸗Dietrich auf dem Schoß. 


5. 


Au Morgen des nächſten Tages ſetzte ſich Antonius Ma⸗ 
nincor, römiſch⸗katholiſcher Stadtpfarrer zu Marchburg, 


mit ſeinem Kooperator Mathias Ernberger und dem win⸗ 


diſchen Geſellprieſter Peter Vogrinetz nach der Meſſe in hei 
terſter Laune im Speiſegemache des Pfarrhofs zum Früh⸗ 
mahle nieder. Seine feinen, blaſſen, wohlgepflegten Hände 
ſteckten ein blendendweißes Mundtuch am Kollar ſeines noch 
neuen ſchwarzen Chorrockes feſt, und indeſſen ſeine dunklen 


Augen fröhlich die reichlich gedeckte Tafel mit ihren Schüffeln 1 


und Kannen überblickten, legte er ſich behaglich in den ſchwe⸗ 


39 
ren geſchnitzten Eichenſeſſel zurück, ſah mit einem pfiffigen 
Lächeln den beiden Amts⸗ und Tafelgenoſſen in die noch 
etwas übernächtigen, blaſſen, ernſten Geſichter und ſagte mit 
einem an die Kanzel gemahnenden Pathos, in einer tadel⸗ 
loſen Ausſprache des Deutſchen, die nur wenig einen fremden 
Akzent anklingen ließ: 

„Leben und luſtig zechen, 
Das mag dem Teufel in der Hölle den Nacken abbrechen!“ 

Er freute ſich der Wirkung, die dieſe ungewohnte Ein- 
leitung ihrer Morgenunterhaltung bei den beiden Prieſtern 
hervorbrachte; ſie waren nicht wenig erſtaunt, ihren Vor⸗ 
geſetzten, den ſie als ſtreng nüchternen Mann kannten, der 
nur hier und da in Geſellſchaft ein ſchwaches Bier oder den 
leichten Rotwein ſeiner welſchen Heimat zu ſich zu nehmen 
pflegte, ein Loblied auf das Zechen ſingen zu hören, und das 
Erſtaunen machte ihre Geſichter nicht geiſtreicher. 

Ernberger erholte ſich zuerſt und fragte: „Seit wann ſeid 
Ihr denn unter die Poeten gegangen?“ 

i „O,“ antwortete der Stadtpfarrer lachend, „ich pflügte mit 
einem fremden Kalbe, das zierliche Reimlein ift nicht auf 
meinem Boden gewachſen. Aber greifet zu, carissimi con- 
fratres, laſſet es euch wohlſchmecken nach der anſtrengenden 
Morgenarbeit! Mein Hunger iſt auch nicht gering!“ 

Und während ſie aßen und tranken, ſpannte Antonius 
Manincor die Neugier der beiden andern noch länger auf 
die Folter: „Ratet einmal, woher ich das erbauliche Sprüch⸗ 
lein habe!“ 

Und er zog einen kleinen Zettel hervor und las: 

„Leben und luſtig zeche, f 
Das mag dem Teufel in der Hölle den Naden abbrechen!” 

„Das hat kein Welſcher und kein Windiſcher gedichtet,“ 
ſagte Vogrinetz, „das ſtammt aus teutſchem Hirn und Her⸗ 
zen.“ Und er ſchielte boshaft nach dem Kooperator, mit dem 
er auf ſchlechtem Fuße ſtand. 

Der fing den Blick auf und ſagte ruhig: „Ihr trefft mich 


x %%% 
nicht, ich kenne nur noch ein Volk Gottes, und das iſt aus 
allen Nationen vereinigt in unſerer heiligen Kirche.“ 

Der Pfarrer machte dem Streite ein Ende, indem er 
wiederholte: „Ratet, confratres, ratet!“ . 

„Habt ihr's vielleicht unter den Minneliedern Ulrichs von 
Liechtenſtein aufgefunden, der niemals nüchtern war?“ 
fragte Ernberger, „oder ein neu Liedlein von der Witten⸗ 
berger Nachtigall ausgegraben, ſo bisher unbekannt geblieben 
iſt? Es ſchaut ganz ſo aus, als ſtamme es aus der Feder 
des trunkfeſten, meineidigen, ehebrecheriſchen Mönches, der 
ſoviel Unheil über unſere teuere Kirche gebracht hat!“ 

„Ihr ſeid nahe beim Ziel,“ antwortete Manincor. 
„Stammt das Wörtlein auch nicht vom Luther, ſo doch von 
einem lutheriſchen Predikanten, und zwar von dem unfrigen.“ 

Und er erzählte, wie ihm heute früh ſein Balbierer dieſen 

Zettel überbracht und ihm berichtet hatte, das Sprüchlein 
ſtände alſo wortgetreu und von Sigmund Lierzer, Eccleſia⸗ 

ſtes, unterſchrieben im Trinkbuche des Gaſthauſes „Zur 

Mehlgruben“ in der Allerheiligengaſſe, er hätte es ſich geſtern 
Abend ſelbſt abgeſchrieben, und der Wirt hätte ſchmunzelnd 
verraten, daß der Predikant gegen Mittag dort weidlich ge⸗ 
geſſen und getrunken hätte. ö 


Der Stadtpfarrer rieb ſich die Hände: „Das iſt eine gar { 


treffliche Entdeckung: zum erſten, daß der Predikant wider 
des Erzherzogs Gebot heimlich und verbotener Weiſe wieder; 
um in der Stadt geweſen, zum anderen, daß er ſeine An⸗ 
weſenheit allhier durch ſein Sprüchlein im Gaſthaus und 
durch die Zeugenſchaft des Gaſtwirtes ausdrücklich beſtätiget, 
zum dritten, daß er mir nunmehr eine Waffe gegen ihn 
leichtfertig und unbeſonnen in die Hand gegeben hat. Uns 
wird es nun ein leichtes ſein, ihn allenthalben, in March⸗ 
burg, im Draufeld, zu Gratz bei den Verordneten, bei ſeinem 
Miniſterium, beim Erzherzog als Aquaviter, als einen vom 
Teufel Suff beſeſſenen Weinknecht zu verdächtigen und ihn 
ſo zu beſeitigen. Und ſo es wahr ſein ſollte, daß er das 


Zechen liebt, daß er beſagtes Reimlein nicht bloß in über⸗ 
mütiger Weinandacht und in des Herzens fröhlicher Laune 
geſchrieben hat, dann gnade dir Gott, Augsburgiſche Kon⸗ 
feſſion im Viertel zwiſchen Drau und Mur, dann gnade dir 
Gott, du ſektiſcher Predikant, dann ſeid ihr beide nicht mehr 
zu fürchten, und ich habe ein gewonnenes Spiel; es wird 
bald dahin kommen, daß ihr beide an dieſer eurer Schwäche 
am Boden liegt, der Predikant als ein Tagdieb und Trunken⸗ 
bold und die Augsburgiſche Konfeſſion als ein Bekenntnis 
von Freſſern und Säufern, und unſere teuere, heilige, allein⸗ 
ſeligmachende Kirche iſt wieder groß und ſtark und frei wie 
vor Zeiten, ehe die Buchführer und Schulmeiſter, die Predi⸗ 
kanten und Präzeptoren das vermaledeite Gift der ketzeriſchen 
Lehre in das geſunde Blut des Adels und des gemeinen 
Mannes einſpritzten und es dadurch alſo verſeuchten daß 
ſchler keine Arznei und keine Salbe und kein Heiltränklein 
mehr verfangen will!“ 

Die ſchwarzen Augen des Prieſters funkelten in unheim⸗ 
licher, wilder. Glut, die Flügel ſeiner kühnen, ſtarken Adler⸗ 
naſe zitterten, er erſchien ſeinen Amtsbrüdern wie ein Raub⸗ 
tier, das ſich mit ſchnellem Sprung auf ſein Opfer ſtürzen 
will, und beide wußten: Antonius Manincor wird das fälſch⸗ 
ir genannte Evangelium im draufelderiſchen Bezirk zer⸗ 

n. f 

„Ich werde,“ fuhr er etwas ruhiger fort, „dieſen Zettel 
zu den übrigen legen, die ich wider a ee 85 
ſammelt habe. Ihr wißt, daß ich jede ſeiner Predigten be⸗ 
obachten laſſe. Ich hab' ſchon eine Menge von ſchweren An⸗ 
taſtungen unſeres alleinſeligmachenden Glaubens beiſammen. 
Den heiligen Vater hat er einen grauſamen Behemoth und 
weitäugigen Leviathan genannt, von der allerheiligſten 
Jungfrau hat er geſagt, die Mutter Gottes ſei ein Weib wie 
ein anderes, der heilige Petrus wäre nie lebendig in Rom 
geweſen, die Gottsleichnamsprozeſſion ſei purlautere Ab⸗ 
götterei und ein Greuel vor Gott, die heilige Meſſe ſei ein 


Affenfpiel, die Jeſuiten in Gratz hätten die Brunnen allda 
vergiftet, man ſollte die Jeſuiten gegen die Türken ſchicken, 
der Türke, ſo er zwar ein tyranniſcher Erz⸗ und Erbfeind 
des chriſtlichen Namens wäre, ſo wäre er doch der Luthe⸗ 
riſchen Glück, ſonſt würde man anders mit ihnen umgehen, 
kurz, auf ſolche höchlich gefährliche und ganz unausſtehliche 
Art läßt er mit ſeinem böſen läſterlichen Maul und mit ſeiner 
gar grimmigen und wolfsmäßigen Natur ſeinen Schwarm 
und Gift zur Verderbung der Seelen unter das gemeine, ein⸗ 
fältige Volk und reizt es auf wider uns rechtſinnige Prieſter 
als gegen des Papſtes geweichten Haufen, als gegen Ab⸗ 


götterer, als Schelme, Böſewichter, Vollſaufer und Blut- 


hunde. Und das wagt ſo ein friedhäſſiges Männlein, auf 
deſſen Schultern die Schaube zum Narrenmantel und auf 
deſſen Hundekopf das Barett zur Schelmenkappe wird, ein 
Männlein, das ſeine üppigen Gelage und Praſſereien mit 
dem ſelbſtverfertigten Dankgebet beſchließt: a 
Leben und luſtig zechen, 
Das mag dem Teufel in der Hölle den Nacken abbrechen. 
Aber hüte dich, Männlein, ich, ich werde dir den Nacken 


abbrechen und nicht eher ruhen, als bis du am Boden 


liegſt!ꝰ 

Und zornig ergriff er mit hochrotem Geſicht das weiße 
Kännlein, daraus er ſeine Milch getrunken, und ſchleuderte 
es wuchtig zur Erde, daß es klirrend zerbrach. 

Erſchrocken blickten die beiden Kapläne ihren Pfarrer an, 
der finſter zu Boden ſah, aber ihr Erſchrecken wandelte ſich 
in maßloſes Erſtaunen, als plötzlich die Türe ſich auftat und 
der ihnen wohlbekannte Herr Clement Weltzer zu Eberſtein, 
der zweimal vergebens in dem Lärm geklopft hatte, mit ern⸗ 
ſten Zügen zu ihnen ins Zimmer trat. f 

Der Pfarrer faßte ſich ſchnell, ſchritt über die Scherben ihm 
entgegen und bat höflich, in ſein im oberen Stock gelegenes 
Studierzimmer mitzukommen. 

Dort bot er ihm einen Seſſel an, der andere aber lehnte 


ab, ſah ihm feſt in die Augen und fagte: „ Ihr wundert Euch 


vielleicht, Herr Stadtpfarrer, daß ich zu Euch gekommen bin, 
zumal Ihr es nicht für nötig erachtet habt, mir, des Erzherzogs 
eingeſetztem Pfleger, den ſchuldigen Beſuch zu machen.“ 


„Ich wußte, daß Ihr der Augsburgiſchen Konfeſſion zu: 
getan ſeid, und fürchtete, Ihr würdet meinen Beſuch übel auf- 


nehmen. Im übrigen“ — und er lächelte höflich — „halte 
ich es für beſſer, einen Fehler ſpät als gar 5 7 e gut 
zu machen, und Ihr müßt mir geſtatten, Herr Clement 
Weltzer, daß ich doch noch zu Euch komme.“ 

„Das möget Ihr halten, wie Ihr wollet. Ich bin nicht 
meinetwegen zu Euch gekommen, es handelt ſich um eine 
ernſte Sache. Daheim bei meinem Ehegemahl iſt zur Stunde 
Herr Sigmund Lierzer, einer ehrſamen Landſchaft Predi⸗ 
kant, wie Ihr vielleicht wißt. Er meldete mir ſoeben, daß 
geſtern früh ſein Weib, das ſeitdem fiebernd zu Bette liegt, 
feinen älteſten fünfjährigen Knaben erfroren im Schnee ge⸗ 
funden hat, und fragte mich, wo er morgen das Kind be⸗ 
graben dürfte. Ich gebe dieſe Frage eines unglücklichen 
Vaters an Euch weiter, Herr Stadtpfarrer!“ 

„Eine Bitte, wolltet Ihr wohl ſagen, Herr Pfleger, denn es 
ſteht ganz in meiner Macht und meinem Willen, dem Predi⸗ 
kantenkind auf einem unſerer Friedhöfe das Erdreich zu ge⸗ 
ſtatten oder zu verwehren.“ 

„Ich weiß das wohl. Ich weiß auch, daß wir vor etlichen 
Wochen von Marchburg Hans Auguſtin von Sigersdorff, 
einen Blutsverwandten meines Weibes, und die Gattin von 
Jörg Adam Regall mit beſchwerlichen Unkoſten mußten gen 
Wurmberg überführen, daß die Tochter der Frau Walpurg 
Poſch gar von Marchburg ins Sanntal zur Beerdigung 
mußte gebracht werden, und das, Herr Stadtpfarrer, weil 
Ihr trotz aller Bitten dieſen Abgeſchiedenen ein Grab ver⸗ 
weigertet. Ich hoffe, Ihr ſeid heute milder geſtimmt, zumal 
Ihr den Unwillen geſehen habt, den Eure Lieb — Eure — 


Maßregel erzeugt hat.“ \ 


„„ oe 
Manincors Miene verfinſterte ſich. Diefer Mann, der Füh⸗ 


rer der Sektiſchen im Draufeld, wie er wohl wußte, mußte 
doch als ein Bittender zu ihm kommen, und er kam mit Vor⸗ 
würfen, beinahe mit Befehlen und Drohungen. Er wich da⸗ 
her der Frage des Pflegers aus und ſagte: „Übrigens darf 
der Predikant nicht in die Stadt, wie Euch gar wohl bekannt 
ſein wird.“ 

Weltzer unterdrückte den Unwillen, der in ihm aufſteigen 
wollte, und erwiderte ruhig: „Darüber ſteht nichts geſchrie⸗ 
ben, in keinem Befehl des Erzherzogs. Er darf nur nicht in 
einer Stadt wohnen, die Stadt zu betreten, iſt ihm dagegen 
unverboten. Ich denke, das iſt in dieſem Falle auch ganz 
Nebenſache, und Ihr werdet Euch ſelber ſagen, daß diesmal 
der Predikant, der ſein Weib ohne Pflege ſchwerkrank da⸗ 
heim hat liegen laſſen, zu mir in die Stadt hat kommen müſ⸗ 
ſen. Ich denke, auch Ihr werdet Erbarmen haben mit den 
beiden unglücklichen Leuten, die ſo ſchwer von Gottes Hand 
geſchlagen worden ſind, Ihr ſeid ja doch ein Prieſter!“ 

„Nicht immer ſehen und erkennen die Lutheriſchen uns 
alſo an,“ warf der Stadtpfarrer ein. 

Clement Weltzer runzelte die Stirn: „Beurteilt doch die 
lutheriſche Religion nicht nach Einzelnen, ſo ihr keine Ehre 
machen, ich halte es mit der katholiſchen auch alſo, und ant⸗ 
wortet mir auf meine Frage!“ 

Antonius Manincor ſchwieg und überlegte. Er hatte als⸗ 
bald nach Übernahme der hieſigen Pfarrſtelle bei ſich beſchloſ⸗ 
ſen, es allmählich dahin zu bringen, daß keinem Proteſtanten 


ein Platz auf ſeinen Friedhöfen vergönnt würde. Der Zorn 


der Lutheriſchen darüber war groß, und ſie hatten unter ſei⸗ 


nen Schäflein viele Freunde und vorderhand wenigſtens noch 


bei Richter und Rat das Heft in den Händen. Sollte er nach⸗ 
geben? Nachgiebigkeit hieß Niederlage. Und das, nachdem er 
erſt etliche Monate hier gearbeitet hatte! Mußte das nicht 
ſeine weitere Wirkſamkeit bedenklich erſchweren? Und aus⸗ 
Bereueh, das Kind eines Predikanten mußte es fein, über 


deſſen Grab er jetzt entſcheiden follte — würde der tote Ban- 
kert nicht die heilige Erde eines katholiſchen Friedhofs ent 
weihen? Immer dunkler wurde ſeine Miene, Weltzer wartete 
noch immer auf eine Antwort. 

Endlich ſagte der Pfleger: „Ihr ſcheint wiederum ſo vor⸗ 
gehen zu wollen, wie in den Fällen, ſo ich angeführt habe. 
Ich bitte nicht, Herr Stadtpfarrer, ich rede ganz offen mit 
Euch. Was meinet Ihr, was wird geſchehen, wenn Ihr hals⸗ 
ſtarrig und lieblos dem armen Kindlein das Erdreich ver⸗ 
weigert, wenn der Vater, gefolgt von allen ſeinen Religions⸗ 
verwandten im draufelderiſchen Bezirk, von den Herren und 
Landleuten, den Bürgern und Handwerkszünften und Bru⸗ 
derſchaften — und ich laſſe ihnen allen durch einen reitenden 
Boten die Kunde zugehen — morgen, nein übermorgen in 
traurigem Zuge die kleine Leiche durch die Stadt hindurch 
nach Wurmberg begleitet? Ganz Marchburg, ob lutheriſch 
oder papiſtiſch, merket wohl auf, das ganze teutſche March⸗ 
burg wird aufſchreien und auſſtehen wider Euch und Euch, 
den Welſchen, von hier verjagen, denn der Herr Georg Sichel 
war ein anderer Mann, und die Marchburger vergleichen 
Euch ſchon jetzt mit ihm und Ihr werdet Euch ſelber ſagen, 
daß dieſer Vergleich nicht zu Euren Gunſten ausfällt.“ 

„Ihr beliebt zu drohen,“ antwortete der Stadtpfarrer, und 
ſeine Stimme zitterte vor Wut. 

„Ich drohe ebenſowenig, als ich bitte,“ entgegnete der 


Pfleger, „ich rede die lautere Wahrheit.“ 


Manincor ſah, er würde nachgeben müſſen, Gewalttätig⸗ 
kelten gegen mißliebige Prieſter waren nichts Seltenes, auch 
in Kärnten war er mitunter bedroht worden, er war noch 
nicht lange genug hier, um es auf eine Kraftprobe ankommen 
zu laſſen, ſo ſagte er denn: „Ich will Euch den Gefallen tun, 
Herr Pfleger; das Kind ſoll ein Grab erhalten, aber nicht 
um die Stadtpfarrkirche, ſondern auf dem Friedhof hinter 
dem St. Ulrichstor.“ 

„Deſſen ſind wir wohl zufrieden,“ erwiderte Weltzer, ver⸗ 
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neigte ſich ein wenig und verließ den Pfarrhof, um Sigmund 
Lierzer, den inzwiſchen Annamaria und Urſula Weltzer mit 
leiblicher Atzung und ſeeliſchem Troſt erquickt und geſtärkt 
hatten, die Kunde zu bringen, daß ſein armer Bub' im Schutz 
der Mauern von Marchburg ein Grab erhalten würde. 

Als er fort war, ballte Antonius Manincor die Fauſt, trat 
heftig mit dem Fuße auf, und in maßloſem, entfeſſeltem 
Grimm und Haß ſchrie er: „Halt deinem Balg die Leichen⸗ 
predigt über deinen feinen Text: 

Leben und luſtig zechen, i 

Das mag dem Teufel in der Hölle den Nacken abbrechen.“ 


6. 
J. der folgenden Nacht ſchlug plötzlich der Wind um; in 


warmen Wellen wehte der Süd über die ſchneeſtarren 


Felder des Drautales, umſchmeichelte die Fichten des Pachern⸗ 
walds, daß ſich ihre laſtſchweren Glieder langſam reckten, 
und begann, die weiße Winterdecke auf den Lehnen und 
Hängen des Posrucks zu lecken. 

Als dann noch am nächſten Morgen die Sonne ſchien, da 
atmete die winterbange Erde auf, und ihre Freudentränen 
rannen in unzählbaren Bächlein zur Drau, deren Waſſer 
immer höher gingen und deren Schollen immer kleiner und 
ſeltener wurden, bis im Abenddunkel die letzten an der Stadt 
Marchburg vorüber waren. a 

Die Fenſterſcheiben am Predikantenhaus zu Fleißing, die 


ſechs Wochen gefroren waren, zeigten zuerſt in der Mitte 


einen feuchten Fleck, wie wenn der warme Hauch eines Kin⸗ 


des ſie angeweht hätte, dieſer Fleck wurde immer größer, 4 


bald ſchimmerte die ganze Scheibe naß, einzelne Tropfen 
rannen, und dann floß das Waſſer in vielen kleinen Rinnen 


nieder, um auf dem hartgefrorenen Lehmboden unbeachtet 


ſtehen zu bleiben. 
Maria Lierzer lag ſchwerkrank zu Bett. 


Der Predikant ſtand an ihrer Seite und hatte Klein⸗Diet⸗ ö 
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rich auf dem Arm, der beſonders unruhig war, weil ihm die 
kommenden Zähne zu ſchaffen machten. 

Der Atem der Fiebernden ging kurz, ihre entzündeten 
Lungen ſchmerzten ſie ſo, als ſtieße ihr immer wieder eine 
feindliche Fauſt ein ſcharfes Meſſer in die Bruſt. Ihr Geiſt 
war nicht mehr klar; ſie wähnte ſich noch immer in Sturm 
und Kälte auf der menſchenleeren Straße und ſuchte ihr 
Kind, und ihr Mann fuhr jedesmal wie unter einem Peit⸗ 
ſchenhieb zuſammen, wenn in das leiſe Weinen des Kleinen 
gellend der laute Schrei ſeines Weibes fuhr: „Wulf! Wulf!“ 

Der lag in dem ſchlichten Sarge aus Fichtenholz, den der 
Vater geſtern nach ſeinem Weggang von den Weltzeriſchen in 
der Stadt gekauft und unter ſeinem Arm nach Hauſe ge⸗ 
tragen hatte. 

Der Blick Sigmund Lierzers ging abwechſelnd von ſeinem 
kranken Weibe zu ſeinem toten Buben. 

Draußen tropfte es vom Dache, erſt langſam, Tropfen um 
Tropfen, dann immer ſtärker, in dünnen, aber ununterbroche⸗ 
nen Linien. 

Durch die offenen, nach Süden gelegenen Fenſter ſtrömte 
eine ſo warme Luft herein, daß der das rauhe Klima des 
Nordens gewohnte Mann erſtaunt ſich ſchon im Frühling zu 
befinden meinte. 

Er legte das Kind in die Wiege, ſchaukelte ſie mit dem Fuß 
und ſummte mit zerriſſenem Herzen leiſe ein Lied dazu, bis 
der Kleine endlich einſchlief. 

Er trat ans Fenſter und ſog die Luft ein, blickte auf die 
braunen Felder, auf denen nur hier und da noch zwiſchen 
den Furchen ein kleiner Reſt ſchmutzigen Schnees auftauchte, 
und lauſchte dem zornigen Liede der aufgeregten Drau. 

Er hing ſeinen Gedanken nach. Wie der Wind war auch 
ſeine Stimmung umgeſchlagen; er war aus der Freude in 
tiefes Leid geſtürzt. Und wann und wie würde es enden? 

Er wandte ſich um und blickte auf ſein ſtöhnendes Weib. 
Er ſah ſchon im Geiſt den Todesengel ihr zu Häupten ſtehen, 
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bereit, ihre reine, tapfere Seele zu Gott zurückzutragen, in 


die Heimat. Jetzt, wo er in Gefahr war, ſie zu verlieren und 
an der Seite ihres Kindes auf dem St. Ulrichsfriedhof in der 
Erde betten zu müſſen, jetzt erkannte er erſt, was ihm ſein 
Weib war, und ihm graute davor, ohne ſie das Leben er⸗ 
tragen und durchs Leben wandern zu müſſen. 

Seine Lippen zuckten, Tränen traten ihm in die Augen. 


Er rang die Hände: „Allmächtiger Gott, laß es genug ſeinn 


mit dem einen Opfer, nimm mir nicht auch mein Weib! Ich 
liege zerbrochen am Boden, hilf mir wieder auf und laß mich 
ſtark fein!“ 8 

Da ward er langſam ruhig. Er, der kleinen Schlägen 
gegenüber, wie ſie das tägliche Leben, wie ſie die Arbeit und 
Aufregung des Amtes genugſam mit ſich brachten, ſich oft 


klein und ſchwach erwies, er zeigte in dieſem großen Leid ſich 4 


groß, er verzweifelte nicht, er jammerte nicht, er dämmerte 
nicht vor ſich hin, er blickte klar und tapfer dem Schmerz ins 
harte, kalte Angeſicht und rührte die Hände. 

Er pflegte Weib und Kind, er ſäuberte die Hütte und kochte 
die Milch. 

Gegen Mittag nagelte er den Sarg Wulfhinrichs zu, und 
als fühlte ſein Weib, daß ihr Kind nun von ihr ginge und 
für immer Abſchied von ihr nähme, ſchrie ſie in ihres Geiſtes 
Dämmerung wieder ihres Buben Namen ſo wild, ſo laut, 
daß Dietrich erwachte. b N 

Der Predikant mußte ihn weinen laſſen, er mußte ſeine 


Frau ſchreien laſſen, er lud den Sarg auf feine Schulter und. 


ſchritt tief gebückt durch die Tür auf die Straße und trug ſo 


keuchend und erhitzt feinen Sohn die anderthalb Meilen bis 


zum Frauentor der Stadt. 
Beim Torhüter, dem er wiederum einen Pfennig gab, ſetzte 


er den Sarg nieder, wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn 5 


und ging zu Clement Weltzer. 
Der ließ durch einen Diener die kleine Leiche holen und 
begleitete den Predikanten zum Friedhof. Dort fanden ſie 
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ſchon eine große Menſchenmenge verfammelt. Aus den 
ſchwarzen und braunen Kleidern der Bürger leuchteten nur 
zwei rote Gewänder heraus; von den Herren und Land⸗ 
leuten war nur der Herberſteiner und Herr Adam von Kol⸗ 
lonitſch auf Burg Schleinitz erſchienen, dem toten Kinde ihres 
Predikanten die letzte Ehre zu erweiſen. 

In einem Winkel war das Grab aufgeworfen, das Wulf⸗ 
hinrich aufnehmen ſollte zum letzten, langen Schlaf. 

Das Glöcklein des St. Ulrichskirchleins hatte keinen Ton in 
ſeinem Erz für das abgeſchiedene Ketzerkind. Aber die Sonne 
ſpielte in hellen Strahlen um ſeinen Sarg und um den Rand 
des dunklen Grabes. 

Manch ein ſchadenfrohes Geſicht blickte frech dem unglück⸗ 
lichen Vater ins bleiche, ernſte Antlitz, doch die Mehrzahl 
hatte das Haupt entblößt und ehrte im feierlichen Schweigen 
des Predikanten männlichen, würdevollen Schmerz. 

Mit feſter Stimme ſprach er die Gebete und verlas Gottes 
Wort und hielt die Leichenpredigt über das Wort, das ihm 
in dieſen drei unſeligen Tagen wunderbaren Troſt und Kraft, 
Frieden und Mut gegeben hatte, und ſtand doch in der Heili⸗ 
gen Schrift nur unter den apokryphiſchen Büchern und war 
doch ein echtes und heiliges Gotteswort: „Weil du Gott lieb 
warſt, ſo mußte es alſo ſein!“ 

„Das gilt von dir, du mein herzlieber, trauter Knabe, den 
der himmliſche Gärtnersmann nun in einem ſchöneren Gar⸗ 
ten eingepflanzt, wo kein kalter Sturm mehr weht und keines 
Winters eiſiger Froſt die zarten, ſchwachen Frühlingsblüten 
tötet; du warſt Gott lieb, ſo blühe unter einer wärmeren 
Sonne dem Tage der Ernte fröhlich entgegen! 

Und gilt es auch von uns, dem fieberkranken Weibe da⸗ 
heim, und von mir, dem ſchwergeprüften Vater? Wen der 
Herr lieb hat, den züchtigt er. Uns hat er gezüchtigt, daß wir 
mit blutendem Herzen am Boden liegen, aber aufhelfen ſoll 
uns wieder die Gewißheit, daß Gott uns lieb hat und daß 
er ein Gott iſt, der verwundet, aber er heilt auch wieder! 

Mabnert, „.... bis du am Boden liegt!“ 4 


der allmächtige Gott vor dem größten Schmerz, der ein 
Vater⸗ und Mutterherz durchzucken kann!“ 

Da ward das Geſicht des Leichtſinnigſten ernſt, manches 
Männerauge ſchimmerte feucht, und Weltzer dachte der Worte 


unſers wunderſames Glockenerz, das von des Kindes Lippen 
oft ſo lieblich getönt hatte, dröhnte noch einmal aus des 


3 Gruft, dumpf fielen die ſchweren, naſſen Schollen auf den 
Bi Sarg, Weltzer drückte ſtumm dem Predikanten die Hand, 


„ a desgleichen der von Herberſtein und von Kollonitſch, auch | 


viele aus der Bürgerſchaft. 


Konfeffion, Zeugskommiſſarius im Cillier Viertel, legte ihm 
die Rechte auf die Schulter und ſagte zu ihm: „Ehrwürdiger 


gelegt, möge Euch und Euer Weib Zeit Eures Lebens an das 


ſeinem Weibe zu ſehen und ihr mit Arznei zu helfen. 


erfüllte ihn mit Hoffnung und Mut. 


3 ſeinem kranken Weibe. 


Euch aber, die ihr mit mir trauert, ob mir religionsverwandt 4 
oder der papiſtiſchen Lehre zugetan, euch bewahre in Gnaden 1 


ſeiner Frau, daß der Predikant auch holdſelig und freundlich 1 
predigen könnte, und bat ihm im Geiſte ſein hartes Urteil ab. 
Dann ſenkten ſie den kleinen Sarg hinab und des Vater⸗ 


Vaters Munde und Herzen ſeinen Gottesgruß über die offene 1 


Franz Lang, ein treuer Anhänger der Augsburgiſchen 1 


Herr Predikant, dies Grab, darein wir Euren kleinen Sohn 3 


Draufeld und an die Religionsverwandten hierſelbſt binden!“ 1 
Der alte Doktor Johannes Homelius, einer ehrſamen Land⸗ 
ſchaft beſtellter Phyſikus, verſprach ihm, gleich morgen nach 


So fand Sigmund Lierzer aufrichtige Teilnahme; er war 4 
den Seinen in den wenigen Monaten feines hiefigen Auf: 
Bi: enthaltes ſchon etwas geworden, ob er gleich noch nicht nach 
„ Wunſch hatte in Predigt und Seelſorge arbeiten können, das 4 


Weltzer lud ihn ein, mit ihm und den beiden anderen Her⸗ . 
952 ren und Landleuten das Nachtmahl in ſeinem Hauſe einzu⸗ 
* nehmen. Der Predikant dankte jedoch, es zog ihn heim zu 


Am nächſten Morgen kam Doktor Homelius, wie er ver⸗ 9 


ſprochen hatte. Er unterſuchte die Lierzerin, deren Zuſtand 

unverändert war, und ſchüttelte ernſt das graue Haupt: „Ihr 

ſeid ein Mann, Herr Predikant, ich muß Euch ſagen, die Ge⸗ 

fahr iſt groß, eine pneumonia pulmonum auf beiden Sei⸗ 

ten, wenn es das Herz Eures armen Weibes aushält, iſt ſie 

zu retten. Am neunten Tage wird die Kriſis ſein! Wir wol⸗ 
len hoffen!“ f 

Er gab ihm die nötigen Verhaltungsmaßre 

in e leichten Wagen Ära 5 — ee 

age voll Bangens und Nächte voll Unruhe und ſchier 

27 ee. folgten, mit Mühe hielt ſich Sigmund Lierzer 

Der Phyſikus kam wieder, ſetzte ſich ans Bett der Kranken 
und ließ den Predikanten ein paar Stunden ſchlafen. 

Am vierten Tage fuhr auch Urſula Weltzer vor und ſchickte 
Lierzer zum alten Jörg, den ſie ſoeben beſucht und ſehr 
ſchwach gefunden hatte, es könnte höchſtens noch ein paar 
Tage dauern: „Vor drei, vier Stunden braucht Ihr nicht 
wieder zu kommen, Ihr könnt mir Weib und Kind derweil 
ſchon anvertrauen. Haltet Euch beim alten Jörg nicht allzu⸗ 
lange auf, er ſchläft zumeiſt vor Schwäche, geht an die friſche 
Luft, geht an die Sonne. Euer Antlitz iſt eingefallen und 
bleich und Euer Auge iſt trübe.“ 

Der Predikant gehorchte wie ein folgſames Kind. 

Das adelige Fräulein war nun für ein paar Stunden in 
der armſeligen Hütte Krankenpflegerin und Mutter zugleich. 
Die Frau bedurfte nicht vieler Pflege, ſie lag zumeiſt ſtöhnend 
auf dem Rücken, ſprach und ſchrie in wirrem Fieberwahn 
und konnte ſich vor Schmerzen nicht rühren. Das Kind aber 
war wach und wollte beſchäftigt ſein, vom Vater in den letz⸗ 
ten Tagen verwöhnt. So nahm Urſula denn den Kleinen 
auf den Arm, er war zuerſt etwas ſcheu und verzog ſein 
Mäulchen zum Weinen, da ließ ſie ihn mit ihrer güldenen 
Halskette ſpielen und ſang ihm leiſe ein fröhliches Lied, und 
dann plauderte fie wieder mit dem hübschen Schelm: „Laß 
4 * 
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ſehen, wie viel Zähnlein haſt du denn ſchon, du kleiner Pre⸗ 
dikant? Was, erſt zwei, und biſt doch ſchon ſo groß! Du biſt 1 
faul geweſen, kleiner Mann, ſo ſchäme dich doch! Kannſt ja nicht 
reden und predigen, wenn du keine Zähne kriegſt, und mußt es 
doch lernen, daß du es einmal kannſt, ſo gut wie dein Vater!“ 4 
Sie bewunderte die kleinen Nägel an den rofigen Fingern, 


an den lieblichen Zehen, leiſe, ganz leiſe küßte ſie ihn auf die 9 
weiße Stirn, fie ſah ihm in die tiefen, blauen Augen und 4 


war ganz felig, als fie darin ihr eigenes Bild erblickte. 


Und einmal ertappte ſich die tolle Urſel bei dem Gedanken, 1 
wie wunderbar es fein müßte, wenn fo ein kleines liebes 


Weſen ihr eigen wäre, und ward über und über rot dabei. 
Ihre Eltern aber wunderten ſich hernach höchlich, daß ihr 


ſonſt fo redſeliges und übermütiges Kind heute jo ſtill und 1 


verſonnen war. 


Am neunten Tage, dem der Predikant voll Furcht und doch 4 
voll Hoffnung entgegengeſehen hatte, denn er konnte die qua- 


lende Ungewißheit kaum noch länger ertragen, kam Urſula 
Weltzer am Spätnachmittage wieder ins Predikantenhaus, 


erklärte kurz und bündig, fie würde dieſe Nacht bei der 


Lierzerin wachen, er müßte ſich einmal ausſchlafen, er ſollte 
wieder zum alten Jörg gehen, ſie hätte ſoeben von ihm einen 
ſchmerzreichen Abſchied für immer genommen, aber leider 
wäre er ſchon bewußtlos — und die Stimme der tollen 
Urſel zitterte leiſe, — und ſollte ſich dort von Jörgs Sohne 
eine Bettſtatt geben laſſen. ; 4 
„Und wenn mein Weib in dieſer Nacht ſtirbt?“ fragte er. F 
„Dann hole ich Euch!“ 
„Ihr allein auf der unſicheren Straße?“ 7 
„Ich fürchte mich nicht, ich nehme die Peitſche mit, wehe 
dem, der mir zu nahe tritt!” . 
„Nein, ich bleib' hier,“ erklärte er feſt. \ 
Da ſah fie ihn zornig an und fagte: „Gut, dann kann ich“ 
nicht hierbleiben, das werdet Ihr einfehen, mit Euch allein 
eine ganze Nacht in der Hütte, das geht nicht an. Mei ; 


* 
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Wagen ift fort, fo werde ich zu Fuß zurü ti | 
zurückgehen 
Du gr Herr Brebitant!“ N RANG 
nd ſchon war fie an der Tür, in der Link b 
in ‚er Ben die Peitſche. „ 
a ſprang er herzu, ergriff ihre Hand und bat: So bl 
5 8 1 ei⸗ 
bet, ich will tun, was Ihr wollt. Aber wenn es zum Außer⸗ 
ſten kommen ſollte, ſo rufet mich!“ 
Und Lierzer ging. 7 4 
Noch dieſe eine Nacht, dann konnte er Gewißhei 
a i ‚ ewißheit haben, 
ob er ſein Weib behalten oder verlieren ſollte. BR 
Er blickte zu den Sternen auf: „Was wißt ihr dort oben 
von meiner Angſt? Aber hinter euch ſchlägt ein Herz, das 
mit mir fühlt! Hab' Erbarmen, allmächtiger Gott, und gehe 
mit deinem Knechte nicht allzuſtrenge ins Gericht; ſchone 
. = mein armes Weib nicht fterben in dieſer Nacht.“ 
erben! Er ging zu einem Sterb i 
einer Sterbenden? . = 
Die Stunden werden ſchleichen im Sch i 
D neckengang, bis das 
e über St. Peter glänzt, und er möchte 9 liebſten 
f » hinter ſich haben mit der Schnelligkeit, mit der ſein Rappe 
über die Felder ſchießt, wenn er in der Gefahr ihm die 
u in die Weichen geftoßen! 
er zum alten Jörg kam, ich: i 
Sind De. 8 ſah er gleich: das dauert keine 
Die ſchwache Flamme eines Talgli 
ſchr f glichtes verbreitete i 
Sterbezimmer des treuen Alten eine milde Dämmerung, 125 
ſie in katholiſchen Kirchen zu herrſchen pflegt. FR 
Die ſchwarze Nacht ſtand wie eine Rieſenwand vor dem 
Be Fenſter und ſchien das Stüblein, darinnen ein ſtil⸗ 
— tapferer Lebenskämpfer den letzten Kampf kämpfte, gegen 
5 Außenwelt gänzlich abſperren zu wollen. Aber es gelang 
hr nicht, durch die unheimliche Stille, in der Lierzer nur 
hier und da das Röcheln aus der Bruſt des Sterbenden 
hörte, klang mehrmals der Schrei eines Käuzchens, und der 
Predikant erſchrak: der Totenvogell ü 


Würde er ſich mit diefem einen da begnügen? Und hörte 
ihn Urſula Weltzer auch? 


Jörgs Sohn ſaß auf der Truhe, ſtumm und gleichgültig; 4 


der Alte da hat lange genug gelebt, nun ward die Hube ſein! 

Der Predikant trat leiſe ans Fenſter, er mußte noch einmal 
die Sterne ſehen. Da wunderte er ſich; als er hieher gegangen 
war, ſtanden doch etliche am Himmel, und nun war keiner 
mehr zu ſehen, nur ein großes, ſchwarzes Leichentuch! 

Als er wieder ans Bett des Alten trat, ſah er: auch dort 
waren die Sterne erloſchen, auch dort war Nacht, und auf der 
bleichen Stirne lag der Kuß des Todes. 

Bewegten Herzens, mit leiſem Schauer drückte der Predi⸗ 
kant dem Greiſe die gebrochenen Augen zu und betete ſtill 
für ſich, dann ſprach er dem Sohne Jörgs ſeine Teilnahme 
aus, des Troſtes ſchien er ihm nicht zu bedürfen, und ging 
hinaus in den Stall zu ſeinem treuen Roß. 

Er zündete das Talglicht in der Mauerwand an, trat an 
den Rappen heran, der ſchnuppernd den edlen Kopf ihm zu⸗ 
wandte, legte beide Arme um des Tieres Hals, drückte ſein 
Geſicht an des Pferdes Wange und weinte bitterlich. 

Dann als alle Spannung der letzten Tage in dem wohl⸗ 
tuenden Tränenſtrom ſich gelöſt hatte, warf er ſich todmüde 
auf ein Bündel Heu im Winkel nieder und ſchlief alsbald ein. 

Es war ſchon ſpät am Morgen, als eine freundliche Stimme 
ihn weckte. Er riß verwundert die Augen auf und ſah Urſula 
Weltzer vor ſich ſtehen. Er ſchrie laut auf: „Sie iſt tot!“ 

„Sie lebt,“ antwortete die tolle Urſel, und Tränen des 


Glückes ſchoſſen ihr aus den Augen. „Sie lebt und ſie ver⸗ 4 


langt nach Euch!“ 
7. 
23: ein Träumender ging der Predikant heim zu feinem 


geretteten Weibe, und es wetterleuchtete immer wie⸗ 4 


der auf feinem Geſicht, und ſtürmiſcher Jubel riß an ſeinem 


Herzen, wie ein Glöckner im Augenblick großer Gefahr am 1 
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Strang der Sturmglode, und immer wieder floß es ihm über 
die zuckenden Lippen: „Dank! Dank!“ Unterdes ftand Urſula 
Weltzer noch einmal an der Leiche des alten Jörg. 

Die Freude über die Geneſung der Lierzerin, die, gegen 
Morgen aus langem Fieberwahn erwachend, verwundert um 
ſich geſchaut, in der Erinnerung an das grauſige Erlebnis 
des Dreikönigstages leiſe geweint und dann das ſchöne, 
fremde, von mitfühlendem Glück verklärte Mädchen nach 
ihrem Manne gefragt und gebeten hatte, ihr den kleinen, 
ſchlafenden Dietrich ins Bett zu geben, die Freude an dieſem 
Siege des Lebens über den Tod milderte ein wenig den 
Schmerz, den ſie um den Verluſt ihres treuen Freundes 
empfand. 

Sie faßte ſeine hagere, wachsbleiche Hand und li . 
ſchrocken über ihre eiſige Kälte, een ee N 

Dieſe unheimliche, beklemmende Stille! Kein Laut rings⸗ 
umher; ſie hörte ihr Herz ſchlagen und ihren Atem gehen. 
Der tollen Urſel wurde bange zumute! 6 

Sie ging ihrem Wagen entgegen, der ſie abholen ſollte. 

Zum Mittagsmahle kam ſie gerade noch zurecht. Sie ſprach 
mit den Eltern vom Tode des alten Jörg. Kaum verharſchte 
Narben ſprangen wieder auf. Oft ſtockte das Geſpräch, und 
alle drei aßen wenig. Der bleiche, blutige Schatten eines Jüng⸗ 
lings ſchlich um ihre Seſſel, und das ſchneeweiße, ehrwürdige 
Haupt eines Unglücksboten tauchte im Rahmen der Türe auf. 
N Urſula war die erſte, die ſich von dieſen peinvollen Er⸗ 
innerungen losriß. Sie ſchilderte den Eltern, was ſie bei der 
Nachtwache erlebt, und bat den Vater, doch Sorge zu tragen 
daß die Predikantenleute aus der elenden Hütte, in der es 
ihnen an jedweder Bequemlichkeit mangelte, in eine men⸗ 
ſchenwürdigere Wohnung einziehen könnten. Ob denn wirk⸗ 
lich keiner der Herren und Landleute ein paar Kammern in 
ir — — übrig hätte? 

„Der Pre ikant hat dich wohl gebeten, ſein Fü i 
mir zu fein? Du fingft ſchier feine Mabel e 
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„Nicht ein Wort hat er zu mir geſagt, Vater! Aber mich 
dauern die zwei und das traute Kindlein, zu allermeiſt aber 
die arme, feine Frau.“ 

„Ich werde Nachſchau halten und Nachfrage tun,“ ant⸗ 
wortete der Vater. „Ich habe es Herrn Sigmund Lierzer 
auch ſchon zugeſagt.“ 

Urſula aber dachte: ich werde nicht darauf warten, ich 
werde ſelber handeln und ich weiß ſchon, was ich tue. 

Diesmal ging Weltzer nicht ſelbſt zum Stadtpfarrer Ma⸗ 
nincor, ſondern ſandte ihm ein Schreiben mit der Mitteilung 
vom Tode eines ſeiner Erbholden, der ihm und ſeinen 
Vätern bis in das neunzigſte Jahr ſeines Lebens in größter 
Treue und Hingebung gedient hätte, und mit der Frage, daß 
auch ſeinem ehrlichen Begräbnis auf dem Friedhof von 
St. Ulrich wohl nichts im Wege ſtände. 

Der Stadtpfarrer ärgerte ſich zwar, daß er infolge ſeiner 
erſtmaligen Nachgiebigkeit auch diesmal wieder dem ſektiſchen 
Pfleger mußte zu Willen ſein, aber die von ihm damals an⸗ 
geführten Gründe waren auch heute noch aufrecht, und ſo 
gab er denn in einem höflichen Antwortbrief „gar dienſt⸗ 
willig“ die Erlaubnis. 

Ein leichter Froſt hatte das warme Wetter der letzten Woche 
abgelöſt, die Straßen und Wege waren unter den milden 
Strahlen der Sonne und dem fanften Hauch des Südwinds 
langſam getrocknet. 

Des Predikanten Rappe zog den Wagen, der den von 
Urfula beſorgten, ſchweren Eichenſarg mit der Leiche des 
alten Mannes trug. Sein Sohn führte das ſtolze, unruhige 
Tier, das lange geſtanden hatte, am Zügel. Lierzer ging 
ſchweigend voraus und gedachte der Leichenpredigt, die er 
dem Greiſe hernach zu halten hatte. 


Es war nur ein Knecht, ein armer Mann, den er zu be⸗ 


graben hatte, und doch hatte er ein reiches und ſchönes Leben 


gelebt, reich und ſchön durch Treue, durch Mühe und Arbeit, J 
und ganz von ſelbſt klangen im Herzen des Predigers die 3 


uralten, wuchtigen Worte des Sängers wieder, die, aus den 
Tiefen der Ewigkeit geboren, in Ewigkeit nicht untergehen 
und an Grabhügeln werden geſprochen werden, ſolange Men⸗ 
ſchenkinder zu friedlichem Schlummer in die Erde geſenkt 
werden: „Herr Gott, du biſt unſere Zuflucht für und für. Und 
unſer Leben währet ſiebenzig Jahre und wenn's hoch kommt, 
ſo ſind es achtzig Jahre, und wenn's köſtlich geweſen iſt, ſo 
iſt's Mühe und Arbeit geweſen!“ 

In Marchburg angekommen, fand in den ſtillen Straßen 
der Stadt der kleine, traurige Zug kaum Beachtung. Es war 
ein Montag, die Leute waren zumeiſt bei ihrer Hantierung. 

Vor Weltzers Hauſe ließ Lierzer halten. Der Pfleger ſchloß 
ſich ihm mit einigen von ſeinen Dienſtleuten und Untertanen 
an. Sein Weib und ſein Kind ſahen vom Feuſter aus dem 
Wanderer auf ſeinem letzten Wege nach. 

Als Weltzer und Lierzer durch das Friedhofstor eingetreten 
waren, fiel ihnen auf, daß außer dem Totengräber, der höh⸗ 
niſch lächelte, nicht eine Menſchenſeele zum Begräbnis ſich 
eingefunden hatte. Sie wußten nicht, daß etliche Bürger und 
Anhänger der Augsburgiſchen Konfeſſion hier geweſen waren, 
aber in Wut und Entſetzen ſich alsbald wieder ſchleunigſt und 
kopflos entfernt hatten. 

Als ſie zur Ecke des Friedhofs kamen, da ſchrie der Predi⸗ 


kant mit einem Male laut auf und drohte umzuſinken, ſo daß 


Weltzer ihn auffangen und halten mußte. 

Auch der Pfleger ſtarrte in maßloſem Zorn und grauſigem 
Schrecken auf die Stelle, wo ſie vor einer Woche das tote 
Predikantenkind begraben hatten. 

Wulfhinrichs Grab war um und um aufgewühlt, der Sarg 
war gewaltſam geöffnet und zerſchlagen und ſeine einzelnen 
Bretter verſtreut, die kleine Leiche lag, von Erde über und 
über beſchmutzt, im braunen Sande. 

„Faßt Euch, Herr Predikant,“ ſuchte der Pfleger Lierzer 
zu beruhigen. „Ich werd's den Leichenſchändern heimzahlen!“ 

„O dieſe verfluchten Papiſten, dieſe Teufelsdiener! Mein 
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armer, armer Bub'!“ raſte und jammerte der Vater durch 
einander und ſtarrte wie wahnſinnig auf die beſudelte, ent⸗ 
ehrte Leiche ſeines Kindes. 

„Wer hat das getan?“ fragte Weltzer den Totengräber, der 
nur ſchwer ſeine Schadenfreude auf ſeinem branntweinroten 
Geſichte verbarg. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Aber du biſt verantwortlich, ich werde dich zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen. Warum haſt du die Leiche nicht wieder ein⸗ 
gegraben?“ ö 

„Ich hab' keine Zeit, und wer hätte mich für die Arbeit 
bezahlt?“ 

Voll Ekels wandte ſich der Pfleger ab: „Herr Sigmund 
Lierzer, wenn es Euch möglich iſt, laſſet uns den alten Jörg 
begraben, ich bitte Euch, beſchränket Euch auf ein Gebet und 
auf das heilige Vaterunſer.“ 

Der Predikant trat taumelnd an des Alten offenes Grab 
und ftellte ſich jo, daß er feines Sohnes Leichnam nicht ſehen 
konnte. Diener Weltzers ließen an Stricken den Sarg hinab, 
und totenblaß, mit leiſer Stimme und oft jäh aufſchluchzend 
verlas Lierzer ſein Gebet. 

Darauf befahl Weltzer dem Totengräber: „In einer Stunde 
iſt das Kind wieder in einem Sarg, den du auf deine Koſten 
anſchaffen wirſt, und du erwarteſt mich dann allhier, daß wir 
es wieder in Ehren beſtatten.“ 5 

Auf dem Heimweg ſagte er zu Lierzer: „Geht jetzt mit zu 
mir und meinen Frauen und erholet Euch. Und ich ſage 
Euch, Herr Predikant, Euer armer Bub' wird uns zu einem 
eigenen Friedhof verhelfen, deſſen laſſet nur mich ſorgen!“ 

„Und ich,“ ſagte der Predikant und hob zum erſten Male 
wieder das Haupt empor und das Leben kehrte in ſeinen 
Leib zurück, „und ich werde meinen geſchändeten Buben 
rächen!“ 
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8. 


em Stadtpfarrer Antonius Manincor war die Grab⸗ und 
Leichenſchändung auf dem Friedhof zu St. Ulrich äußerſt 
peinlich. a 

Er mißbilligte die Tat, wenn er ſie auch nicht verabſcheute. 
Die Glaubenswut war auf ſeiten der Ketzer kaum geringer; 
bei der Vertreibung der Minoriten aus Bruck und der Fran⸗ 
ziskaner aus Lankowitz waren ſie auch nicht glimpflich mit 
ihren Gegnern umgeſprungen. Aber er fürchtete die mög⸗ 
lichen Folgen. 

Auf dem unglückſeligen Brucker Landtag hatte unbegreif⸗ 
licherweiſe der Erzherzog, der doch ſonſt ein ſo treuer Sohn 
ſeiner katholiſchen Kirche war, ſich zu ſchmählichen Ver⸗ 
ſprechungen an die Sektiſchen herbeigelaſſen. Sie hatten ſich 
anſcheinend noch immer nicht von ihrem damaligen markt⸗ 
ſchreieriſchen Jubel erholt, und jeder einzelne trüge wohl am 
liebſten die Erinnerungsmünze mit der Inſchrift „gaudet 
patientia duris“ immer um den Hals. Da hatte die Kirche 
ihm gezeigt, wohin er ſteuerte, ihn mit Hilfe der erzherzog⸗ 
lichen Gemahlin, der frommen Maria von Bayern, davon 
überzeugt, daß ſeine Zugeſtändniſſe durch die machthungrigen, 
unbotmäßigen und vaterlandsverräteriſchen Stände erpreßt 
worden wären, und es durchgeſetzt, daß er dieſe Zugeſtänd⸗ 
niſſe noch vom Herbſte desſelben Jahres an, da ſie feierlich 
gegeben worden waren, durch allerhand kleinliche Verord⸗ 
nungen und Maßregeln, die oft tief in die Freiheiten und 
Gerechtſame der Städte und Märkte einſchnitten, widerrief 
und außer Kraft ſetzte. N 

Marchburg hatte er bis jetzt noch verſchont. Um ſo ſchärfer 
und treuer wachte das Auge der Kirche über die Stadt, die 
wegen ihrer Lage an der windiſchen Grenze und am größ⸗ 
ten Strome des Herzogtumes Steyr von großer Bedeutung 
war. Dem unter Manincors ſchwachem und unentſchiedenem 
Vorgänger eingeriſſenen Zuſtand der Religionsmengerei, 


durch die Marchburg ſchier eine augsburgiſch⸗katholiſche Stadt 
geworden war, hatte ſeine Berufung zum Stadtpfarrer ein 
Ende gemacht. N 

Er war ein ausgeſprochener Feind des Ketzertums, das er 
nebenbei auch als eine Ausgeburt des ihm widerwärtigen 
deutſchen Geiſtes haßte, wie des Kompromißkatholizismus, 
der ohne die Nachgiebigkeit und Nachſicht der Kirche in Sachen 
des Kelches beim Abendmahl nicht ſo üppig hätte ins Kraut 
ſchießen können. Darum, als er nach Marchburg gekommen 
war, zufällig faſt gleichzeitig mit dem ſektiſchen Predikanten, 
von der Bürgerſchaft als Stammesfremder mit Mißtrauen 
und von den Frauen als ein Mann in der Blüte der beſten 
Kraft mit unverhohlener Freundlichkeit begrüßt, ging er nach 
aufmerkſamer Beobachtung der Lage planmäßig darauf aus, 
die Geiſter zu ſcheiden und alle um das päpſtliche Banner zu 
ſcharen, die Rom noch treu geblieben waren, und das war 
doch noch eine erkleckliche Anzahl. 

Das geſchah ganz im ſtillen, wie von ſelber. Er zeigte ſich 
freundlich gegen jedermann, verkehrte viel in den Häuſern 
der Bürger, die ihre anfängliche Zurückhaltung bald auf⸗ 
gaben, und glänzte dort mit ſeinem Wiſſen, das er auf den 
hohen Schulen zu Pavia, Padua und Bologna ſich angeeignet 
hatte. ; 

Alsbald glaubte er ſchon fo feſt im Sattel zu ſitzen, daß er 
es wagen könnte, ketzeriſchen Leichen ſeine beiden Friedhöfe 
zu verſchließen. Aber die Entrüſtung der von Georg Sichel 
verwöhnten, duldſamen Bürgerſchaft hatte ihn belehrt, daß 
er noch warten müßte: zu ſeinem Erſtaunen hatten auch viele 
ſeiner eigenen Schäflein in dieſem Falle ſich von ihm ab⸗ 
geſondert, der Weizen auf Marchburgs Feldern war noch 
nicht reif für die römiſchen Scheuern. 

Und nun hatte ihm ſträflicher Übereifer dieſen Streich ge⸗ 
ſpielt und den Baſtard des Predikanten wieder aus dem 
Grabe geworfen. Er wußte nicht, wer der Täter war. Aber 
das fühlte er: der eigentliche Täter war er ſelbſt! Mit all 
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dem Feuer ſeines ſüdlichen Blutes und dem Eifer für ſeine 
Kirche, die ihm unter einem welſchen Oberhaupt zunächſt eine 
welſche Nationalkirche war, hatte er im Beichtſtuhl, auf und 
unter der Kanzel ſo ſehr die Doppelſaat der Liebe zu dieſer 
Kirche und des Haſſes wider die teufliſchen Buben, die ihr 
unehrerbietig und frech an Würde und Hoheit griffen, in die 
Herzen ſeiner Gläubigen ausgeſät, daß er ſich heute nur wun⸗ 
derte, daß ſie ſo ſchnell, nicht aber, daß ſie überhaupt ſchon 
aufgegangen war. 

Auch die Sektiſchen ſelber, vor allem der Herr Clement 
Weltzer, würden ihn der Anſtiftung der Tat bezichtigen und 
ſie ihm in die Schuhe ſchieben; er hatte etlichen das Grab 
verweigert, er hatte nur auf Weltzers Drängen und Drohen 
dem toten Buben einen Platz zu St. Ulrich vergönnt, was 
lag da näher, als zu glauben und auszuſtreuen, er hätte, das 
erzwungene Grab nachträglich wieder eingezogen und zu 
feige, ſelber die Tat zu tun, ſie durch dunkle Mittelsmänner 
ausführen laſſen? So konnte die Schändung des Ketzergrabes 
leicht alles über den Haufen werfen, was er mühſam auf⸗ 
gebaut hatte, und viele Hoffnungen für die Zukunft vernichten. 

Dem mußte er entgegenarbeiten. Er wollte Herrn Cle⸗ 
menten Weltzer heute den ſchuldigen Beſuch machen, ihm ſeine 
Entrüſtung über den Vorfall ausſprechen und ſo jeden Ver⸗ 
dacht einer Mitſchuld von ſich abwälzen und jede feindliche 
Bewegung im Keime erſticken. Es war ſchon elf Uhr vor⸗ 
mittags. : 

Argerlich über den Gang, der dem ſtolzen, ſelbſtbewußten 
Manne ſehr ſchwer fiel, trat er auf die Straße und ſtieß vor 
ſeinem Haustor mit ſeinem Nachbarn, dem Zeugskommiſ⸗ 
ſarius Lang, zuſammen, der, ohne ihn zu grüßen, an ihm 
vorüber wollte. Antonius Manincor aber rief ihn an und 
ſagte ihm mit dem freundlichſten Lächeln: „Mit Verlaub, 
Herr Nachbar, eilet doch nicht ſo ſchnell an mir vorüber; er⸗ 
laubet mir, daß ich Euch Dank ſage für die erbaulichen 
ketzeriſchen Lieder, die Ihr, ſeit es wieder wärmer geworden, 
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alle Abend bei offenem Fenſter zu meiner Ergötzung mir in 
die Ohren ſingt.“ 

Der alte Lang, deſſen wetterrotes Geſicht verriet, daß ſein 
Beruf ihn oft zum längeren Aufenthalt im Freien zwang, 
antwortete barſch: „Tut nicht not!“ und wollte weiter. 

Aber der Welſche ließ nicht los: „Ich darf Euch doch wohl 


danken, denn ich kann nicht annehmen, daß Ihr als Beamter 


der Landſchaft Eure Lieder zu einer merklichen Verſchimp⸗ 
fung der ordentlichen geiſtlichen Obrigkeit ſingt?“ 

„Geiſtliche Obrigkeit?“, fragte der Kommiſſarius. „Ihr 
wißt doch, daß ich Anhänger der Augsburgiſchen Konfeſſion 
bin? Ihr gehet mich gar nichts an! Ihr nennt meine Lieder 
ketzeriſch? Herr Stadtpfarrer, wo Ihr ſo fürtrefflich auf mich 
acht habet, hättet Ihr ſchon merken können, daß es Pfalmen 


ſind, die der königliche Prophet David aus Eingebung Got⸗ 
tes des heiligen Geiſtes in dem Alten Teſtament beſchrieben. 


Und nicht zur Verſchimpfung ſinge ich mit den Meinen ſolche 
Pſalmen, ſondern aus gutem chriſtlichen Eifer, durch ſolche 
Pſalmen ſollet Ihr nicht geärgert, ſondern vielmehr gebeſſert 
werden und von Eurem ärgerlichen und unprieſterlichen 
Leben laſſen!“ 

Antonius Manincor zuckte zuſammen und erblaßte: „Was 
erdreiſtet Ihr Euch? Was meinet Ihr damit? Das ſagt Ihr 
mir vor meinem Haustor?“ 

„Ich habe Euch nicht aufgehalten. Ihr habet mich allhier 
geſtellt, um mit gleißneriſchem Geſichte mir Vorwürfe zu 
machen. Ihr habt kein Recht dazu, Ihr am allerwenigſten. 
Denn was ich damit gemeint habe? Ein Doppeltes: Herr 
Stadtpfarrer, laſſet künftighin junge Dirnlein unangefochten 


ihrer Straße ziehen und laſſet künftighin tote Kindlein un⸗ 


geſchändet in der Erde ruhen!“ 

Der Stadtpfarrer errötete über und über vor Wut und 
Scham und verwünſchte die Laune, in der er vorhin den 
biſſigen Alten hier feſtgehalten hatte. Einen Augenblick über⸗ 
legte er, ob er ihn ſtehen laſſen und ins Haus zurückgehen 


ſollte. Aber das wäre ein zu großer Sieg für den Gegner 


geweſen. Er erſchrak, wie ſchnell ihm durch Franz Lang be⸗ 
ſtätigt wurde, daß die Meinung des Volkes ihn für den Vor⸗ 
fall auf dem Friedhof verantwortlich machte. Aber noch 
mehr erſchrak er, daß er ſichtlich in ſeinem Leben und Trei⸗ 
ben beobachtet wurde, und wenn er auch ein weites Gewiſſen 
hatte und ſeinen Wandel vor ſich damit entſchuldigte, daß 
die meiſten ſeiner Amtsbrüder nicht beſſer wären als er 
ſelbſt, daß die Marchburgeriſchen Mädchen es ihm leicht 
machten, daß er vorſichtig zu Wege ging, daß Franz Lang 
nur als ſein Nachbar mehr geſehen haben könnte als andere 
und daß das, was er erfahren hätte, deshalb noch nicht ſtadt⸗ 
bekannt zu ſein brauchte, ſo fürchtete er doch, daß ihm dar⸗ 
aus ein Strick gedreht werden könnte, der ihm zwar nicht in 
den Augen feiner kirchlichen Oberbehörden, wohl aber bei 
den Gegnern ſchaden und ſein Wirken und Werben unter 
ihnen beeinträchtigen könnte. 

Er mußte mit dem Ketzer auf jede Art gütlich auseinander 
kommen. Er antwortete daher gar nicht auf Langs Vor⸗ 
würfe, ſondern ſagte mit freundlichem Lächeln: „Ihr ſolltet 
mir nicht ſo grob begegnen, Herr Zeugskommiſſarius. Ich 
bin Euch allerweil ein freundlicher Nachbar geweſen. Ihr 
habt wider des Erzherzogs Befehl in Eurem Hauſe eine 
Schule eingerichtet und habt andere gutherzige Chriſten zu 
Euch gezogen und befleckt dadurch die Jugend mit Eurem 
vermeinten Weſen. In den Augen feiner fürſtlichen Durch⸗ 
laucht iſt das ein Unfug und übles Verhalten, und Ihr wißt, 


daß, ſo ich Euch zu Gratz anzeigen wollte, Ihr ſtarke Strafe 


ausſtehen müßtet, aber ich habe es nicht getan!“ 

„Ihr könnt es nicht tun, Herr Stadtpfarrer,“ antwortete 
der Alte ruhig, „oder Ihr müßtet lügen. Ich habe nieman⸗ 
den an mich gezogen, ich will auch keine Schule einrichten. 
Ich halte nur meinem Sohne und meinen zwei Mägdlein 
einen Präzeptor. Warum? Zwei Söhnlein ſind mir ge⸗ 
ſtorben, und ein dritter, den ich zu Cilli in Schule gehabt, 


gekommen. Den letzten, fo mir geblieben ift, will ich in der 
Nähe haben, — Ihr habt keine Kinder, verſteht Ihr das? —, 
damit er um ſo wirklicher vor mutwilligem Unglück ver⸗ 
hütet, auch ernſtlicher unter meinem Auge zur Furcht 
Gottes und Erlernung der guten und freien Künſte ge⸗ 
halten werde.“ 


„Das iſt ſehr löblich,“ entgegnete Manincor, „aber dann 


dürfen nicht andere Bürger ihre Kindlein zu Eurem Prä⸗ 
zeptor ſchicken.“ a 

„Das iſt nur kurze Zeit geſchehen, als ich auswärts im 
Cillier Viertel auf Reiſen war. Als ich zurückkam, habe ich 
das alsbald abgeſtellt.“ 

Der Stadtpfarrer ärgerte ſich, daß er auf dieſem Wege 
nicht zum Ziele kam, und verſuchte es mit freundlicher Über⸗ 
redung: „Ihr ſeid ein redlicher Mann, Herr Franz Lang. 
Ich werde Euch empfehlen beim Statthalter.“ ö 

Lang unterbrach ihn: „Schlimm genug, daß der Statt⸗ 
halter ein Biſchof iſt, dem jeder Pfaff in die Ohren ſingen 
kann!“ 

„Ihr ſolltet das nicht ſo von der Hand weiſen. Die Zeit 
iſt ernſt, das wiſſet Ihr, Ihr könntet einmal eine mächtige 
Hilfe brauchen, laſſet uns Freunde ſein, Herr Kommiſſarius!“ 

„Euer Freund könnte ich nur ſein, wenn ich die Augs⸗ 
burgiſche Konfeſſion verriete. Im Exercitium evangeliſcher 
Religion bin ich von meinen ſeligen Eltern auferzogen, ihr 
bin ich mit all den Meinen gänzlich zugetan, ihr halte ich 
die Treue bis zum letzten Hauch. Ihr ſagt, die Zeit iſt ernſt. 
Es hat für Marchburg ernſtere Zeiten gegeben. Ich habe ſie 
erlebt. Unſer Troſt in dieſer ernſten Zeit iſt das unantaſt⸗ 
bare Fürſtenwort, das des Erzherzogs Durchlaucht bei der 
Religionspazifikation gegeben hat: männiglich, der ſich zur 
Augsburgiſchen Konfeſſion bekennt, unbetrübt dabei ver⸗ 
bleiben zu laſſen. So müßt auch Ihr es mit mir halten, Herr 
Stadtpfarrer, und damit lebet wohl!“ 


t durch einen erfchredlichen Fall ſchändlich um fein Leben 4 
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Er ließ Antonius Manincor ſtehen, und ging langſamen 
Schrittes, mit ſtolzem Haupte davon. 

Der Stadtpfarrer wollte ſeinen Beſuch bei Weltzer bis zum 
morgigen Tage aufſchieben, dieſer alte, bärbeißige, hart⸗ 
näckige Ketzer hatte ihm die Luſt dazu für heute genommen. 
Er ging in den Pfarrhof zurück und trank haſtig ein Glas 
roten Tiroler Weines. Er war mit ſich ſehr unzufrieden; er 
hatte ſich von dem Gegner zu ſchnell ins Bockshorn jagen 
laſſen. Namentlich ärgerte er ſich, daß er ſich die Dirnlein 
hatte von ihm aufrücken laſſen. Da konnte Lang nichts Siche⸗ 
res wiſſen, da hatte er aufs Geratewohl, im ſchlimmſten Fall 
auf Hörenſagen, losgeſtoßen. Und wenn auch! Als Prieſter 
verlangte er, daß man ihm Freiheiten, die er ſich heraus⸗ 
nahm, milde nachſah, er wollte trotz des Vordringens des 
Ketzertumes ſich keinen Zwang auferlegen und blieb doch 
immer ein Prieſter, und der Biſchof drückte beide Augen zu 
und hatte allen Grund. 5 
Er füllte nochmals ſein Glas und trank und merkte, wie 


ſein Geiſt unter der wohltuenden Wirkung der heimatlichen 


Trauben alle quälenden Gedanken verabſchiedete. 

Nicht lange, ſo trat ſein Kooperator Mathias Ernberger 
ins Zimmer und ſagte: „Die Aufregung über den Buben des 
Predikanten iſt allenthalben groß.“ e 

„Ich bitte Euch, verſchonet mich damit! Jetzt fanget Ihr 
auch noch an! Was geht das mich an? Habe ich die Leiche 
ausgegraben?“ j 

„Verzeiht, Hochwürden, aber ich muß Euch ſagen, zu 
Eurem und unſerer heiligen Kirche Nutz und Frommen: das 
Volk wirft Euch vor, daß Ihr es hättet anrichten laſſen.“ 

„Und Ihr habt mich verteidiget?“ 

„Das wißt Ihr doch! Aber man ſagt, Herr Clement 
Weltzer habe nur mit Mühe und Not von Euch das Grab er⸗ 
langt, und er ſelber erzählte es auch ſo. Er ſcheint ſehr auf⸗ 
geregt zu ſein. Sonſt hat er mich noch immer gegrüßt. Er 
iſt mir heute mit ſeinem Weibe draußen vor dem Frauen⸗ 
Mahnert, „.... bis du am Boden iegſt ! 5 
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tore begegnet; er ſah mir ſtracks ins Geſicht und erwiderte 
meinen Gruß nicht.“ 

Das war dem Stadtpfarrer eine ſehr unwillkommene Bot⸗ 
ſchaft. Der Herr Clement Weltzer war ſchon neulich nicht 
freundlich gewefſen, wie würde er ihn erſt jetzt empfangen? 
Und doch mußte er mit ſeinem Einfluß rechnen. Und doch 


mußte er hin. Oder nein, er konnte ja gleich jetzt in ſeiner 


Abweſenheit in ſeinem Hauſe vorſprechen, und ihm dann ein 
Schreiben zuſchicken. Damit war dann die ganze widerwär⸗ 
tige Sache abgetan! 

So erſtaunte der Kooperator nicht wenig, als der Stadt⸗ 


pfarrer ſchnell aufftand und mit kurzem Kopfnicken das Zim⸗ 


mer und das Haus verließ. 
Draußen ſchaute Manincor zum Kirchturm auf, und ließ 


mit Stolz und Liebe ſeine Blicke über den ganzen Bau der 


Pfarrkirche gleiten, die, urſprünglich romaniſch, durch ihren 
ſpätgotiſchen Umbau nicht an Schönheit gewonnen hatte und 
ſo das künſtleriſch geſchulte Auge des Italieners zwar nicht 
befriedigte, die aber doch ſeine Kirche war, und drinnen 
wohnte in des Tabernakels filbernem Schrein der allmäch⸗ 
tige Gott, dem er diente im Dienſte ſeiner Kirche, und er 
ſah im Geiſte die ganze, jetzt zerriſſene Bürgerſchaft einmütig 
vor dieſem Gott am Boden liegen, in ſeiner Kirche, und er, 
Antonius Manincor, der Reformator Marchburgs, ſtand im 
weißen Meßgewand mit hocherhobener Monſtranz vor dem 
Altar, ein Geſandter Gottes, ein Begnadeter, ein Sieger! — 

So träumte er und vergaß über der lichten, frohen Zu⸗ 
kunft des Streites und der Sorgen der Gegenwart. Er 
merkte nicht, wie eine Schar von Kindlein, die auf der 
Straße mit Steinen geſpielt hatten, mit ihrem Spiel auf⸗ 
hörten, ſich gegenſeitig anſtießen und mit furchtſamen Mie⸗ 
nen ihn anſtarrten: Ketzerkinder! 

Ein Bürger begegnete ihm und grüßte ihn. Er dankte 
zerſtreut. 


Ein junges Mädchen kreuzte ſeinen Weg; er achtete ſeiner nicht. 
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lichen Wechſels von Dunkel und Licht mit den Lidern zwin⸗ 
Kkerte, ſeufzte Urſula, als fühlte fie eine ungeheuere Erleichte- 
rung: „Ich fürchtete ſchon, Ihr wäret gleich Lots Weibe zu 
einer Salzſäure erſtarrt.“ 

Da raffte er ſich auf: „Ein Wunder wäre es nicht, ſchönes 
Fräule, bei ſolchem Anblick!“ 

„So? Gefalle ich Euch? Da ſeid Ihr der erſte! Schade, 
daß Ihr mich nicht ehelichen könnt!“ 

Dabei zog ſie ihr Geſicht in ernſte Falten und ſchaute ihn 
mit anſcheinend ſo ehrlichem Bedauern an, daß der verliebte 
Welſche den wahnwitzigen Gedanken faßte, das feurige Mäd⸗ 
chen zu erobern. j 

Er blickte fie an mit Blicken, daß die tolle Urſel erfchrat 
und es ſofort bedauerte, dieſen übermütigen Ton gegen ihn 
angeſchlagen zu haben, und ſagte mit heiſerer Stimme: 


„Wer ſagt denn das? Warum ſollte es denn nicht möglich 


ſein?“ 

Da maß ihn das Mädchen vom Kopf bis zum Fuß: „Ihr 
ſeid von Sinnen!“ 

„Ja, ich bin's,“ rief er leidenſchaftlich aus. „Ich bitte 
Euch, laßt mich Euch ſagen von dem Eindruck, den Eure 
Schönheit und Jugend auf mich gemacht haben. Ich bin 
vom Adel wie Ihr, und ich weiß nicht, weſſen Geſchlecht 
älter iſt, das meine oder das Eure. Meine Väter tragen 
unſerem Namen gemäß in ihrem Wappenſchild eine Hand, 
die ein Herz hält. Alſo nehme auch ich jetzt mein Herz in 
die Hand und halte es Euch entgegen und flehe Euch an: 
Nehmt es an zum Geſchenk und ſchenket auch Ihr mir das 
Eurige!“ 

Mit zornbebender Stimme antwortete Urfula: „Ich will 
nichts mehr hören, Antonius Manincor. Es tut mir leid, 
daß ich Euch ſo ſpottluſtig begrüßt habe, das habt Ihr wohl 
fälſchlich Euch gedeutet. So laßt mich Euch denn jetzt ſagen, 
daß ich Euch nicht mag; ich mag die Welſchen nicht, ich mag 
die Pfaffen nicht; ich mag vor allem Euch nichtl“ 


—ů—— —— —— 

Dem Stadtpfarrer war bei dieſen Worten, als ſauſten ihm 
drei Peitſchenhiebe um die Ohren. 

Er holte tief Atem, kämpfte ſeine Entrüſtung nieder und 
brach eine Lanze für ſein Volk, und während er ſprach, ge⸗ 
riet er immer mehr in Feuer, ſo daß die tolle Urſel bald 
ihren Zorn verlor, wie berauſcht den Klang ſeiner angeneh⸗ 
men, tiefen Stimme auf ſich wirken ließ und ganz hingegeben 
ſeinem beredten Munde lauſchte: „Ich bin ein Welſcher und 
ich bin ſtolz darauf. Ich gehöre zu den Enkeln und Erben 
des alten Rom. Ich gehöre zu den Söhnen des neuen Rom. 
Unſer war einſt die Welt, unſer iſt wiederum die Welt! Der 
teutſchen Barbarei bringen wir den Segen unſerer Kultur, 
der teutſchen Sehnſucht zeigen wir die Blüten unſerer Kunſt, 
der teutſchen Frömmigkeit öffnen wir den Schatz unſerer 
Kirche. Wir ſchufen das Recht, wir bauten den Staat, auf 
uns baute der göttliche Stifter ſeine Kirche. Teutſche Kaiſer 
lockte aus kaltem, rauhem Norden des Südens ſonniges 
Wunderland, und Eure Maler und Poeten — ach, ihr habt 
faſt keine! — konnten ihre Werke nur ſchaffen unter Italiens 
ewigblauem Himmel. Wir ſind die Welteroberer, wir ſind 
die Lieblinge Gottes, wir ſind die Kinder des Glücks. Über 
den ganzen Erdball ſpannen wir unſere Netze, die Welt iſt 
unſer Feld, und alle Völker müſſen uns dienen, und allen 
Völkern dienen wir, um ſie zugleich zu beherrſchen. Schönes 
Fräule, ſchaut Euch in Eurer Heimat um: was an Werken 
der höchſten Kunſt die Lieblichkeit Eures Landes ergänzt, 
die ſtolze Majeſtät Eurer himmelhochragenden Berge und 
den ſtillen Frieden Eurer grünen Täler, faſt immer und 
überall ſind's Welſche, die Euch des echten Künſtlers Auge, 
Hand und Seele leihen. Denkt an Domenico de Lalio und 
an Antonio Marmaro, an Farabesco, Simon Genza, an 
Dioniſio Tadai, Saliſtio Peruzzi, Aleſſandro de Verda und 
ſaget mir: könnt Ihr die Bauten, mit denen ſie das Land 
Steyr ausgeſchmückt, ohne Bewunderung und ohne die tiefſte 
Ergriffenheit ſchauen? Und waret Ihr ſchon in der Hofburg⸗ 
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kapelle zu Gratz und im Mauſoleum zu Seckau und habt 
Theodoro Ghigios wunderbare Fresken und Sebaſtiano 
Carlons herrlichen Sarkophag geſehen? O, es iſt leicht zu 
- fagen: Ich mag die Welſchen nicht! Aber es zeuget nicht 
von Dankbarkeit, ſchönes Fräule, denn was wäre Eure 
teutſche Nation ohne uns Welſche?“ 

Er hielt inne und wartete auf eine Antwort. Urſula fuhr 
ſich mit der Hand über die Augen, als wollte ſie einen böſen 
Spuk verjagen, der ihre Sinne zu verwirren drohte. Die 
klangvollen Namen der berühmten Landsleute, der Bau⸗ 
meiſter, Maler und Bildhauer, die Antonius Manincor ge⸗ 
nannt, hatten ſie wie in Träume eingelullt, aber die Schluß⸗ 
worte hatten das deutſche Empfinden des Mädchens und da⸗ 
durch all ihren Widerſtand gegen ihn ſelber wieder geweckt. 
Sie richtete ſich hoch auf und ſagte ſtolz: „Auf Eure ſchöne 
Predigt von der Herrlichkeit und Heiligkeit der welſchen Na⸗ 
tion antworte ich Euch nur das: Ihr Welſchen waret groß, 
wir Teutſche ſind und werden groß. Ihr habt zweimal die 
Welt beherrſcht, durch Eure Cäſaren und durch Eure Päpſte, 
aber beide Reiche ſind verdientermaßen an ihrer inneren 


Fäulnis dahingeſiecht, ihr ſeid ein untergehendes Volk, wir 


ſteigen auf, Ihr ſeid Kinder der Vergangenheit, uns gehört 
die leuchtende Zukunft!“ a 

Bewundernd hing des welſchen Mannes Blick an den von 
Stolz verklärten Zügen des deutſchen Mädchens, er mußte 
unwillkürlich an Tacitus denken, der erzählt, daß die Ger⸗ 
manen in ihren Frauen Prieſterinnen und Prophetinnen 
erblickten. Was ſollte er darauf erwidern? Da ſtand 
Stolz gegen Stolz, Liebe gegen Liebe, Glaube an ſein 
Volk gegen Glaube, er mußte die deutſche Ketzerin achten 
und ſchwieg. 

Sie aber, als wollte ſie ihren Sieg voll ausbeuten und 
auskoſten, fuhr fort, um ihn zugleich als Welſchen und als 
Pfaffen zu treffen: „Ich bin zudem der Meinung, daß Eure 
ganze Vergangenheit, Eure ganze Kultur, Euer ganzes 


Volkstum der eine Mann auf unſerer Seite aufwiegt: Dok ⸗ a 


tor Martin Luther!“ Und ſie ſah ihn triumphierend an. 
Ekel ſtieg in Antonius Manincor auf, als er den verhaß⸗ 


ten Namen des Teufels von Wittenberg vernahm. Sein 


ganzes Standesbewußtſein, ſein Stolz auf ſeine von jenem 
Empörer ſo arg geſchädigte Kirche bäumte ſich in ihm auf 
und wollte in zornmütigen Worten ſich Luft machen. Aber 
er mußte ruhig bleiben, um ans Ziel zu kommen, er dachte 
daran, daß Urſula geſagt hatte: Ich mag die Pfaffen nicht. 
Das konnte er nicht ſtillſchweigend hinnehmen, wenn er auch 
nicht verſuchen wollte, der Ketzerin einen Begriff von der 


unſagbaren Würde und Hoheit des Prieſterſtandes bei⸗ 


zubringen: „Laſſen wir jenen Namen aus dem Spiel! Ihr 
werdet begreifen, daß ich als katholiſcher Prieſter nicht da⸗ 
für bürgen könnte, nach allem, was er uns angetan hat, ihn 
nicht zu ſchmähen und damit auch Euch zu beleidigen, und nichts 
liegt mir ferner als das. Ich bin ein Pfaff, und Ihr möget 
die Pfaffen nicht. Wir ſind es gewohnt, daß man uns haßt 
und verfolgt. Das hat uns der Heiland vorausgeſagt, und 
wir getröſten uns deſſen, daß es ihm auch alſo ergangen. 
Aber aus jo lieblichem Munde Worte des Haffes zu ver⸗ 
nehmen, ſchönes Fräule, das tut doppelt weh. Was haben 
Euch die Pfaffen getan? Wie viele habt Ihr ſchon kennen 
gelernt?“ 

„Ihr ſeid der erſte, Antonius Manincor.“ 

„Und habt doch ſolchen Widerwillen gegen uns?“ 

„Ich weiß von meinem Vater, ich weiß von unſerem Pre⸗ 
dikanten, wie Ihr und Euresgleichen es treibet, wie Ihr im 
Finſtern ſchleichet und im Trüben fiſchet, wie Ihr Streit und 
Zwietracht ſäet, wie Ihr Euch als heilige Männer gebt und 
ſeid doch Fleiſch und Blut, fehlbare und ſündhafte Menſchen 
gleich wie wir!“ 

Der Prieſter wollte ihr ins Wort fallen, aber ſie fuhr un⸗ 
beirrt mit feſter Stimme fort: „Habt Ihr mir nicht gleich 
heute davon einen Beweis gegeben? Saget mir doch: Sprecht 


Ihr mit jungen Dirnlein immer alfo anmaßend und unehr- 
erbietig? Hätte ich Euch nicht ins Geſicht ſchlagen müſſen, 
da Ihr wie ein girrender Tauber um mich ſcharwenzeltet, 
als wäre ich aus der Lausgaſſe oder eine Eurer Metzen zu 
Rom oder Neapel? Was meinet Ihr, was würde mein 
Vater ſagen, wenn ich ihm heute von Eurem Antrag be⸗ 
richtete? Seid ohne Sorge, ich werde es nicht tun, es iſt ge⸗ 


nug, daß ich die Schmach erlebte. Und da wundert Ihr 


Euch, daß ich Euch rund heraus ins Angeſicht geſagt: Ich 
mag die Pfaffen nicht?“ 

„Verzeiht mir. Aber ich verſtehe Euch nicht, wie kann 
Euch meine Liebe beleidigen? Ich bin ein Pfaff und — Gott 
ſei's geklagt — als ſolcher zur Eheloſigkeit verdammt, aber 
muß denn jede Liebe Sünde ſein, die ohne der Kirche Segen 
dem andern ſich hingibt?“ 

Da rief Urſula erbleichend in maßloſem Zorn: „Verlaßt 
mich! Auf der Stelle verlaßt mich!“ — und als er nicht ſofort 
ging, ſchrie ſie gellend, außer ſich vor Wut: „Ich pfeife mei⸗ 
nen Hunden!“ und wollte an ihm vorüber zur Tür. 

Er aber vertrat ihr den Weg und wollte die Entrüſtete, 
die ihm in ihrem lohenden Zorn doppelt ſchön erſchien, an 
ſich reißen, da hörte er hinter ſich mit lauter Stimme rufen: 
„Der Herr Weltzer iſt da!“ 

Die junge Gertrud, die vom Anfang an mit dem Ohr an 
der Tür draußen ſtehen geblieben war, hatte leiſe auf die 
Klinke gedrückt und war mit dieſem Schreckensruf dem wel⸗ 
ſchen Stadtpfarrer in den Rücken gefallen. 

Urſula, die wohl wußte, daß die Eltern noch nicht von 
ihrem Beſuche im Predikantenhauſe zu Fleißing zurück ſein 
konnten, ſagte aufatmend: „Ich danke dir, Gertrud. Führe 
den Pfaffen hinaus. Ihm iſt nicht wohl!“ 

Ihre Knie zitterten ſo, daß ſie ſich nicht umwenden konnte. 
Manincor verneigte ſich flüchtig und ging. 


Urſula aber blieb eine ganze Weile ſtehen, bis ſie ſich er⸗ 4 


holt hatte. Sie legte die Hand auf das ſtürmende Herz und 


erſchrak immer wieder vor dem Abgrund, in den ſie heute 
zum erſten Male hatte blicken müſſen. 

Wie von ſelbſt trat Sigmund Lierzer vor ihre Seele, dieſer 
ſtreitbare, glaubenstrotzige und doch gemütstiefe, offenherzige 
und quellklare Predikant im ſchlichten, abgetragenen Wams, 
mit den rauhen Händen und dem rauhen Weſen, und ihre 
Seele flüchtete wie ein gehetztes Edelwild in den Frieden 
einer einſamen Hütte, zu einem ſtillen, geduldigen Weibe, 
das ſoviel Hartes und Herbes erlebt und doch nicht den Mut 
verloren hatte, zu einem kleinen, lieblichen Knaben mit blon⸗ 
dem, ſeidenem Haar und tiefen, blauen Augen, die ſo wonne⸗ 
ſam lachen konnten — was war das doch für eine ganz andere 
Welt als jene, aus der dieſer feine, adelige, wohlgepflegte 
welſche Prieſter zu ihr gekommen war und deren widerlich⸗ 
ſüßliche Luft ſie noch immer in ihrem hellen Mädchenſtübchen 
zu riechen meinte! 

Und ein anderes Bild tauchte vor ihr auf, ungerufen und 
freudig bewillkommt, wie öfter in letzter Zeit, zumal des 
Abends, wenn ſie allein im ſtillen Schlafkämmerlein lag, mit 
offenen Augen und mit wachem, ſehnendem Herzen: der 
junge, ſtolze Burgherr von Schleinitz mit den treuen, blauen 
Augen und dem offenen, freundlichen Wort, der in den letz⸗ 
ten Wochen ſo oft in ihres Vaters Hauſe und zu ihr ſo auf⸗ 
fällig lieb geweſen war. Ach, wäre er jetzt hier oder könnte 
fie jetzt zu ihm! 

Aber konnte ſie denn nicht? f 

Hatte ſie ſich nicht vorgenommen, in der Fürſorge für die 
Predikantenleute nicht mehr auf den Vater zu warten, ſon⸗ 
dern ſelbſt etwas für ſie zu tun? 

Sie rief ihre Dienerin und befahl ihr, den leichten Wagen 
mit ihrem Fuchs anſpannen zu laſſen. Gertrud gehorchte 
ſchweigend, enttäuſcht über den kurzen Dank, den ſie vorhin 
für ihren Retterdienſt erhalten hatte. 

Kurz darauf fuhr die tolle Urſel davon, und draußen in der 
friſchen Luft vergaß ſie bald des Eindrucks der letzten Stunde, 
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fie grüßte freundlich nach allen Seiten, rief manchem ein 1 


fröhliches Scherzwort zu und knallte mit der Peitſche wie ein 
übermütiger Roßbub. Bald war ſie auf dem anderen Ufer. 
Windenaus dunkle Eichenwaldungen ließ ſie rechts liegen. 
Bettelnden Zigeunerkindern warf ſie ein paar Kupferſtücke 
zu. Ihr ſchnell trabender Fuchs überholte etliche Krämer⸗ 


wagen. Auf manchem der Felder zur Rechten und Linken 


ſah ſie ſchon den ſchwachen Hauch des erſten Grüns. Aus 


waldigem Hintergrund, in friſcher, weißer Farbe leuchtete im 


Sonnenglanz Schloß Schleinitz zu ihr herüber, wo Herr Adam 
von Kollonitſch wohnte. 

Der war nicht wenig erſtaunt, als das adelige Fräulein mit 
lachendem, rotfriſchem Geſicht vor der hohen Steintreppe 
hielt. Sie ſtreckte ihm fröhlich die Hand entgegen und er⸗ 
klärte auf ſeine Bitte, auszuſteigen: „Nicht eher, als bis Ihr 
mir etwas verſprochen habt!“ 

„Ihr wißt, ich bin zu jedwedem Dienſt bereit,“ ſagte leicht 
errötend der ſtattliche Mann, deſſen Antlitz für ſeine fünf⸗ 
undzwanzig Jahre einen etwas zu ernſten Ausdruck zeigte. 

„Alſo,“ fuhr die tolle Urſel fort, „Ihr ſollt dem Predi⸗ 


kanten mit Weib und Kind in Eurem Schloſſe eine Wohnung 4 
geben. Euer Vater hat's ja ſchön und groß wieder aufgebaut, 


nachdem die Türkenhunde die alte Burg Eurer Ahnen in 
Schutt und Aſche gelegt hatten.“ 


„Das iſt ein etwas großes Anliegen, trautes Fräule. Da 1 


muß ich erſt mein Gemahl fragen.“ 

„Was iſt das?“ antwortete Urſel erſtaunt, „Ihr habt doch 
gar keins?“ 

„Aber ich hoffe, bald eins zu haben,“ antwortete er, und 
blickte ſie voll ſo treuherziger, warmer Liebe an, daß ſie den 
Blick ſenkte und in holder Verwirrung über und über errötete, 
Der von Kollonitſch ſah es mit Freuden, weidete ſich an 
ihrer jungfräulichen Verlegenheit und war grauſam genug, 


durch kein fröhliches Scherzwort die zahme tolle Urſel zu 


erlöſen. 5 
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Endlich ſah ſie auf und ſagte: „Ich — ich muß heim. Ihr 
wollt alſo den Predikanten nicht nehmen? Das — das war 
nur eine Ausrede!“ 

„Wer ſagt das? Im Ernſt: ich will wohl, wenn — Ihr 
wollt. Aber ich möchte eines zu bedenken geben: Euer Herr 
Vater ſagte mir neulich, als ich nach der Beerdigung des 
Predikantenbuben bei Euch ſpeiſte, — Ihr waret damals ſo 
auffällig ſtill, — daß der Predikant hinfüran mit Zuſtim⸗ 
mung des gleichfalls anweſenden Freiherrn zu Herberſtein in 
deſſen Schloſſe ſollte Gottesdienſt halten. Da iſt es doch das 
Bequemſte für den Herrn Sigmund Lierzer, wenn er zu 
Windenau Wohnung erhält, das dortige Schloß iſt viel grö⸗ 
ßer denn meines und auch näher bei Marchburg. Ich will es 
von Herzen gerne auf mich nehmen, den Freiherrn Wolf 
Wilhelm darum zu bitten. Schlägt er es ab, ſo ſoll der Predi⸗ 
kant bei mir wohnen!“ 1 

„Herr Adam von Kollonitſch, Ihr ſeid ein edler und kluger 
Mann, ich danke Euch und jetzt kann ich wohl ausſteigen.“ 

Er half ihr ritterlich dabei, rief einen Knecht und ließ ihn 
beim Roß. ö 

„Darf ich Euch die Burg zeigen?“ fragte er, „oder gehen 
wir in den Wald?“ 

Am liebſten hätte die tolle Urſel geantwortet: „Beides!“ 

Aber ſie fürchtete ſich auf einmal ein wenig vor dem 
Walde: „Zeigt mir die Burg!“ 

Sie gingen von Zimmer zu Zimmer, treppauf, treppab, 
wie zwei Kinder in einem Märchenſchloß. Er ward nicht 
müde, zu erklären und zu zeigen, was ihr nach ſeiner Mei⸗ 
nung gefallen mußte. Eine dicht gefüllte Waffenkammer ver⸗ 
riet den Ernſt der Zeit, von dem gerade die Kollonitſch ge⸗ 
nugſam erfahren hatten. 

„Die Bilder meiner Ahnen,“ ſagte er traurig, „ſind alle 
mitverbrannt; mein Großvater war kurz zuvor von einer 
Türkenkugel gefallen. Hoffentlich kommen ſie ſobald nicht 
wieder!“ 


„Fürchtet Ihr Euch?“ 


uns und wird von ihnen zerriſſen!“ 
„Zeigt mir Euer Wappen!“ 
„Dort hängt es an der Wand.“ 
Es war ein ſteiriſcher Panther. 


„Ihr habt dasſelbe Wappen wie das Land? Wie kommt 1 


das?“ 


„Das iſt eine Auszeichnung für den Gründer meines Ge⸗ 
ſchlechtes, der Leopold dem Tugendhaften, Herzog von Steyr, 
wacker mitgeholfen, Richard Löwenherz zu fangen und ge⸗ 
feffelt auf die Feſte Dürrenſtein zu bringen, der feinem Für⸗ 
ſten auch dann die Treue hielt, als des Papſtes Bann ihn 


getroffen.“ 


„Alſo ſchon damals ein ketzeriſches Geſchlecht,“ ſagte die 
„Dort iſt ein Altan, können wir hinaustreten?“ 

Er öffnete die Tür. Da lag im Frieden, im warmen Schein 
der Nachmittagsſonne das ſchöne Tal zu ihren Füßen. Links 
ſchmiegte ſich ſchweigend der dunkle Wald bis faft ans Schloß⸗ 
rechts dehnten ſich graue Wieſen und braune Felder. In der Y 


Weltzerin. 


Ferne verblauten der Donatiberg und der einſame Wotſch. 


Die beiden jungen Menſchenkinder verſanken ganz in den 9 
Zauber des klaren, ſtillen Wintertages und der in träume⸗ 


„Glaubt Ihr? Ich liebe den Kampf, aber mit Feinden 9 
und nicht mit Hunden. Auf ihrer hundert kommt einer von 


5 


riſcher Ruhe liegenden Landſchaft und genoſſen einer des 


anderen beſeligende Nähe. 
„Hler iſt es ſchön,“ ſagte die tolle Urſel leiſe. 
Da wollte er ſie ſchon fragen: 


„Wollet Ihr immer hier 


bleiben?“ Aber er ſagte ſich: Nicht gleich heute bei dieſem i 
ſeltſamen, wonneſamen, erſten Beſuch, und fo antwortete er 
bloß: „Mich freut, daß es Euch hier wohlgefällt, und ich dankte 


Euch, daß Ihr zu mir gekommen feid!“ 
Da lachte ſie ihn an: „Es geſchah aber gewißlich nur um 
des Predikanten willen!“ 


9. 


We Wilhelm Freiherr zu Herberſtein ſaß in der Büche⸗ 
rei ſeines Schloſſes zu Windenau und hatte die 
Chronik ſeines Hauſes auf dem Schoße, verfaßt von dem Be⸗ 
rühmteſten ſeines berühmten Geſchlechtes, dem weitgereiſten 
Sigmund, der Ulrich von Hutten gekannt und Martin Luther 
auf dem Reichstage zu Worms geſehen, im politiſchen Leben 
als Geſandter eine große Rolle geſpielt hatte und unter an⸗ 
deren der erſte geweſen war, der das ungeheure Rußland 
beſchrieben hat. Er war gerade bei der Stelle, wo der Chro- 
niſt den Heldentod Jörgs von Herberſtein beſchreibt, der im 
tapferen Kämpfe gegen die Türken an der Spitze eines 
ſteiriſchen Fähnleins bei Eſſegg fiel. Da meldete ihm ein Die⸗ 
ner die Ankunft des Herrn Clementen Weltzer zu Eberſtein. 

Der Freiherr erhob ſich, trotz der Störung erfreut über den 
Beſuch, denn er verehrte den Pfleger wie einen Vater. 

„Ihr ſeid zu Fuß gekommen, Herr Weltzer?“ begrüßte 
er ihn. 

„Das iſt bei dieſem Wetter nur eine Luſt,“ antwortete er. 
„Mir war, als hätte ich vorhin auf dem Dache Eures Schloſ⸗ 
ſes den erſten Star gehört, und die dicken, braunen Knoſpen 
der Kaſtanien glänzen in der Sonne und kleben wie Pech.“ 

„Wir haben im Draufeld eine herrliche Witterung, wir 
brauchen nur vierzehn Tage lang Sonne und Südwind, und 
der Frühling ift da!“ 

„Wenn's nur anhält! Ich erinnere mich, daß wir noch 55 
Maien Schnee hatten! Übrigens ſcheint es hier ſchon weiter 
voran zu ſein, denn auf dem anderen Ufer. Ich war geſtern 
mit meinem Weibe zu Fleißing im Predikantenhauſe, zu 
Wildhaus kam es mir kälter vor als hier.“ 

„Das iſt gewißlich ſo,“ antwortete der Herberſteiner. „Wir 
ſind ja hier nach Süden offen, vor Wildhaus lagert ſich der 
Pachern vor.“ 

„Der Predikant wird am Sonntag allhier in Eurer Ka⸗ 


unchriſtlichen Unduldſamkeit.“ 
„Der Meinung bin ich auch.“ 5 


„Er hat mir zwar vor etlichen Tagen ein Schreiben ge⸗ 
ſchickt, worin er ſich gleichſam entſchuldigen und reinwaſchen 4 
will, aber ich gedachte des Sprichworts: Wer ſich entſchuldi⸗ 
get, der klaget ſich an. Zudem hat er mir in meiner Ab⸗ 


weſenheit einen Beſuch gemacht, wie er ſchreibt.“ 


„Hoffentlich kommt er nicht auch zu mir, ich werde ihn nicht 


empfangen, ich gehe dieſen aalglatten Häuſerſchleichern gerne 
aus dem Wege.“ 9 


„An unſeren Predikanten iſt gewißlich auch manches zu 
tadeln, aber das eine iſt ſicher: fie find ehrlicher und — 
ärmer. Ich war geſtern, wie ſchon geſagt, in des Predikanten 
Behauſung. Der Herr Sigmund Lierzer hat eine feine Frau, 
mein Weib hat großes Gefallen an ihr gefunden. Sie trägt 


pelle zum erſten Male Gottesdienſt halten. Ich habe es män⸗ 4 
niglich bekannt gegeben, ich bin ſehr geſpannt, wie ſich die 
Bürgerſchaft verhalten wird. Sie iſt ſehr erboſt über den 
welſchen Stadtpfaffen und rückt ihm die Grabſchändung unter 
die Naſe. Ich habe noch ein wenig nachgeholfen, denn ich bin 
überzeugt, die Hauptſchuld daran trägt doch er mit ſeiner 


ihr hartes Los mit großem Mut. Aber wir müſſen ihr helfen, 
wir müſſen ihr heraushelfen aus dem unwürdigen, engen 
Loch, das ſie jetzt bewohnen. Ich habe die herzliche Bitte an 
Euch: habet Ihr denn nicht zwei oder drei Kammern übrig. 
die Ihr dem Predikanten und ſeinem Weibe geben könntet, 
daß er und die Seinen mit ihrem Leben beſſer könnten ver⸗ 


ſichert werden als dort an der Landſtraße, wo allerhand 


verdächtiges und lichtſcheues Geſindel vorüberſtreicht, daß er 


ſeine Studien ruhiger könnte verrichten, daß er in der Nähe 


der Herren und Landleute und der Bürgerſchaft uns leichter 


und ſchneller zur Hand wäre?“ 


Clement Weltzer hielt inne und wunderte ſich, daß der 


Herberſteiner in ein lautes Gelächter ausbrach; ihm ſelbſt war 


das eine ſehr ernſte Sache, und er runzelte die Stirn. Da % 
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klärte ihn der Freiherr auf: „Verzeiht, wenn ich lachte, 
aber heute morgen war der Herr Adam von Kollonitſch 
hier und trug mir dasſelbe Anliegen vor, iſt das nicht 
ſonderbar?“ 

„Wie kam denn der dazu? Und wie hat er es begründet?“ 

„Eigentlich nur damit, daß er ſagte: von Wildhaus nach 
Marchburg wäre weiter als von Windenau nach Marchburg, 
worauf ich ihm lachend erwiderte: „Und von Wildhaus nach 
Windenau iſt es am weiſteſten!“ Denn ſolange die Drau hoch⸗ 
geht und Eis treibt, und die Fähre zu Wildhaus nicht fährt, 
muß der Predikant immer unter Gefahr ſeines Leibes den 
Umweg über die Stadt machen, wenn er allhier predigen ſoll, 
und dem müßte man abhelfen!“ 

„So habt Ihr dem Herrn von Kollonitſch ſchon zugeſagt?“ 

„Gewiß, Herr Weltzer, ich bin bereit, Küche und zwei Kam⸗ 
mern im Untergeſchoß meines Schloſſes dem Predikanten und 
den Seinen einzuräumen, und ſo Ihr wollt, könnet Ihr noch 
heute durch einen reitenden Buben ihm die Kunde davon an⸗ 
ſagen laſſen. Er kann gleich morgen einziehen. Wollet Ihr, 
Herr Kircheninſpektor, die Wohnung und vielleicht auch die 
Marienkapelle ſehen?“ 

Hocherfreut dankte der Pfleger dem Freiherrn, beſichtigte 
die freundliche, helle Küche und die hohen, luftigen, mit Holz⸗ 
fußboden belegten Kammern und ſtand dann mit entblößtem 
Haupte in der Kapelle. Der dämmerige Raum, durch deſſen 
bunte Fenſter die Nachmittagsſonne brach, konnte wohl an 
die hundert Zuhörer faſſen; für ſie waren lange, roh gezim⸗ 
merte Bänke aufgeſtellt. Auch die eiligſt gezimmerte Kanzel 
war noch roh. Der Altar, das Werk eines welſchen Künſt⸗ 
lers, war geblieben, nur das Marienbild hatte man entfernt. 
Weltzer war tief bewegt. Er drückte dem andern die Hand: 
„Alſo doch eine Kirche fürs Draufeld, unſere Kirche, eine 
Heimſtatt für Gottes heiliges Evangelium, wenn ſie auch klein 
iſt. Aber der Anfang iſt da! Iſt das Evangelium ſelber aus 
einem armſeligen Stalle hervorgegangen, ſo hat es hier ſchier 
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eine königliche Stätte. Ich danke Euch von Herzen, Herr von 


Herberſtein.“ 


Fröhlich ging der Pfleger heim, hinter ſich die ſinkende 
Sonne, und ihr purpurner Glanz umfloß ſeine breiten Schul⸗ 4 
tern, ſein ſtolzes Haupt, und vor ihm durchzitterte Gloden- 
klang die Luft: die große Glocke im Stadtpfarrkirchturm von 
Marchburg ſang ihr wunderbar tiefes und ergreifendes 


Abendlied, und Clementen Weltzers Seele atmete Frieden. 


Als er hernach mit den Seinen beim Nachtmahl ſaß und 
erzählte, was er in Windenau geſehen und ausgerichtet hatte, 
da neigte die tolle Urſel bei der Erwähnung des Herrn von 
Kollonitſch errötend das Haupt tief auf ihren Zinnteller hr 
herab, und weder Vater noch Mutter merkten etwas davon, 


daß ihr Kind unter dem Hauche der Liebe zum Weibe er⸗ 
wacht war. 


Zwei Stunden ſpäter hielt der Predikant ein Schreiben 
Clementen Weltzers in den Händen, worin er ihm auftrug, 


am morgigen Tage mit Weib und Kind in das Schloß zu 
Windenau zu überſiedeln. ' 

„Freuet Ihr Euch, Maria?“ fragte Lierzer fein blaffes 
Weib, das geſtern zum erſtenmal wieder aufgeſtanden war 


und nun den kleinen Dietrich für die Nachtruhe zurecht 


machte. . a : 
Sie antwortete müde: „Ich kann mich ſeitdem noch über 


nichts freuen.“ Als er ſie traurig anſah, fuhr ſie fort: „Habet 4 


Geduld mit mir, der Frühling wird mich ſchon wieder froh 


machen. Ja, ich bin froh für Euch und den Kleinen, daß wir 
in eine beſſere Wohnung kommen, und für mich, daß ich die 4 
Stelle nun nie mehr zu ſehen brauche, wo ich Wulfhinrich 
gefunden habe im Schnee. Wäre ich nur erſt dort vorüber!“ 

Tränen traten ihr in die Augen. Lierzer dachte, wenn ſie 
nun erſt von der Schmach wüßte, die man ihrem toten Buben 
angetan hatte! Er drückte fie an fi, fuhr ihr mit ſeinen 
groben Händen liebreich über die blonden Haare und ſagte 
weich: „Weinet nicht, Maria. Weil du Gott lieb warſt, mußte 
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es alſo ſein! Ich werde jetzt doppelt lieb und freundlich zu 
Euch ſein!“ . 

Da lächelte ſie, dankbar und ungläubig; er verſprach ſo 
leicht und ſo oft und wurde doch immer wieder rauh und 
voll Zorns und tat ihr weh. Trotzdem wußte ſie ſich geborgen 
in ſeiner Liebe, ſie ſchlang die Arme um ſeinen Hals, legte 
ihr Haupt an ſeine Bruſt und ſchluchzte. Er hielt ſie feſt um⸗ 
ſchlungen, lange Zeit. Das Abenddunkel ſchlug um beide 
ſeinen ſchwarzen Mantel und ſperrte ſie ab gegen die feind⸗ 
liche Welt da draußen, daß ſie über die Sorgen und Qualen 
der letzten Zeit hinweg einander wiederfinden möchten in der 
ſtillen Welt ihrer Herzen. 

Unmutig wieherte der Rappe, als er am nächſten Nach⸗ 
mittag den Hausrat und Weib und Kind des Predikanten 
auf einem Wagen des alten Jörg nach Marchburg und Win⸗ 
denau fahren mußte. Lierzer ging nebenher, und ſeine Seele 
war voll Dankes und fröhlicher Hoffnung. Am Frauentor 
mußte er diesmal zwei Wiener Pfennige opfern; der Tor⸗ 
hüter war bei der großen Maſſe, die er einlaſſen ſollte, mit 
einem nicht zufrieden. 

Seine armſelige Habe begegnete manchem ſpöttiſchen Lä⸗ 
cheln, aber auch mancher Gruß aus der Bürger Munde er⸗ 
freute ihn. Seit den beiden Beerdigungen bewegte er ſich 
freier und offener in den Straßen der Stadt, er wußte, wie 
ſehr die Grabſchändung ſeines Sohnes dem Stadtpfarrer bei 
e geſchadet und ſeine eigene Stellung gefördert 
atte. 


Der Torhüter an der Draubrücke trat auf ihn zu und reichte 
ihm die Hand: „Herr Predikant, der Herr ſegne Euren Aus⸗ 
gang und Eingang!“ 

„Das iſt der beſte Reiſeſegen,“ antwortete er. „Ich danke 
Euch von Herzen.“ 

Als der Wagen in den Eichenwald einbog, hinter dem 
rechts von der Straße das Schloß Herberſteins lag, begegnete 
er dem Freiherrn, der ſpazieren ritt. Der hielt ſein Roß an 

Mahnert, , bis du am Boden liegſt!“ 6 


JS 


ieh die Predikantenleute auf feinem Grund und Boden 
— — — 5 lobte den Rappen und ſpielte mit dem Kinde, 
indem er es mit ſeiner Reitpeitſche neckte. Dann ritt er, 

undlich grüßend, davon. 

Ei 1 8 ins Schloß gekommen waren, fanden 
ſie die Türpfoſten der Küche mit Tannengrün bekränzt, durch 
das ſich die dicken, weißgrünen und weißroſaroten Kelche von 
Schneeroſen hindurchzogen, und als ſie eintraten, ſahen ſie in 
der Ecke Gemüſe, Obſt, Fleiſch, Honig, Schmalz, Wein in 
ſolcher Menge aufgeſtapelt, daß ſie wohl einen Monat . 
zu leben hatten. Da rief der Predikant, ſolcher Liebesgaben 
ungewohnt, mit Freuden aus: „Auf dem Wege hierher 0 
dachte ich daran, daß ich noch vier Pfennige im Sacke habe, 
und das Reimlein klang mir durch die Seele: 


„Das Predigtamt beut wenig Brot, 
Jedoch Verfolgung, Angſt und Not!“ 


können wir tafeln wie der Herr von Herberſtein.“ 
“ un > ihm ſpäter dafür danken wollte, ſagte der Freiherr: 
1 „Der Dank kommt nicht mir zu. Das hat in der Frühe der 
Herr von Kollonitſch geſchickt, und die Türpfoſten hat Euch 
des Herrn Clementen Weltzer Tochter mit eigenen Händen 
geſchmückt.“ Da ward feine Freude noch größer, und m 
erſten Male ſeit den letzten beiden Wochen erwachte wieder 


AR | der Poet in ihm, und in feinem Herzen fang und klang ein 
„„ ubelndes Lied. N , 
| Ein jubelndes Lied war auch feine Predigt, die erſte, die 
„ ö er am Sonntag in der Marienkapelle zu Windenau hielt. 
Bi Weltzer hatte ein wenig gefürchtet, der Predikant möchte in- 
1 folge des Unrechtes, das man ſeinem toten Sohne angetan 


i ie Römiſchen 
atte, befonders heftig und ausfallend wider die hei 
— — Aber Lierzer hatte die Rache, die er an den Päpſti⸗ 
ſchen nehmen wollte, in der Freude ſeines Herzens längſt ver⸗ 


und niemals nachtrug, und predigte ſo ſanft und doch ſo be⸗ 


geſſen, wie er überhaupt erfahrenes Unrecht ſchnell vergaß 4 


geiſtert, daß Frau Annamaria Weltzerin am Schluß des Got⸗ 

tesdienſtes triumphierend ihren Gatten anblickte, als wollte 
fie fragen: „Wer hat nun recht, Ihr oder ich?“ Die Kapelle 
war zu klein. Die Bürger waren ſo zahlreich mit ihren 
Frauen gekommen, daß der Pfleger ſich höchlich verwunderte; 
das hatte er nicht erwartet. Eine ganze Wagenreihe hielt vor 
dem Schloß, etliche Pferde waren an den Bäumen feſtgebun⸗ 
den; man ſah, die Augsburgiſche Konfeſſion hatte auch unter 
der Bürgerſchaft noch viele Anhänger. N 

Als nach dem Gottesdienſt die Kapelle ſich geleert hatte, 
und die meiſten zu Wagen, zu Roß und zu Fuß ſich wieder 
aufgemacht hatten, ging Weltzer und ſein Weib mit der Lier⸗ 
zerin in ihre Wohnung, Urſula aber ſtand im Morgenſonnen⸗ 
ſchein mit Herrn Adam von Kollonitſch draußen unter der 
mächtigen Linde mitten auf dem Schloßhof. 

„Ihr habt Wort gehalten, Herr von Kollonitſch, ich danke 
Euch,“ ſagte das Mädchen zu ihm. „Der Predikant und ſein 
Weib ſind nun glückliche Leute!“ 

„Ich habe es an der heutigen Predigt gemerkt,“ antwortete 
er. „Findet Ihr nicht auch, Sigmund Lierzer iſt ein Poet? 
Dieſe Schlichtheit und Kraft der Sprache, dieſe Fülle und An⸗ 
ſchaulichkeit der Bilder, dieſe Leidenſchaft in Wort und 
Stimme und Gebärde, und dann wieder dieſer ſinnende Aus⸗ 
druck in dem kleinen, dunklen Auge, ich meine, wir können 
uns Glück wünſchen, daß das Kirchenminiſterium zu Gratz 
gerade dieſen Predikanten zu uns geſandt hat. Aber ſeht, da 
kommt er ſelber auf uns zu!“ 

Und der Poet brachte die beiden jungen Leute nicht wenig 
in Verlegenheit, indem er ihnen ſagte: „Erlaubet mir, daß ich 
Euch beiden herzlichen Dank ſage für die Liebe, die Ihr mir 
und meinem Weibe angetan habt!“ 

Beide dachten, er meinte die Beſchaffung der Wohnung 
und hatten einer den anderen im Verdacht, daß er beim 
Herberſteiner oder beim Predikanten geplaudert hätte, und in 
ihrer Verlegenheit antworteten ſie nichts. 
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4 i ibefü t um ihr 
Lierzer fuhr in dankbarer Freude, unbekümmer 
en fort: „Der Freiherr von Herberſtein hat mir wohl 
verraten, daß Ihr es waret, Fräule Urſula, die uns mit 
friſchem Tannengrün die Türe geſchmückt, und daß Ihr, Herr 
von Kollonitſch, uns die Küche für lange Zeit mit Speiſe und 


Trank gefüllt habt. Nehmt dafür, ich bitte Euch, meinen und 


ines Weibes herzlichen Dank!“ 
11 machte — Poet, den ſie glücklich gemacht hatten, auch 
ſie beide glücklich: beide hatten einen und denſelben Gedanken 
gehabt. War ihre Seele nicht eins geworden, auch ohne daß 
ihr Mund geſprochen hatte? Helle Freude leuchtete aus ihren 
Augen, wie nur gute, kindliche Menſchen ſie empfinden kön⸗ 
nen, und ohne Scheu vor dem Predikanten reichten ſie fi 
die Hände und ſagten faſt gleichzeitig: „Ich danke Euch! 

Lierzer merkte, was zwiſchen den beiden vorgegangen war, 

verabſchiedete ſich. f a 

5 en Silasse fagte: „Laßt uns noch einmal in die 
Kapelle gehen, Fräule Urſula.“ Sie ging ſchweigend mit, 
und ihr Herz ſchlug bis an den Hals. Drinnen nahm er ihre 
Hand, hob ihr geſenktes Haupt empor, ſah ihr in die ſtrah⸗ 
lenden Augen und ſagte mit leiſer, bebender Stimme: „Ur⸗ 
ſula, Burg Schleinitz wartet auf die Herrin, und ich ſehne 
mich nach meinem Gemahl. Urſula, wollt Ihr? . 

Da bot ſie ihm die roten, keuſchen, blühenden Lippen dar 
zum erſten langen Kuß. 5 


10. 


ntonius Manincor ſpürte immer mehr die Folgen des 


Vorfalls auf dem St. Ulrichsfriedhofe. Er fand in den 
Häuſern der Bürger und in den Weinſchenken nicht mehr die 
freundliche Aufnahme wie zuvor, und, was ihn am meiſten 
ſchmerzte, es liefen weniger Spenden und Stiftungen bei ihm 
ein, und ſeine Einkünfte wurden geſchmälert. In einer 
Sitzung von Richter und Rat, die ſich unter anderem mit 


der Grabſchändung befaßte, nannte ihn der Stadtrichter Niko⸗ i 1 


laus Zepetz unter allgemeiner Zuſtimmung „einen unruhigen, 
in Leben und Lehre ſtrafmäßigen Pfarrer“. Man wich ihm 
auf der Straße aus oder verweigerte ihm den Gruß. Die 
von ihm durchgeführte Scheidung der Geiſter war zu ſeinen 
Ungunſten ausgefallen; die bewußten Anhänger der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion wandten ſich offen gegen ihn und ver⸗ 
ſtärkten ihre Reihen noch durch zahlloſe Überläufer, und be⸗ 
kümmert ließ er am Sonntag ſeine lohenden Blicke über das 
Häuflein ſchweifen, das noch im geräumigen Schiff der Pfarr⸗ 
kirche zu ſeinen Füßen ſaß. i 

Zum Unglück hatte der Predikant gerade jetzt mit ſeinen 
ketzeriſchen Gottesdienſten in Schloß Windenau begonnen, die 
Kapelle der heiligen Jungfrau, die der Lavanter Erzbiſchof 
Leonhard konſekriert hatte, wurde durch die Satansübungen 
der Proteſtanten Woche für Woche entweiht, und mit wach⸗ 
ſender Beſorgnis und mit maßloſem Grimm erfuhr er und 
überzeugte er ſich eines Sonntags heimlich einmal ſelbſt, wie 
die Bürger maſſenhaft gen Windenau ausliefen. Der Bür⸗ 
ger Mert Leutzendorffer, mit dem er oft verkehrt hatte, ließ 
ſein Kind durch den Predikanten in ſeinem Hauſe taufen, und 
als es bald darauf verſtarb, heimlich in geweihtem Erdreich 
zu St. Ulrich beſtatten. Man verfügte alſo neuerdings über 
ſeine Friedhöfe nach Willkür. 

Wochengottesdienſte wurden wiederholt in Marchburg 
ſelber abgehalten, ſo zwei im Hauſe des Clementen Weltzer, 
ein anderer beim Verwalter der Burg Obermarchburg, beim 
Konrad Neglitſch. Auch andere Kindstaufen fanden inner⸗ 
halb der Mauern Marchburgs ftatt; jo beim Trotzendorffer, 
beim Heinegger und beim alten Doktor Homelius, dem mit 
ſeinen ſechzig Jahren noch ein Sohn geboren war. Sein 
Nachbar Franz Lang ſang mit beſonders lauter Stimme ſeine 
Morgen⸗ und Abendpſalmen, jo daß Manincor vor ohnmäch⸗ 
tiger Wut ſich manchmal die Ohren zuhielt. 

Seine beiden Kapläne hatten ſchlechte Tage. Er war ge⸗ 
reizt wie noch nie. Eſſen und Trinken ſchmeckte ihm nicht, 


und feit der Niederlage, die er ſich bei Urſula Weltzer geholt 
hatte, mied er auch die Dirnlein wie ein gebranntes Kind 
das Feuer. 

Eines Tages zu Anfang des Märzen begegnete er dem 
Predikanten, der in Begleitung Weltzers, des Franz Lang 
und des Doktors Homelius im Amtskleide durch die Färber⸗ 
gaſſe ging. Beide Männer maßen ſich mit haßerfüllten 
Blicken, jeder ſchien ſtehen bleiben und die Lippen zu lautem, 
heftigem Schmähwort öffnen zu wollen; da zog Weltzer den 
Predikanten am Arm davon. 

Manincor, der ſeinen Feind zum erſtenmal geſehen hatte, 
ſchäumte vor Wut: vor ſeinen Augen, am hellichten Tage, in 
ſeinem ſogenannten geiſtlichen Kleide wagte es dieſer Sauf⸗ 
poet, gegen des Erzherzogs Gebot, durch die Straßen der 
Stadt zu gehen! Er durfte nicht länger dies Tun und Trei⸗ 
ben der Sektiſchen mit Stillſchweigen verdrucken; er mußte 
endlich handeln. Durch Freundlichkeit, durch Predigt und 
Beichtſtuhl, durch fleißigen Verkehr in den Bürgerhäuſern 
und Weinſchenken konnte er die Augsburgiſche Konfeſſion 
nicht zu Boden werfen. Güte hatte verſagt. Jetzt konnte nur 
noch Gewalt helfen. Bis ſpät in die Nacht hinein ſchrieb er 
an einem ausführlichen Bericht, der die unerträglichen Zu⸗ 
ſtände in der Stadt und das unerhörte Treiben des ſektiſchen 
Predikanten in den ſchwärzeſten Farben malte und vor Über⸗ 
treibungen und Unwahrheiten nicht zurückſchreckte. Er ver⸗ 
fehlte auch nicht, Sigmund Lierzers Liebe zum Trunk in das 
gebührende Licht zu rücken. Schon am andern Morgen ritt 
ein Bote mit dieſem Bericht über den Platſchweg gen Gratz, 

wo er ihn dem Biſchof Johann von Laibach, Statthalter des 
Herzogtums Steyr, überbrachte. 

Nach einer Woche herrſchte in der Stadt eine ungeheure 
Aufregung. Auf der Straße, im Gaſthaus, beim Mittags⸗ 
mahle, in der Ratsftube, in der Werkſtatt, allenthalben wurde 
geſchimpft, gedroht und getobt. 

Es war eine ähnliche Lage wie im Türkenkrieg, wenn der 


87 


erſte Schuß aus den feindlichen Kartaunen vor den Mauern 
der Stadt erdröhnt war und bald darauf aus einem der 
Strohdächer die rotgelbe Flamme emporzüngelte. Es war 
auch ein erſter Schuß, und nicht eine, nein hundert Flammen 
zuckten auf und fraßen jede ruhige Überlegung und jeden 
vernünftigen Gedanken. Es war auch ein erſter Schuß, dieſer 
Befehl des Erzherzogs an die von Marchburg. 

Der Stadtrichter Nikolaus Zepetz berief ſchleunigſt eine 
Ratsſitzung ein. Nicht unpünktlich wie ſonſt erſchien einer 
nach dem anderen der zwölf Männer, die das Vertrauen 
ihrer Mitbürger zur Leitung des Geſchickes der Stadt in 
dieſer unruhigen Zeit in die Ratsſtube entſandt hatte; der 
mächtige, breite Eichentiſch inmitten des Beratungszimmers 
blieb lange unbeſetzt, die Ratsherren ſtanden und redeten in 
großer Aufregung laut durcheinander. Selbſt die Taube über 
der Mauerzinne im Stadtwappen, das in einem runden, 
bunten Fenſter auf die Männer herniederſah, ſchien Leben 
bekommen zu haben und voll banger Unruhe zu fliegen. 

Der Stadtrichter forderte auf, die Plätze einzunehmen, und 
verlas mit ernſtem Angeſicht und oftmals ſtockend den Be⸗ 
fehl: Ein fremder Predikant hätte ſich mit allerlei ſchädlicher 
Abwendung der Bürgerſchaft dort eingeſchleipft und fügte da⸗ 
durch der wahren katholiſchen Religion merklichen Abbruch 
und Schaden zu. Der aufdringliche, boshaftige und der katho⸗ 
liſchen Religion widerwärtige Predikant wäre, wo er in der 
Stadt, ihrem Burgfrieden, auch in Häuſern und Meierhöfen 
betreten würde, ſtracks zu ergreifen, gefänglich einzuziehen, 
und bis auf des Erzherzogs weiteren Beſcheid wohl verwahr⸗ 
lich zu halten. Richter und Rat hätten durch die Finger zu⸗ 
geſehen, er aber wollte ihr Treiben keineswegs dulden oder 
gutheißen. Inner und außer der Stadt hinge man dem 
Predikanten an. Sie ſollten der ſchwerſten Ungnade und 
Strafe gewärtig ſein. 

Als der Stadtrichter geendet, herrſchte lange ein eifiges 
Schweigen. Jeder mußte erſt mit ſich fertig werden und den 


Sturm widerſtreitender Gefühle verarbeiten, der feine Bruft 3 


durchtobte. 
Endlich erhob ſich der Viertelmeiſter Ludwig Himmel⸗ 


ſtainer, ein alter, breitſchulteriger Schloſſer mit langem, wei⸗ 1 


ßem Bart, und ſagte: „Ich habe, wie Ihr wohl wiſſet, zu 
wiederholten Malen auf der Stadt Marchburg Mauern zu 
ihrer Verteidigung geſtanden, wenn der Erz⸗ und Erbfeind, 
der Türke, uns an den Hals wollte. Ihr anderen, ſo Ihr 
jünger ſeid als ich, habt allezeit freudigen Gemüts zum Schutz 
der windiſchen Grenze Geld und Gut der Obrigkeit dar⸗ 
gegeben und ihr in Steuern und Leiſtungen willfahrt, ſo oft 
ſie von uns gefordert hat. Männiglich unter uns iſt unſerem 
Landesfürſten treu ergeben aus Liebe und aus Gehorſam 
gegen das heilige, unverfälſchte Gotteswort, ſo uns vor⸗ 
ſchreibt, der Obrigkeit untertan zu ſein, die Gewalt über uns 
hat. Derhalben kommt uns anjetzt dieſer Befehl ſo ſchmerzlich 
und widerwärtig, weil er uns Gehorſam auferlegt in einer 
Sache, allwo Gehorſam gegen die Obrigkeit ein Ungehorſam 
wider das evangeliſche Gewiſſen wäre, allwo wir uns ge⸗ 
bunden erachten an das teure Gotteswort, das da uns vor⸗ 
hält: Man muß Gott mehr gehorchen, denn den Menſchen. 
Meine Meinung iſt darum die: Wir können dieſem Befehl 
nicht gehorchen, wir müſſen es mit dem Predikanten beim 
Alten laſſen und dürfen uns an ihm, als dem Verkünder des 
lauteren Evangeliums, nicht vergreifen.“ 

Schwer ſetzte ſich der Alte nieder und blickte trotzig um ſich 
in der Überzeugung, den Nagel auf den Kopf getroffen und 
ausgeſprochen zu haben, was alle dachten. . 

Aber der Kotzenmacher Hanns Scheidenſchnabel hatte Be⸗ 
denken: „Die Obrigkeit hat Gewalt über uns, ſo hat Ludwig 
Himmelſtainer uns erinnert. Was können die Bürger March⸗ 
burgs wider dieſe Gewalt? Es iſt nicht einer unter uns, der 
nicht auf der Obrigkeit Befehl mit Freudigkeit ſeine Bruſt 
den Feinden entgegenwürfe und wäre es auch zu ſicherem, 
blutigen Tode, aber wer unter uns, wer in der ganzen Stadt 


wäre fo vermeſſen, jo hochverräteriſch, fo vaterlandsfeind, daß. 
er die Spieße und Schwerter wenden möchte wider das 
eigene landesfürſtliche Regiment? Ich erachte daher, wir 
müſſen gehorchen, können aber zuvor verſuchen, die fürſtliche 
Durchlaucht umzuſtimmen und fie an die Zuſage erinnern, 
die ſie in der Brucker Religionspazifikation gegeben hat. Auch 
können wir dem Predikanten anheimgeben, die Stadt mög⸗ 
lichſt zu meiden und in ſeiner Seelſorgeſtation zu Windenau 
zu verbleiben, zu der wir auch weiterhin getroſt auslaufen 
können.“ 

Ihm widerſprach der Schneider Gregor Knechtl: „Das 
letzte iſt gut; der Predikant ſoll nach Tunlichkeit draußen 
verbleiben, denn es iſt ein Streit über das Wort der Zuſage 
des Erzherzogs, das da beſagt: Die Städte und Märkte dür⸗ 
fen keinen Predikanten aufnehmen, ob das hieße: er darf 
darin keine ſtändige Wohnſtätte haben oder er darf nicht ein⸗ 
mal ſeinen Fuß darein ſetzen. So faßt es offenbarlich der 
Erzherzog auf, wir ſind anderer Meinung. Droht alſo dem 
Predikanten Leibs⸗ und Lebensgefahr, ſo er ſich in den Stra⸗ 
ßen zeigt, iſt es günſtig, wenn er nur in den äußerſten Not⸗ 
fällen und dann tunlich heimlicherweiſe ſich in die Stadt be⸗ 
gibt. Darinnen ſtimme ich alſo dem Meiſter Scheidenſchnabel 
bei. Aber für ungeraten und gänzlich unnütz erachte ich es, 
zu verſuchen, des Erzherzogs fürſtliche Durchlaucht zu ver⸗ 
mögen, daß ſie gleichſam ihren Befehl zurücknimmt.“ 

In dieſelbe Kerbe hieb der Tiſchler Abraham Sollhofer, 
indem er ſagte: „Ich war letzte Woche zu Gratz, Geſchäfte 
halber. Dort habe ich vernommen, was alles im letzten Jahr 
der Erzherzog trotz ſeinem Brucker Fürſtenwort ins Werk 
geſetzt hat. Er verbot den Bürgern, ihre Kindlein in die 
Stiftsſchule Augsburgiſcher Konfeſſion zu ſchicken, er ließ 
zwölftauſend lutheriſche Bücher alldort öffentlich verbrennen, 
er unterſagte den Bürgern, die evangeliſchen Gottesdienſte zu 
beſuchen, und entfernte alle der Augsburgiſchen Konfeſſion 
Religionsverwandten aus dem Rate der Stadt und aus 
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| feinem fürſtlichen Hofſtaat, er errichtete die hohe Schule zu 
Gratz und beſetzte ihre Lehrſtühle mit Jeſuiten, die er auch 
nur deshalb ins Land gerufen hat, um Gottes heiligem 


Evangelium den Stoß ins Herz zu geben. Der Erzherzog. 


läßt ſich nicht mehr umſtimmen, wir haben es allbereits nicht 
mehr mit ihm allein zu tun, vor ihm, hinter ihm und neben 
ihm zur Linken und zur Rechten ſtehen die ſchwarzen Lands⸗ 
knechte Roms, ſtehen die Jeſuiten, und unter ihnen ſchaue ich 
auch das glatte, teufliſche Geſicht des Herrn Stadtpfarrers 
Antonius Manincor. Er, dem um ſeine Einkünfte banget, 
hat uns dieſe ſalzige Suppe eingebrocket. Aber wir mögen 
und werden ſie nicht auseſſen, wir werden mit Gegenmaß⸗ 
regeln antworten. Ich ſchlage vor, in Hinkunft keinen Pa⸗ 
piſten als Bürger in Marchburg aufzunehmen und keinen in 
den Rat der Stadt zuzulaſſen, die Handwerksmeiſter aber 
wollen wir in Pflicht nehmen, daß ſie keinen katholiſchen Ge⸗ 
ſellen mehr halten. Dem Herrn Antonius Manincor aber 
wollen wir beſſer auf die Finger paſſen und ihm das Leben 
in unſerer Stadt nach Tunlichkeit recht ſauer machen.“ 

Die meiſten Ratsherren, namentlich die jüngeren, begrüß⸗ 
ten dieſen zornigen und trotzigen Vorſchlag Sollhofers mit 
lautem Beifall, aber der alte Himmelſtainer ſchüttelte miß⸗ 
billigend den Kopf: „Was Ihr geſagt habt, Abraham Soll⸗ 
hofer, iſt ein ſchlechter Rat. Das Bürgerrecht und die Rats⸗ 
ſtellen und das ehrſame Handwerk haben mit der Religion 
nichts zu tun; wir müſſen entſcheiden nach Würdigkeit und 
Fähigkeit und nicht nach des einzelnen Glauben und Be⸗ 
kenntnis. Gegenmaßregeln erachte ich für unchriſtlich und 
für gefährlich.“ 

Da unterbrach ihn Sollhofer „Aber Ihr habet doch 
vorhin ſelber geraten, des Erzherzogs Befehl nicht zu ge⸗ 
horchen.“ 

„Mit Verlaub,“ antwortete der Alte ruhig, „von einem 
Ungehorſam wider einen Befehl bis zu Gegenmaßregeln iſt 
ein großer Schritt, den möchte ich mit meinen grauen Haaren 
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und aus Liebe zu meiner Vaterſtadt nicht mitmachen. In⸗ 
deſſen, ſo ſcheint mir, iſt der Rat nicht von der Hand zu 
weiſen, auf den Erzherzog einzuwirken. Nur ſollen wir es 
nicht ſelber tun, denn was iſt in den Augen des Erzherzogs 
eine einzelne Stadt, ſondern wir ſollen die ganze Sache den 
Herren Verordneten vortragen und ihnen das Anliegen ſtel⸗ 
len, dem Herrn Erzherzog, ſei es unter vier Augen in ſeiner 
Burg, ſei es vor verſammeltem Landtag, vorzuhalten, daß 
ſein Befehl ein Unrecht iſt und ein Widerſpruch mit ſeiner 
fürſtlichen Zuſage und daß er ihn deshalb außer Kraft ſetzen 
möge. Dieſer Befehl iſt, ſo will mir ſcheinen, der erſte Ver⸗ 
ſuch unſerer Obrigkeit, uns von der Augsburgiſchen Konfeſ⸗ 
ſion abzuziehen. Dieſem erſten Verſuch müſſen wir bei aller 
ſchuldigen Ehrfurcht vor der fürſtlichen Durchlaucht doch mit 
aller Ruhe und mit allem Trotz uns entgegenſtellen, und ich 
rate daher, die Entſchließung im Stadtbuch einzuverleiben, 
daß Richter und Rat es bei ſich nicht befinden können, von 
der evangeliſchen Lehre wieder abzuſtehen oder derſelben 
rechten Verkündiger, der Herren und Landleute Predikanten 
und Diener, der mit ihnen einerlei Konfeſſion iſt, mit äußer⸗ 
ſter Unfrömmigkeit zu verfolgen und zu vertreiben.“ 

Da keiner mehr zu ſprechen begehrte, ſo ließ der Stadt⸗ 
richter abſtimmen, und alle Hände erhoben ſich auch die des 
Abraham Sollhofer. 

Der Beſchluß wurde alsbald ausgeführt und eine Abſchrift 
des Befehles an die Verordneten, an den Ausſchuß der 
Stände, nach Gratz geſchickt, und noch im Märzen brachten 
dieſe unter den Religionsbeſchwerden auch die Klage derer 
von Marchburg vor. Auf dieſe Beſchwerden erhielten die 
Stände und damit auch Richter und Rat keine Antwort. 

Antonius Manincor beobachtete derweil die Wirkung des 
von ihm veranlaßten Befehls wie ein Feldobriſt das Ein⸗ 
ſchlagen der erſten Kugel aus dem Rohr ſeiner Donnerbüch⸗ 
ſen in die Reihen der Feinde. Als der Rauch der erſten Auf⸗ 
regungen und der erſten Gerüchte ſich verzogen hatte, be⸗ 


merkte er zum höchſten Verdruß, daß die Bürgerſchaft uber ; . 


des Erzherzogs Befehl ſich hinwegſetzte. 


Bald auch erfuhr der Stadtpfarrer den Verlauf der Rats- 


ſitzung: es ſaß zwar kein einziger Katholik in der Ratsſtube, 
aber nicht alle Ratsherren hielten zu Hauſe reinen Mund, 
und ſo erfragte es Manincor von manchem jungen Dirnlein, 
was er wiſſen wollte. 

Es blieb alles beim Alten, der Predikant zeigte ſich, wenn 
auch etwas ſeltener und vorſichtiger, immer wieder in der 
Stadt und verfügte weiter über den Friedhof von St. Ulrich, 
als wäre er ſein eigener. Unter großem Zulauf der Bürger⸗ 
ſchaft begrub er allda ein unkatholiſches Weib. Die Predigten 
in Windenau wurden immer zahlreicher aus der Stadt be⸗ 
ſucht, und wo zuvor die Knie vor der Himmelskönigin ſich 
gebeugt hatten, knieten jetzt Marchburgs Männer und 
Frauen vor dem Brot und Wein des vermeinten Abend⸗ 
mahles. Clement Weltzer trug das Haupt ſtolzer denn je! 
Nach Wochen berichtete der Stadtpfarrer wiederum nach 
Gratz und erwirkte einen zweiten Befehl an die von March⸗ 
burg. Darin tadelte der Erzherzog die Bürger, daß ſie ſeinem 


erſten Befehl bis jetzt nicht Vollzug geleiſtet oder nachgelebt 


hätten, ſchärfte ihnen abermals ein, der neuen verführerischen 
Lehre des Predikanten und ſeiner vermeinten Sakramente 


ſich zu enthalten, auch ſeine Perſon aufzuheben, und forderte 


Abſtellung des Auslaufens zu dem angeregten Predikanten, 
zu dem etliche aus ihrer Mitte zuwider ſeinem Verbot ganz 
trutziger Weiſe gar auf Windenau zuziehen dürften. 

Richter und Rat nahmen dieſen zweiten Befehl ſchon mit 
mehr Gleichmut auf, ſie hatten ihr Verhalten gegenüber der⸗ 
artigen Verordnungen des Erzherzogs unter dem Einfluß 
des alten Himmelſtainer grundſätzlich geregelt und blieben 
bei ihrem ſtillſchweigenden Widerſtand. Ein Schreiben des 
Stadtpfarrers Manincor, worin er als „ihr ordentlich für⸗ 
geſetzter katholiſcher Pfarrer“ ſie ermahnte, „nicht zu dem 
Predikanten zu laufen und Kommunion und Beichte auf 
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andern unheilſamen Wegen zu ſuchen“, ließen ſie gänzlich 
unbeachtet. 

Sie regten ſich auch nicht ſonderlich auf oder waren auch 
nur verwundert, als ſchon nach wenigen Tagen ein dritter 
Befehl aus Gratz kam. Dieſer Befehl ſang das alte Lied: ſie 
wurden darin ermahnt, von ihrem halsſtarrigen Weſen gut⸗ 
willig abzuſtehen, und wurden mit anderen empfindlichen 
Mitteln bedroht, die ſie vielleicht zu ihrem Schaden und allzu 
ſpäter Reue alsdann empfinden würden. 

Auch dieſer dritte Befehl hatte keinen Erfolg, und der alte 
Himmelſtainer ſagte lachend eines Abends im Weinhaus: 
„Ich kenne das aus dem Türkenkrieg: Bei der erſten Kugel 
duckt man ſich noch und nachher gewöhnt man ſich daran. 
Ihr ſollt ſehen: es wird aus Gratz noch einmal Befehle 
ſchneien!“ 


11. N 


rinnert Ihr Euch, Herr Clement Weltzer,“ ſagte eines 

Sonntags der Predikant Sigmund Lierzer nach dem 
Gottesdienſt in Windenau zu ſeinem Kircheninſpektor, „welch 
hartes Urteil Ihr damals über die marchburgeriſche Bürger⸗ 
ſchaft gefällt habt, da wir zum erſten Male die Lage der 
Augsburgiſchen Konfeſſion im Draufelder Bezirk miteinander 
beſprachen? Ich habe dazu geſchwiegen, da ich noch zu kurze 
Zeit allhier war, um ſchon einen klaren Überblick haben zu 
können. Mir ſcheint jedoch, Euer Urteil war nicht in allem 
gerecht. Schauet, wie ſie in Maſſen gen Windenau kommen 
Woche für Woche, dem welſchen Stadtpfarrer zu Trutz, und 
der Mut, mit dem Richter und Rat des Erzherzogs Befehle 
in den Wind ſchlagen, muß doch auch Euer Wohlgefallen 
erregen.“ 

Weltzer, der gewohnt war, ſeine Meinung immer gerade⸗ 
heraus zu ſagen, und es gerne ſah, wenn andere es ihm 
gegenüber auch alſo hielten, antwortete ruhig: „Gemach, Herr 
Predikant, es iſt noch nicht aller Tage Abend. Ihr ſollt 


ſehen, der Tanz geht erſt los. Was bis jetzt von Manincor 


und durch ihn von Gratz aus geſchehen, iſt erſt ein Geplänkel. 


Die Gefechte und die Hauptſchlacht kommen noch, und dann 
wollen wir uns wieder ſprechen.“ 


„Und was wird nach Eurer Meinung die Hauptſchlacht 9 


ſein?“ fragte Lierzer. ö 
„Das iſt ſchwer zu ſagen,“ antwortete der Pfleger, „da 
ſteht nicht bei uns, das ſteht bei den Ständen. Der Kampf 


in Marchburg und um Marchburg iſt nur ein Spiegelbild 4 


des größeren Kampfes zwiſchen der Regierung und den 
Ständen, wer ſiegen wird, wer kann's wiſſen? Der Kampf 
um den Glauben iſt ein Kampf um die Macht geworden. Es 
wird eine Zeit kommen, da werden die Bürger Marchburgs 
nicht mehr wollen können, da werden ſie müſſen, und da 
werden wir ſehen, ob ſie Helden ſind.“ 

„Aber es iſt doch ein Kampf zwiſchen Glauben und Glau⸗ 
ben!“ warf der Predikant ein. 


„Gewiß,“ antwortete Weltzer, „Rom unterſtützt die Regie⸗ 3 


rung, weil die Stände Proteftanten find, und der Erzherzog 
kämpft ebenſo ſehr für feine Kirche wie für fein Recht und 
für ſeine Fürſtenmacht. Denn bei allem Tadel, den er wohl 
hier und dort einmal zu ihren Mißbräuchen geäußert hat, 


iſt er ihr doch treu ergeben und ſehr feſt in feinen Über- 


zeugungen.“ 
„Es iſt traurig,“ ſagte Lierzer, „daß ſo der Glaube in 
dieſen politiſchen Wirbel und Strudel hineingeriſſen wird! 


Da muß er ja einmal untergehen, denn was vermag auf die 1 
Dauer die Selbſtändigkeit der Stände und der Städte wider 9 


einen ſolchen Bund von Rom und Regierung?“ 

„Ihr habet ganz Recht, und es war auch ein großer Feh⸗ 
ler, daß die Stände die Religionsangelegenheit mit der Politik 
verquickten, daß ſie die Bewilligung von Staatsnotwendig⸗ 
keiten, wie von Steuern für den Türkenkrieg, von Zugeſtänd⸗ 
niſſen des Erzherzogs in Glaubensſachen abhängig machten. 
Ich habe das von Anfang an mißbilligt, und es hat ſich 
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ſchwer gerächt. Der Erzherzog wird es nie vergeſſen und 
verzeihen, daß ihm die Stände zu Bruck das Meſſer auf die 
Bruſt geſetzt haben. Er fühlt ſich durch ein erzwungenes Zu⸗ 
geſtändnis nur ſo lange gebunden, als die Vorbedingungen 
aufrecht bleiben, die zu dem Zugeſtändnis geführt haben. 
Sobald er die Macht der Stände gebrochen hat, wird er eine 
andere Weiſe mit uns pfeifen. Und was das Gefährlichſte 
iſt, wenn ihn ſelber auch vorderhand ſein gegebenes Wort 
von offenen Gewaltmaßregeln gegen uns abhält und wenn 
er gegen uns und andere Städte vorläufig nur mit papiere⸗ 
nen Befehlen vorgeht, ſeine Nachkommen bindet nichts, ſeinen 
Nachkommen iſt die Augsburgiſche Konfeſſion auf Gnade 
und Ungnade ausgeliefert, wir gehen ſchweren Zeiten ent⸗ 
egen.“ 

i m fo mehr wollen wir uns der Gegenwart freuen, wol⸗ 
len uns freuen, daß die Bürger gen Windenau kommen und 
Richter und Rat nicht gleich bei den erſten Befehlen um⸗ 
gefallen ſind.“ 

„Der gute Beſuch iſt eine Folge der Errichtung unſerer 
ſtändigen Seelſorgeſtation allhier und auch Eurer Predigten, 
die die Bürgerſchaft gerne höret, wie man mir ſaget, wenn 
ſie mir auch mitunter zu viel des Salzes und des Pfeffers 
enthalten. Herr Sigmund Lierzer, wann werdet Ihr Euch 
einmal mäßigen können?“ 

„Verzeiht, Herr Clement Weltzer, aber auf einen groben 
Klotz gehöret ein grober Keil. Soll ich ſchweigen zu all den 
Schmähungen und Verleumdungen des welſchen Stadt⸗ 
pfaffen? Er iſt ja wie ein raſender Stier in letzter Zeit, ſeit 
die Lage ſich alſo zu ſeinen Ungunſten verändert hat.“ 

„Ich bin der Meinung, daß die beſte Antwort auf ſein 
Treiben ein vornehmes Schweigen und ein fleißiges Ar⸗ 
beiten iſt. So tun wir ihm und ſeinem Anhang am meiſten 
Abbruch.“ 

„Ich will verſuchen, Herr Kircheninſpektor,“ antwortete 
Lierzer, „Eure Mahnung zu beachten, ich befürchte jedoch, 


id) werde nimmer aus meiner Haut herausfahren können, 
und die Gewohnheit läßt ſich nicht ſo leicht abwerfen wie ein 
Leibesrock. Aber verzeiht, Herr Weltzer, ich muß mich nun 
zurüſten für die Beſtattung eines Kindleins.“ 

„Wo werdet Ihr es beftatten?“ 

„Zu St. Ulrich, wie immer in letzter Zeit.“ 

„Das wird uns auch nicht mehr lange geſtattet ſein. Wie 

ich hörte, ſtand im letzten Befehle des Erzherzogs auch etwas 
von einem Verbot der Beerdigungen von unkatholiſchen 
Leichen zu St. Ulrich. Es wird doch gut ſein, wenn ich Sorge 
trage, daß endlich unſer eigener Friedhof allhier erſteht. 
Lebet wohl, Herr Predikant!“ 
5 Wie um Clementen Weltzer hierin zu beſtärken, ereigneten 
ſich in der nächſten Zeit einige Vorfälle, die in den Kreiſen 
der Proteſtanten des Draufeldes die größte Entrüſtung her⸗ 
vorriefen. Nach Manincors Vorgang wurden auch hier und 
da bei den Pfarrkirchen auf dem Lande den Leichen der 
evangeliſchen Chriſten das Erdreich und die gewöhnliche Be⸗ 
ſtattung verweigert. a 

Der Pfarrer an der unteren Pulsgau bezeichnete in einem 
Falle zuerſt auf dem dortigen Friedhof ſelbſt das Grab, 
dann aber ritt er vom Pfarrhof weg, der Meßner verſteckte 
ſich und legte die Schlüffel zur Kirche und zum Gottes acker 
beim Gemeindediener in Verwahrung. Als nun Sigmund 
Lierzer mit der Leiche kam, da mußte er erſt die Schlüſſel mit 
großer Mühe erhandeln und den Toten faſt mit Gewalt in die 
Erde bringen. Der Pfarrer ſchrieb ſodann der Witwe, er 
wolle keinen Sektiſchen mehr bei ſeiner Kirche begraben laſſen. 

Der Pfarrer von Kötſch verbot im Namen des Erzherzogs 
durch ſeinen Geſellprieſter, einen Diener bei tauſend Dukaten 
Strafe zu beſtatten, ließ die Leiche vier Tage auf dem Fried⸗ 
hof unbeerdigt liegen und hernach auf öffentlicher Viehtratten 
begraben. Die eingeſchüchterten, von den katholiſchen Orts⸗ 
bewohnern abhängigen Angehörigen wagten nicht, des Pre⸗ 
dikanten Hilfe anzurufen. a 
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Derſelbe Pfarrer verlangte ein anderes Mal dreißig Gul- 
den für die Erlaubnis zur Beerdigung eines Proteſtanten 
innerhalb der Friedhofsmauer, und als ihm Lierzer mit 
Hohn und Spott antwortete, wies er trotz des Einſpruches 
des Predikanten ihm ein Grab außerhalb des Friedhofes an. 

Für ein anderes Grab ließ er ſich einen Gulden bezahlen, 
und als Lierzer zur Beerdigung kam, war auch hier wieder 
ein Grab außerhalb der Friedhofsmauer aufgeworfen. 

Endlich wurde ein Diener, der bei St. Veit unter Pettau 
beerdigt worden war, von den Bauern ausgegraben, der 
Sarg geöffnet, und die Leiche über die Mauer in den Gra⸗ 
ben geworfen. Als ein Pfleger ſie wieder beſtatten laſſen 
wollte, verwehrten die Bauern das mit Ungeſtüm, und man 


mußte die Leiche, um ſie nicht den Tieren preiszugeben, mit 


beſchwerlichen Unkoſten gen Wurmberg führen laſſen. 

Wieder machte ſich der Kircheninſpektor zum Herberſteiner 
auf den Weg und bat ihn, ſeinen Religionsverwandten ein 
Grundſtück für einen eigenen Gottesacker zu überlaſſen. Wolf 
Wilhelm empfing ihn freundlich wie immer und war ſofort 
bereit dazu. 

Die Lage des Friedhofes hart an der Landſtraße erfor⸗ 
derte in der unruhigen Zeit eine ſtarke Ummauerung, die 
bedeutende Koſten verurſachen mußte. 

Weltzer bat die Verordneten der Landſchaft um eine Bei⸗ 
hilfe und verſprach gleichzeitig, auch die Herren und Land⸗ 
leute, ſowie die Bürgerſchaft veranlaſſen zu wollen, das 
Ihrige zu tun. Da kurze Zeit darauf Doktor Homelius in 
Gratz zu tun hatte, ſo beauftragte er ihn, ſein Geſuch per⸗ 
ſönlich beim Ständeausſchuß zu vertreten. 

Der Phyſikus kehrte mit zweihundert Gulden und einem 
Schreiben der Verordneten zurück, worin ſie Weltzer, ein 
getreues Vaterlandsmitglied, beauftragten, das Geld in 
Empfang zu nehmen und im Namen Gottes das Friedhofs⸗ 
gebäu anzufangen und ſchleunigſt zu vollenden. 

Mit ſtrahlendem Geſicht trat Weltzer ins Stüblein ſeiner 

Mahnert, „.... bis du am Boden liegſt!“ 7 
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Frau, die mit Urſula an der Ausſteuer der Braut nähte, und 
rief, indem er das Schreiben ſchwenkte: „Zweihundert Gul⸗ 
den! Wenn jetzt auch die Herren und Landleute und die 
Bürger nicht allzu ſehr auf ihren Säcken ſitzen, ſo iſt der 
Friedhof geſichert! Hinfüran brauchen wir niemals mehr 
um ein Erdreich zu betteln, und keinem der Unſrigen wird 
noch im Grabe Schimpf und Schande angetan!“ 

„Der Predikant wird ſich freuen,“ ſagte Annamarie. 

Urfula aber lobte den Herberſteiner, daß er ſo freigebig 
den Grund zum Gottesacker gegeben hätte: „Er iſt Euch in 
Wahrheit eine große Stütze, Vater!“ 

Nach etlichen Tagen kam Sigmund Lierzer zu ſeinem 
Kircheninſpektor, wendete mit halb traurigem und mit halb 
fröhlichem Geſicht die Taſchen ſeines verſchliſſenen Sum⸗ 
mars um und erklärte ihm: „Herr Clement Weltzer, mein 
Sack iſt leer wie der Magen einer Bruthenne, und daheim 
in meiner Kammer findet Ihr keinen ſchäbigen Schinderling 
mehr. Der Sohn des alten Jörg mahnt mich um das Geld 


für die Milch und für Heu und Haber für mein Roß. Herr ; 


Weltzer, forget, daß Euer Predikant nicht verhungere!“ 

Da lachte der Pfleger und ſtreckte ihm aus eigenem zehn 
Gulden vor. Als Lierzer fröhlich gegangen war, empfand 
Weltzer, daß es unwürdig wäre, den Verkünder des Evan⸗ 
geliums in eine ſo erniedrigende Lage zu bringen, daß er 
bei einem ſeiner Hinterſaſſen Schulden machen und ſeinen 
Inſpektor um Aushilfe angehen mußte; er ſollte dauernd vor 
aller Not geſchützt werden. 

Nun hatte Weltzers reitender Bube eine anſtrengende Zeit. 
Er mußte Tag für Tag hinaus und ſämtliche Herren und 
Landleute des Draufeldes bitten, auf Bewilligungszetteln zur 
Zahlung einer Summe für den Friedhof und eines Jahres⸗ 
beitrages für den Predikanten mit Handſchrift und Petſchaft 
ſich zu verpflichten. ö 

Nach dem Adel trat der Kircheninſpektor an die Stadt 
Marchburg heran mit dem Anſuchen, eine allgemeine Steuer 


für die Erhaltung des Windenauer Kirchenweſens aus⸗ 
zuſchreiben und einzuheben, aber Richter und Rat verhielten 
ſich ſchroff ablehnend: Die Stadt wäre durch die kriegs⸗ 
läufigen Nöte und die koſtſpielige Unterhaltung der win⸗ 
diſchen Grenze derart in ihrem Geldweſen geſchwächt, daß 
eine Glaubensſteuer den größten Unwillen in der Bürger⸗ 
ſchaft erregen müßte und zu befürchten wäre, daß die Augs⸗ 
burgiſche Konfeſſion viele ſchwachgläubige Angehörige ein⸗ 
büßte, wenn ſie alſo teuer zu ſtehen käme. Das möchte er 
wohl bedenken. Zudem müßten ſie, wie ihm gar wohl be⸗ 
kannt wäre, das katholiſche Kirchenweſen ganz und gar 
unterhalten. 5 

Am meiſten empörte den Pfleger, als er vernahm, es wäre 
aus dem Munde eines evangeliſchen Ratsherren das Wort 
gefallen, ſie könnten nicht noch für einen Predikanten in den 
Sack greifen, der ihnen des Erzherzogs Ungnade und ſo har⸗ 
ten Strauß mit der Regierung zugezogen hätte. Was brauch⸗ 
ten ſie zudem einen Friedhof, wo unter den Mauern der 
Stadt der zu St. Ulrich vorhanden wäre? 

Als Weltzer perſönlich an einzelne wohlhabende Bürger 
herantrat, begegnete er teils verlegenen Ausflüchten, teils 
rückſichtsloſer Verweigerung, und nur wenige Bürger, wie 
Doting und Heinegger, und einige Bürgerswitwen willfahr⸗ 
ten ihm und zeichneten nennenswerte Beträge. 

Von den Ratsherren war nicht einer für eine Unter⸗ 
ſtützung zu haben, ja, der Tiſchler Abraham Sollhofer, der 
im Rate, auf der Straße und im Weinhauſe gerne das 
große Wort führte, ſagte dem Pfleger ins Geſicht: „Es iſt 
gut, daß Ihr mit dem Bettelſack nicht ſchon vor der Ab⸗ 
ſtimmung über des Erzherzogs Befehl in Sachen des Predi⸗ 
kanten gekommen ſeid, ſonſt wäre ſie nicht ſo günſtig aus⸗ 
gefallen.“ 

Weltzer brauſte auf: „Schämt Euch, iſt Euch das Evan⸗ 
gelium nicht ein paar Gulden wert?“ 

Da lachte der andere laut auf: „Beim Geldbeutel hört das 

7 * 


100 ! | u 


Evangelium auf, mir fcheint, Ihr kennt uns Marburger 5 


noch nicht!“ 


„Ihr habet recht, ich habe bisher eine zu gute Meinung 1 
von Euch gehabt, aber ich weiß jetzt, worauf ich mich ver- 4 


laſſen kann!“ 


Dagegen waren Franz Lang und Doktor Homelius mit 7 


Freuden für das Werk zu haben. 
Nach ein paar Wochen konnte der Kircheninſpektor ab⸗ 


ſchließen und dreiundvierzig Bewilligungszettel in die Truhe 


ſperren. 


Bald darauf ſandte er abermals feine Boten aus, um ſich 6 


die gezeichneten Beträge aushändigen zu laſſen. Denn er 
wollte nicht eher mit dem Bau des Friedhofs beginnen, als 


bis er ihn bezahlen könnte. Mancher der Herren und Land⸗ 
leute gab aber nur die Hälfte des gezeichneten Betrages oder 
auch gar nichts unter Ausreden und Verſprechungen, die des 
Pflegers hellen Zorn entflammten. Der eine mußte bauen, 
der andere hatte kein Geld flüſſig, der dritte ſtand vor ſeiner 

Hochzeit, ein vierter erklärte gar, es würde doch bald aus 
fein mit der Augsburgiſchen Konfeſſion im Viertel zwiſchen 


Drau und Mur. 


So kam es, daß Weltzer die Errichtung des Friedhofes 


aufſchieben mußte. 


Das ſo freudig übernommene Amt des Kircheninſpektors 4 


machte ihm überhaupt viel Sorge und Mühe. 


Ein peinlicher Vorfall nach einem Gottesdienſt zu Win⸗ 
denau, wo junge Bürgersſöhne mutwilligerweiſe etliche Enten 4 
auf dem Schloßteich mit Steinen zu Tode warfen und die 
Eltern es nicht für der Mühe wert hielten, ihre Söhne zu! 
entſchuldigen und den Erſatz des Schadens anzubieten, ver⸗ 4 
. anlaßten Wolf Wilhelm zu Herberſtein, die Predigten in @ 


ſeinem Schloſſe zu verbieten. 


Auch fonft brachte die Seelſorgeſtation dem Freiherrn Un⸗ 


gelegenheit. Sein Schloßhof ſah mit Wagen und Roſſen, 


namentlich bei Regenwetter, oft erbärmlich aus, und er ſagte 
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einmal mit ſaurem Lächeln zum Predikanten: „Vor dem 
Schloß meiner Väter iſt ein Treiben wie vor einer Wein⸗ 
ſchenke beim Jahrmarkt.“ 

Trotz Weltzers und Lierzers Bitte blieb er bei ſeinem Ver⸗ 
bot. Zwei Monate ſchon wurde zu Windenau nicht gepre⸗ 
digt. Manincor frohlockte und ſprengte fleißig aus, die 
Gottesdienſte wären vom Erzherzog eingeſtellt worden. 

Weltzer verhandelte ſchon, allerdings erfolglos, mit dem 
Beſitzer der Burg Obermarchburg wegen der Abhaltung der 
Gottesdienſte, und Lierzer dachte mit Schmerzen daran, 
daß er mit den Seinen wieder von Windenau ausziehen 
müßte. Da ſchrieb Weltzer noch einmal einen ſo väterlichen 
Brief an ſeinen jungen Freund und bat ihn ſo herzbeweglich 
mit Rückſicht auf das teure Gotteswort und auf ihn ſelber, 
ſeine Kapelle nicht länger der Predigt zu verſchließen und 
nicht alle Religionsverwandten für das Bubenſtück einzelner 
zu beſtrafen, daß der Herberſteiner nachgab. 

Weltzer aber trachtete von nun an darnach, das Evan⸗ 
gelium mitſamt ſeinem Prediger in einem eigenen Hauſe 
unterzubringen und beide von der Gunſt oder Ungunſt eines 
einzigen unabhängig zu machen. 

Bei einem Dankbeſuch, den er dem Herberſteiner machte, 
bat er ihn mit der Unverfrorenheit des Bettlers, der nicht 
für ſich, ſondern für eine große, heilige Sache bittet, zum 
Friedhofgrundſtück auch noch eines für den Bau einer Kirche 
und eines Predikantenhauſes zu ſchenken; er könnte es ihm 
wohl nachfühlen, daß es ihm auf die Dauer läſtig und be⸗ 
ſchwerlich fallen müßte, den Predikanten mit den Seinen in 
ſeinem Schloße wohnen zu haben und Woche für Woche den 
Lärm der Zuhörer zu dulden, ſo zu den Gottesdienſten 
ſtrömten. Und was wohl ſeine wg Hausfrau dazu 
ſagen möchte? 

Wolf Wilhelm pflegte in guter Sanne oder in Aufwallung 
eines Gefühls manchmal etwas zu verſprechen oder zu tun, 
was er bald hernach, bei ſeiner großen Empfindlichkeit leicht 
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laſſen oder gar eine Zuſage ohne begründeten Anlaß zurück⸗ 


zunehmen. So hätte er es nie über ſich gebracht, den Pre⸗ 


dikantenleuten die Wohnung wieder zu nehmen. 

Aber der Hinweis auf ſeine Braut, die ſtolze Stuben⸗ 
bergerin, die von oben auf den gemeinen Mann herabſah, 
und der die Predikantenleute zu roh und ungeſchliffen waren, 
war nicht unberechtigt und der Plan mit dem Kirchen⸗ und 


Predikantenhausbau nicht von der Hand zu weiſen, da ließ 


er ſich's gern noch eins von ſeinen Grundſtücken koſten, und 
ſo antwortete er lachend dem Herrn von Eberſtein: „Ihr ver⸗ 
ſteht Euer Amt ganz fürtrefflich, ich kann Euch nichts ab⸗ 
ſchlagen. Ihr ſollt den gewünſchten Grund und Boden 
haben!“ 

Clement Weltzer dankte ihm und ſagte: „Herr Wolf Wil⸗ 
helm zu Herberſtein, Ihr helfet mir über manche ſchmerzliche 
Enttäuſchung in letzter Zeit hinweg und macht wieder gut, 
was andere unſeresgleichen bei der Augsburgiſchen Konfeſ⸗ 
ſion verſäumt und verfehlt haben. Ich bitte Euch, ſteht mir 
immer alſo zur Seite, dann ſoll das teure Evangelium unſe⸗ 
res Gottes im Viertel zwiſchen Drau und Mur allezeit fein 
aufrecht bleiben, und es ſoll dem welſchen Pfaffen und ſeinem 
Anhang nimmermehr gelingen, es zu Boden zu werfen und 


ihm den Fuß auf den Nacken zu ſetzen, was Gott in Gnade 


verhüten möge!“ 

Der Herberſteiner ſah mit Staunen, daß auf des anderen 
Augen ein leichter, feuchter Schimmer lag, und in tiefem 
Verſtehen drückte er ihm ſtumm die Hand. 


12. 
De Wangen der Maria Lierzerin färbte wieder ein leich⸗ 


tes Rot, und die Schwermut aus ihren Augen war ge⸗ 1 


wichen. Klein⸗Dietrich hatte das Gehen gelernt, verließ oft⸗ 


mals des Hauſes kleine und enge Welt zu ſelbſtändigen Aus⸗ E 
flügen in die große und weite Welt des Schloßhofes, fiel 


beleidigt, bereute, war aber zu vornehm, es ſich merken zu 


zwanzigmal in jeder Stunde und ſtand mühſelig zwanzigmal 
wieder auf und begann in beſcheidenem Maße ſich die An⸗ 
fangsgründe der deutſchen Mutterſprache anzueignen. Er 
war der erklärte Liebling Urſulas geblieben, die oft gen Win⸗ 
denau kam, zu Fuß oder zu Wagen, um mit ihm zu ſpielen 
oder mit ſeiner Mutter zu plaudern. 

Die ſtille, ſinnige Frau und das lebenſprühende Mädchen, 
das, verklärt vom Glanz bräutlichen Glückes, unter dem Ein⸗ 
fluß der Liebe ſanfter und zurückhaltender geworden war 
und den Beinamen der tollen Urſel nicht mehr verdiente, 
waren Freundinnen geworden. 

„Ich bin eine Niederdeutſche,“ ſagte Maria Lierzer einmal 
zu der Weltzerin, „ich ſchließe mich nach Art meines Stam⸗ 
mes nur ſchwer an. Ich kann nun einmal nicht aus mir her⸗ 
aus und mich ausſprechen. Ich weiß wohl, viele halten mich 
deswegen für kalt und ſtolz und meiden mich — ach, ſie ken⸗ 
nen mich nicht!“ 

„Ich kenne Euch, Frau Maria, ſeit ich in der Hütte zu 
Fleißing bei Euch war, und weiß, Eure Seele iſt ein tiefer, 
tiefer Brunnen, und ſein Waſſer iſt ſtill und klar.“ 

„Ich bin Euch ſo dankbar, glaubet mir, ich leide am meiſten 
unter meiner eigenen Verſchloſſenheit. Mein Mann iſt ſo 
ganz anders!“ 

„Der hat das Herz immer auf der Zunge,“ beſtätigte 
Urſula, „in der erſten Minute kennt man ihn durch und 
durch!“ 

„Er iſt vertrauensſelig wie ein Kind, er ſchenkt und borgt 
weit über ſeine Kraft und macht ſich keine Sorge.“ 

Auch er war Urſula ein Freund geworden. Sie nannte 
ihn ihren Eheſtifter und unterhielt ſich gerne mit ihm. Dann 
ſprach er mit dem jungen Mädchen auch wohl über ſich ſelbſt. 

Mit großen, ſtaunenden Augen ſah Urſula in die Werk⸗ 
ſtätte ſeines Geiſtes, in der es von Bildern und Plänen, Ge⸗ 
danken und Hoffnungen durcheinander wirbelte, und eines 
Tages war ſie tief bewegt, als ſie erkannte: dieſer Mann, 
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der ſo fröhlich lachen und ſo ſorglos ſchlafen konnte, der ge⸗ 
rade dann am luſtigſten war, wenn er keinen Batzen mehr 
im Sacke hatte, litt doch unter der Tragik des Menſchentums, 
die in dem Abſtand zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen 
Wollen und Vollbringen liegt, und hatte Stunden, wo er 
ſeeliſch am Boden lag, wo er hätte aufſchreien mögen, weil 
er im Kampfe gegen ſeine Schwächen, gegen ſein unduld⸗ 
ſames, leidenſchaftliches, grobes Weſen obgelegen war und 
in der Arbeit an ſich ſelbſt wieder einmal verſagt hatte. 

Darüber war es Herbſt geworden, im Tale der Drau die 
ſchönſte Jahreszeit mit ihrem Reichtum an Farben und Duft 
und an warmen und ſonnigen Tagen, wo es ſcheint, als 
wolle die ſteyriſche Sonne, nachdem ſie das Obſt auf den Bäu⸗ 
men zur Reife gebracht und das Blut in den Trauben zur 
lieblichen Süße gekocht hat, den Menſchen den Abſchied von 
ihr noch einmal recht ſchwer und ſchmerzlich machen. 

Urſula hatte ſich von Maria verabſchiedet und der Predi⸗ 
kant begleitete ſie durch den Eichenhain noch eine Strecke 
Weges zur Landſtraße. 

„Ihr ſagtet mir,“ ſprach er, „ich wäre ein Poet, und ich 
bin es auch, aber glaubet ihr, daß ich deshalb glücklich bin?“ 

„Ich denke es mir herrlich, ein Poet zu ſein: Ihr lebt in 
einer ganz anderen Welt als wir.“ 

„Und ſtoßen uns dafür in dieſer Welt an allen Ecken und 
Enden!“ 

„Das macht, daß Ihr ſo gefühlig ſeid!“ 

„Darin ſind wir euch Frauen verwandt.“ 

„Iſt das ein Tadel?“ 

„In einer Zeit, da das Gefühl nichts ſein darf und der 
Wille alles: ja!“ 

„Ihr habt doch Willen!“ 

„Nicht genug für dieſe Zeit, für dieſen Kampf. Meine 
Taten ſind nichts als Reden, das ſchmerzt mich tief, und des 
Willens beſtes Kind iſt doch die Tat!“ 

„Auch Reden können Taten ſein! Denkt an einen, den 
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ſeine Reden ans Kreuz gebracht haben! Seine Reden waren 
Taten!“ N N 

„Aber ſeine Reden haben auch Taten gezeugt, auf ſeinen 
Reden ruht zum Gutteil ſeine Kirche, von ſeinen Reden zeh⸗ 
ren wir und werden Jahrtauſende zehren. Aber die mei⸗ 
nigen? Fräule Urfula, ich rede in den Wind und ich ſäe auf 
Steine und richte nichts aus. Keinen Widerhall wecke ich in 
irgend einer Bruſt, in kein Auge zaubere ich helleren Glanz 
oder einen feuchteren Schimmer, und in keinem Herzen 
flammt ein heißes, heiliges Sehnen auf, beſſer, frommer und 
reiner zu werden. Ich denke oft, die Papiſten reden zu wenig 
in ihren Kirchen, wir reden zuviel und wir kommen beide 
nicht vorwärts! O es iſt ſchwer, ein Predikant zu ſein.“ 

„Aber ein Poet und ein Predikant, das gleicht ſich aus!“ 

„Das iſt das Allerſchwerſte! Jeder Predikant muß ein 
wenig Poet ſein, das kommt ſeinen Predigten zugute, aber 
wehe dem, der zuviel iſt, der mehr Poet iſt denn Predikant, 
der ſich einſpinnt in die Welt ſeiner Träume, ſtatt in dieſer 
Welt der Wirklichkeit zu arbeiten und zu ſtreiten, bei dem 
das Gefühl alles iſt und der Wille nichts, und der dann nichts 
Großes und Dauerndes ſchafft!“ 

„Aber der Poet ſchafft doch!“ 

„Nur die Großen unter uns, und die ſchaffen das Größte 
in ſich, und die Außenwelt erfährt nichts oder nur wenig 
davon, denn auf dem kurzen Wege vom Herzen bis aufs 
Papier gehet das Beſte und Schönſte verloren.“ 

„Ich verſtehe jetzt, warum Ihr ſagtet, daß Ihr als Poet 
nicht glücklich ſeid!“ 

„Ich glaube, ich wäre es, wenn ich nur Poet wäre oder 
nur Predikant, aber beides in einem, das iſt ein Fluch! Ich 
habe Tage, da vergeſſe ich ganz und gar mein Amt, da lebe 
ich nur in der Welt meiner Geſtalten und lauſche ihren Stim⸗ 
men und rede mit ihnen und bin glücklich. Dann ruft der 
Dienſt des Amtes mich zur Arbeit und reißt mich heraus aus 
meiner Wunderwelt, reißt mich zurück in dieſe Welt der 


Sünde und der Qual, in der ich mir immer fremd vorkomme 


und die mir immer fremd vorkommt mit ihren Geſichten und 


ihren Geſchäften. Als Poet bin ich im Himmel, als Predi⸗ 

kant bin ich — nicht in der Hölle, aber auf der Erde, und 

Himmel und Erde iſt eins nur in Gottes Bruſt, und ich bin 

ein armer Menſch, der immer hin⸗ und hergeriſſen wird und 

nie zur inneren Ruhe kommt! Poet und Predikant, das iſt 

5 große Zwieſpalt meines Weſens, meine Schwäche, mein 
luch!“ 

„Ihr ſaget: Euer Fluch! Aber — hat Gott Euch nicht alſo 
gemacht, gab er Euch nicht die Wundergabe der Poeſie, hat 
er Euch nicht zu ſeinem Prediger berufen? Er hat beides in 
Euch vereinigt, ſo vereiniget auch Ihr die einander wider⸗ 
ſtrebenden Richtungen Eures Weſens in ihm und gleichet 
alſo den Zwieſpalt Eurer Seele aus in dem Einsſein mit 
ihm, von dem Ihr geſtern auf der Kanzel ſagtet, daß wir 
mit ihm ſollen eins werden, wie ſein Sohn eins war mit ihm.“ 

„Ihr habet recht, Urſula, ich ſtaune über Euch.“ 

„Und dann werdet Ihr auch Taten tun, wie ſie mein Vater 
tut.“ ö 

„Ja, er iſt ein Mann der Tat! Wie greift er in Windenau 
= en an, wie ſchafft er fo fröhlich! Und er, er ganz 
allein!“ 

„Er iſt in Wahrheit unſer aller Haupt.“ 

„Und Ihr ſeid unſer Herz.“ 

„Und Ihr ſeid unſer Mund.“ 

„Und wer iſt unſere Hand?“ 

„Nicht auch mein Vater?“ 

„Sonſt niemand?“ 

„Ich weiß niemand.“ 

„Es iſt niemand. Der Herberſteiner verdiente noch am 
eheſten ſo zu heißen, er iſt wenigſtens eine Hand, die gibt, 
aber nicht eine, die arbeitet, abwehrt, dreinfährt. Er hockt in 
ſeiner Bücherei oder jagt in ſeinen Wäldern oder reitet gen 
Wurmberg zu ſeiner ſchönen und ſtolzen Braut.“ 
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„Das wird ein ſtattliches Paar. Wann iſt die Hochzeit?“ 

„In einem Monat. Und wann iſt die Eure?“ 

„Erſt im nächſten Jahre. Die Eltern wollen mich früher 
nicht hergeben, zumal ich in letzter Zeit ſo friedſam bin.“ 

„Und was ſagt der Herr von Kollonitſch dazu?“ 

„Er ſagt: einem frühen Verlöbnis folge zumeiſt eine ſpäte 
Hochzeit, und an dem frühen Verlöbnis wäret Ihr ſchuld.“ 

„Wir Predikanten ſind immer an allem ſchuld. Übrigens 
iſt der Herr von Kollonitſch nicht eine Hand?“ 

„Ja, eine, die mich durchs Leben trägt, die mich ſchützt und 
ſtützt, eine ſtarke Hand und eine liebe Hand, wir wollen nach 
keiner anderen mehr ſuchen, Herr Lierzer.“ 


13. 


aſt in allen Straßen der Stadt roch es nach ſüßem Moſt. 

Auf den ſteinernen Stufen der Weingärten an den Süd⸗ 
hängen des Posrucks ſtiegen die letzten Buttenträger auf und 
nieder, und von den Rebenhügeln von St. Peter knallten die 
letzten Büchſenſchüſſe ins Tal. 

Das war die geſegnete Zeit, wo Marchburgs Bürger am 
fröhlichſten waren, wo ſie am lauteſten ſangen, am meiſten 
aßen und tranken und am längſten aufblieben. 

Die ehrſamen Handwerksmeiſter mieden tagelang Schmiede 
und Hobelbank, Schufterfchemel und Schneidertiſch, freund⸗ 
lich ſprachen die Frauen der Ratsherren mit ihren abgezehr⸗ 
ten, verarbeiteten Winzerinnen, und der kußfrohe Mund der 
jungen Dirnlein war ſüß und begehrt wie zu keiner Zeit 
im Jahr. 

Es war, als hätte ein Freudentaumel alle erfaßt, ſobald in 
den Weingärten rings um die Stadt, die den Edelherren, 
Klöſtern und Bürgern gehörten, der Saft der Trauben aus 
der Preſſe in die Fäſſer rann und die warme, milde Herbſt⸗ 
ſonne die letzten ſchönen Tage des Jahres weinſelig, ſanges⸗ 
luſtig und lebensfroh zu genießen mahnte. Die heurige Wein⸗ 
leſe war zu Ende. 


Trübäugig ſchlich ein griesgrämiger Oktoberſonntag mit 
einem feinen, kalten Sprühregen und mit leiſe wallenden 
weißen Nebelſchleiern durch die Stadt. Die Bürger ſaßen da⸗ 
heim oder in den Schenken. Die wenigen Frauen, die ſich in 
der Kirche an Manincors Predigt wider Fraß und Völlerei 
erbaut hatten, eilten nach Hauſe; bald jagten nur noch etliche 
Buben lärmend über die naſſen Straßen. 

So kam es, daß eine Gruppe von ſieben Reitern, darunter 
ein Trompeter und drei Dragoner, die von Norden her, an 
der Burg Obermarchburg vorüber, zur Stadt gekommen und 
vom dortigen Torhüter mit entblößtem Haupt und tiefen 
Bücklingen hereingelaſſen war, faſt unbeachtet den Pfarrhof 
erreichte. Erſt, als einer von ihnen, den breiten ſchwarzen 
Doppeladler auf dem gelben Wams, ein lautes Trompeten⸗ 
ſignal über den ſtillen Kirchplatz ſchmetterte, ward es in der 
Nachbarſchaft lebendig. Franz Lang ſteckte den Kopf zum 
Fenſter heraus und ſah höchlich verwundert, wie der Stadt⸗ 
pfarrer mit rotem, ſtrahlendem Angeſicht zum Willkomm auf 
die Straße ſtürzte. Kaum hatte der Zeugskommiſſarius das 
erzherzogliche Wappen erblickt, da ſagte er zu ſeinem Weibe: 

„Jetzt kommt für die Marchburger auf den Rauſch der 
Katzenjammer!“ 

Sämtliche Reiter ſaßen ab, von den neugierigen Blicken 
der Straßenbuben verfolgt, und verſchwanden bald mit ihren 
Roſſen in der Toreinfahrt des Pfarrhauſes, das als einziges 
von allen Häuſern der Stadt zu nicht geringem Ärgernis der 
Bürgerſchaft und beſonders der Nachbarſchaft Stallungen für 
Pferde, Kühe und Schweine im Hofraum hatte. Da eilte 
Franz Lang, Clementen Weltzer die broenbe Gefahr zu 
melden. 

Der war erſtaunt, den Kommiſſarius, mit dem er eben erſt 
aus Windenau zurückgekehrt war, wiederzuſehen. 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Herr Weltzer, es ſchaut ganz nach einer Kommiſſion 
aus!“ und er berichtete von ſeiner Wahrnehmung. „Wenn ich 
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mich nicht getäuſcht habe, jo war der eine der Staatskanzler 
Schranz ſelber, und da haben die Bürger nichts zu lachen!“ 

„Unmöglich,“ antwortete Weltzer erregt. „Eine Kommiſ⸗ 
ſion? Das hat der Erzherzog noch bei keiner Stadt oder 
keinem Markt getan! Das wäre ein ſtarkes, unerhörtes Stück! 
Jedenfalls iſt es auf den Predikanten abgeſehen. Ich muß 
alſogleich einen Boten an ihn ſenden, daß er heute ſich nicht 
in der Stadt blicken läßt; er wollte heute nachmittag zu 
einem Spiel Schach zu mir kommen und hernach meinen 
Frauen etliche ſeiner geiſtlichen Lieder vortragen.“ 

„Ich fürchte, Herr Pfleger, er wird überhaupt nicht mehr 
in die Stadt kommen dürfen, die Kommiſſion wird wohl da⸗ 
mit aufräumen. Denn ich teile ganz Eure Meinung, es zielet 
auf den Herrn Lierzer und die Bürger, er darf nicht mehr 
herein und ſie dürfen nicht mehr hinaus, und wir können die 
Kapelle zu Windenau zufperren!“ 

„Gemach, Herr Zeugskommiſſarius, Recht muß doch Recht 
bleiben, ſtehet im teuren Gotteswort geſchrieben, und ein 
Mann ein Wort! Wir werden ja bald erfahren, woran wir 
find!“ 

Indeſſen berief der Diener des Antonius Manincor den 
Stadtrichter Nikolaus Zepetz in den Pfarrhof. Stolz ant- 
wortete der: „Saget dem Herrn Stadtpfarrer Antonius Ma⸗ 
nincor, vom Pfarrhof bis zur Wohnung des Stadtrichters ſei 
es juſt ebenſo weit, wie von hier bis zum Pfarrhof.“ 

„Nicht der Herr Stadtpfarrer,“ antwortete der Diener 
triumphierend, „rufet Euch zu ſich, ſondern Seine Gnaden 


der Herr Kanzler Doktor Wolfgang Schranz.“ 


„Was fällt Euch ein? Ihr ſeid wohl berauſcht? Macht, 
daß Ihr fortkommt!“ 

„Ich habe meinen Auftrag ausgerichtet.“ 

Nach einer halben Stunde kam er wieder und brachte den 
Trompeter mit; da mußte Zepetz an die Berufung glauben 
und ging, nichts Gutes ahnend, mit ſchwerem Herzen den 
ſchweren Gang in den Pfarrhof. 


„Ihr feid der Stadtrichter Nikolaus Zepetz?“ fuhr ihn un⸗ 
gnädig der Kanzler an. Auch ſeine beiden Begleiter, ein jun⸗ 
ger Geiſtlicher in der Soutane der Jeſuiten und ein alter 
Hauptmann mit weißem Knebelbart, zeigten finſtere Ge⸗ 
ſichter, Manincor aber grinſte mit unverhohlenem Hohn dem 
ſchlichten Handwerksmann entgegen. 

„Ich bin es,“ antwortete er ruhig, entſchloſſen, vor den 
beiden feindlichen Gewalten, denen er hier gegenüberſtand, 
die Freiheit der Stadt mit Würde zu vertreten. 

„Wißt Ihr, wer ich bin?“ 

„Ihr habt es mir ja ſagen laſſen.“ 

„Und jetzt ſage ich Euch: Berufet auf ein Uhr ſchleunigſt 
eine Ratsſitzung ein!“ 

„Das iſt in der kurzen Zeit unmöglich!“ 

„Dann werde ich meinen Trompeter durch die Straßen 
ſchicken.“ 

„Dann wird niemand kommen.“ 

„Bis wann könnt Ihr den Rat beiſammen haben?“ 

„In ſechs Stunden.“ 

„Alſo geht und erwartet mich — nein, holet mich um fünf 
Uhr hier ab.“ 

„Verzeiht, Herr Kanzler, ich werde Euch nicht ab⸗ 
holen.“ 5 

„Warum nicht?“ 

„Ihr ſeid nicht der Erzherzog!“ 

„Aber ſein Kanzler.“ 

„Wir gehorchen nur dem Befehle des Erzherzogs.“ 

„Ich komme in ſeinem Auftrag.“ 

„Ihr kommt in feindlicher Abſicht!“ 

„Woraus ſchließt Ihr das?“ 

„Weil Ihr mit einem Jeſuiten kommt und bei einem Je⸗ 
ſuiten einkehrt und weil Ihr der Kanzler Schranz ſeid, der 
die erſten Jeſuiten in Ritterkleidung in die Hofburg ein⸗ 
gelaſſen hat.“ a 

„Ihr führt eine kecke Sprache!“ 


„Ich bin ein freier Bürger und bin einer freien Bürger⸗ 
ſchaft Stadtrichter!“ 

„Alſo gut, ſo holet mich nicht ab, ſo wird mich der Herr 
Stadtpfarrer begleiten.“ i 

„Aber er wird nicht an der Ratsſitzung teilnehmen!“ 

„Warum nicht? Ich brauche ihn.“ 

„Aber wir brauchen ihn nicht. Ich eröffne die Sitzung nicht. 
Und Euch ſelber iſt an der Sitzung teilzunehmen nur in⸗ 
ſolange erlaubt, bis Ihr des Herrn Erzherzogs Befehl uns 
verleſen habt.“ 

„Das werden wir ſehen. Gehet jetzt, Herr Stadtrichter!“ 

Als der Stadtrichter erhobenen Hauptes gegangen war, 
ſagte Schranz zu Antonius Manincor: „Wenn er auf den 
Wällen auch ſo ſteht, wenn die Ungarn und die Türken 
Eurer Stadt Mauern anrennen, wie er vor uns geſtanden 
iſt, ſo iſt er ein nicht unebener Nachfolger Wildenrainers, 
und ſo der ganze Rat und die Bürgerſchaft dieſem Richter 
gleichet, ſo iſt es ein gar trotziges Geſchlecht. Schade um 
dieſen Mann, daß ihn das Gift der Ketzerei zerfreſſen hat! 
Aber es war ein fürtreffliher Gedanke von Euch, Herr 
Stadtpfarrer, Seine fürſtliche Durchlaucht durch den Herrn 
Stadthalter um die Entſendung einer Kommiſſion erſuchen 
zu laſſen. Ich hoffe, wir werden zu ſeiner Zufriedenheit das 
Ketzerneſt ausräuchern und gründlich Ordnung ſchaffen.“ 

Und fröhlich ſetzten ſie ſich zum Mahle. 

Eine Stunde ſpäter glich die Stadt dem Ameiſenhaufen, 
in den ein mutwilliger Knabe mit einem Stabe geſtoßen. 

Die Straßenjungen ahmten den Trompetenſtoß nach, der 
ſie aus ihren Spielen aufgeſcheucht hatte. Trotz des unfreund⸗ 
lichen Wetters ſteckten die Nachbarinnen die Köpfe zuſam⸗ 
men, und die Bürger, die daheim geblieben waren, eilten 
über die Straßen in die Weinhäuſer, den wichtigen Fall 
hinter dem Glaſe gebührend zu beſprechen. 

Weltzer litt es nicht am Schreibtiſch, wo er trotz des Sonn⸗ 
tags zu arbeiten verſucht hatte, um die ſorgenden Gedanken 
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zu verjagen, er ging mit großen Schritten in ſeinem Arbeits⸗ a 


zimmer auf und ab und fagte zu feinem Weibe: „Annamaria, 
es iſt der Anfang vom Ende!“ 

„Ihr ſeht zu ſchwarz, Liebſter, und ſelbſt, wenn die Kom⸗ 
miſſion die Bürgerſchaft zwänge, die Augsburgiſche Konfeſ⸗ 
ſion aufzugeben, der Predikant kann doch in Windenau blei⸗ 
ben als Viertelprediger und wir können auch weiterhin das 
teure Gotteswort hören.“ 

„Ich fürchte, ich fürchte, bei den Bürgern fängt man an 
und — aber das mag ich gar nicht ausdenken und aus⸗ 
ſprechen. Der Erzherzog kann ſein Wort nicht brechen!“ 

Urfula ſaß in ihrem Mädchenſtübchen. Ihr Verlobter war 
bei ihr. 

„Was ſoll ich Euch zum nächſten Sonntag ſchenken 
Traute?“ a . 

„Zu meinem Geburtstag? Machet auch Ihr mir ein feines 
Lied, wie mir der Predikant eins verſprochen hat.“ 

„Ich? Verlanget alles von mir, nur keine Reimlein!“ 


„Das glaube ich,“ ſagte ſie lachend, „Ihr tauget zum 4 


Poeten wie der Rabe zum Chorſänger! Alſo ſchenket mir, 
wißt Ihr, was ich gern haben möchte? Schenket mir Zachariä 
Bartſchens ſteyriſches Wappenbuch.“ 


„Und was bekomme ich, wenn ich Euch dieſen Wunſch er⸗ & 


fülle?“ a 


„Fraget doch nicht! Als ob ich den Lohn für alles Liebe 
und Gute nicht immer ſchon im voraus fleißig bezahlte! 


Kommt her!“ 


Und ſie küßte ihn, wieder und immer wieder, und beide 4 
waren in dieſer Stunde wohl die einzigen in ganz Mard 9 
burg, die alle durch die Kommiſſion heraufgezogenen Sorgen 


fröhlich in den Wind ſchlugen. 

Pünktlich um fünf Uhr war der Rat im Amtshauſe ver⸗ 
ſammelt. Es war ſchon ſo dunkel geworden, daß man die 
Talgkerzen hatte anſtecken müſſen. 


Nach einer halben Stunde langen, aufgeregten Wartens 
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ſahen die Männer endlich die Türe aufgehen und die drei 
Herren der erzherzoglichen Kommiſſion eintreten; der Stadt⸗ 
pfarrer war offenbar unten umgekehrt. Der Kanzler nahm 
ſein Barett ab, ſchwenkte es mehrere Male, daß die Regen⸗ 
tropfen ein paar naſſe Streifen auf dem Fußboden zurück⸗ 
ließen, trat an den Tiſch, um den die Ratsherren vor ihren 
Seſſeln Aufſtellung genommen hatten, ſtützte die Linke auf 
das blanke Holz, und leicht vornübergebeugt und mit der 
Rechten lebhaft geſtikulierend, begann er, ohne die Eröffnung 
der Sitzung durch den erſtaunten Stadtrichter abzuwarten: 

„Ich, der Kanzler Schranz von Schranzenegg, habe Richter 
und Rat der Stadt Marchburg im Namen und Auftrag 
Seiner fürſtlichen Durchlaucht des Herrn Erzherzogs anzu⸗ 
zeigen, daß er in höchſter Ungnade über das allhier eingeriſ⸗ 
ſene ſektiſche Unweſen eine Kommiſſion gen Marchburg zu 
entſenden befunden hat. Dieſe allhier vor Euch ſtehende Kom⸗ 
miſſion wird mit dem morgigen Tage um ſieben Uhr in der 
Frühe ihre Arbeit beginnen und zwar mit den Ratsherren, 
hier in dieſem ſelbigen Amtszimmer. Der Rat der Stadt 
möge ſich dazu wiederum hier verſammeln.“ N 

Der Stadtrichter wollte ihm ins Wort fallen, aber mit er⸗ 
hobener Stimme fuhr der Kanzler fort: „Euch, Herr Stadt⸗ 
richter Nikolaus Zepetz, wird eröffnet, daß der Herr Erz⸗ 
herzog Euch nicht fürder mit Acht und Bann belehnt, ſon⸗ 
dern Euch Eurer Ratsſtelle entſetzet! An Eure Stelle tritt 
der Maurermeiſter Johannes Janiſchitz!“ 

Da ſchrie der alte Himmelſtainer auf: „Herr Kanzler, Ihr 
lügt, das iſt nicht der Auftrag des Herrn Erzherzogs, das iſt 
wider alles Herkommen und der gemeinen Stadt Freiheiten. 
Der Rat proteſtiert wider des Stadtrichters Abſetzung!“ 

„Mäßiget Euch, alter Mann!“ antwortete der Kanzler, „ich 
erwarte, daß der ganze Rat guwillig dem Befehle Seiner 
fürſtlichen Durchlaucht nachkommt. Und damit: bis morgen 
früh um ſieben Uhr!“ 

Er verließ, kurz grüßend, mit ſeinen beiden Begleitern die 

Mahnert, „. . . . bis du am Boden liegſt!“ 8 


Ratsſtube. In größter Empörung blieben die Ratsherren 
zurück. Der alte Himmelſtainer ſchlug dröhnend mit der Fauſt 4 
auf den Tiſch. Sollhofer ging aufgeregt auf und ab, die 
übrigen ſchrien aufeinander ein, der Stadtrichter Nikolaus 
Zepetz ſtand totenblaß, mit finſterer Miene wie ein unbeweg⸗ 


licher Fels in der tobenden Brandung. 


Endlich rief er mit lauter Stimme, als hätte er einem 
Fähnlein zu befehlen, das gegen die Türken zog: „Ihr habt 
gehört, wie der Erzherzog mit uns umſpringt. Um der Stadt 
willen, damit ihr nicht noch mehr des Schadens zukomme, 


füge ich mich und ſcheide aus dem Richteramt und Rat aus. 
Ich danke euch für euer Vertrauen. Gott ſchütze unſere viel⸗ 
geliebte Stadt!“ 


Der alte Himmelſtainer wollte ihn halten und rief: „Blei⸗ 1 


bet, Herr Stadtrichter, wir ſtehen zu Euch!“ 
Aber Zepetz ſchüttelte das Haupt und ging. 
„Was fangen wir nun an?“ fragte Scheidenſchnabel, „das 


beſte iſt, wir gehen auch nach Hauſe. Wir müſſen uns fügen!“ 4 


Gregor Knechtl meinte: „Das müſſen wir uns hinter Die 
Ohren ſchreiben, daß der Erzherzog den Stadtrichter abzu⸗ 


ſetzen wagt, allein der Religion halber, und den gänzlich un⸗ 


geeigneten Janiſchitz ſetzt er als Ratsfreund ins Mittel. Ich 


wäre der trockenen Schreiberſeele, die ſich Kanzler nennt, am 


liebſten an die Gurgel gefahren!“ 
Abraham Sollhofer riet: 


„Warten wir den morgigen Tag ab, wir wollen ſehen, was 4 
die Kommiſſion fonft noch von uns will, dann können wir 


immer noch handeln!“ 


Damit löſte der Rat ſich auf und ging in das nebenan 1 
liegende Weinhaus „Zum Erzherzog“, das voller Beſucher 
war, die auf Nachricht über den Verlauf der Ratsſitzung 


warteten. Erſt um acht Uhr, da die Weinglocke erklang, 


leerte ſich die Schenke, aber in den Straßen hörte man noch 


lange die lauten Stimmen der von Wein und Wut erregten 
Männer, und mancher konnte lange nicht einſchlafen. 
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Am anderen Morgen, nach der Meſſe, gingen die drei Kom⸗ 
miſſionsmitglieder, von Manincor begleitet, in die Ratsſtube, 
und diesmal kehrte der Stadtpfarrer nicht mehr um. Oben 
waren erſt fünf Ratsfreunde verſammelt, darunter mit ver⸗ 
legenem Lächeln der neue Stadtrichter Johannes Janiſchitz, 
von den anderen keines Blickes und Wortes gewürdigt. Der 
Kanzler nahm den Seſſel des Stadtrichters ein, der Jeſuit 
und der Hauptmann ſetzten ſich zur Rechten und zur Linken. 
Manincor trat auf Ludwig Himmelſtainer zu und wollte ihm 
die Hand reichen. Der Alte tat, als bemerkte er es nicht, 
ſondern ſah ihm mit ſcharfem Blick in die Augen und ſagte: 
„Was tut ein welſcher Pfaff in der Ratsſtube einer teutſchen 
Stadt?“ 

„Ihr werdet gleich erkennen,“ ſagte der Stadtpfarrer, „daß 
dies heute und die ganze Woche lang keine Ratsſtube, ſon⸗ 
dern — ein Beichtſtuhl iſt, und wir ſind nur deshalb hieher 
gegangen, weil der Stadtpfarrkirche Beichtſtühle zu klein und 
zu wenig ſind für die ganze Stadt!“ 

Der Kanzler erhob ſich ſchnell, da inzwiſchen alle Ratsherren 
und als letzter Lukas Hofer fi) eingefunden hatten, — David 
Pauli war als verreiſt gemeldet — und ſagte: „Die Kommiſ⸗ 
ſion hat von Ihrer fürſtlichen Durchlaucht den Auftrag, zu 
erkunden, wer alles allhier ſich zu der widerwärtigen luthe⸗ 
riſchen Lehre bekennt. Wir werden alſo mit allen Bürgern 
und Inſaſſen der Stadt, Männern und Weibern, ein Glau⸗ 
bensexamen abhalten, Ihr, Herr Hauptmann von Paar, 
werdet das Protokoll führen, Euch, Herr Pater Aloiſius, bitte 
ich, jeden einzelnen zu fragen, Ihr, Herr Stadtpfarrer, habet 
die Güte, die einzelnen Ausſagen zu prüfen und zu be⸗ 
ſtätigen!“ 

„Wir proteſtieren,“ rief der alte Himmelſtainer. „Das 
Glaubensexamen iſt genz und gar ungerecht. Es widerſtreitet 
des Erzherzogs Zuſage, männiglich, der ſich zur Augsburgi⸗ 
ſchen Konfeſſion bekennt, in Zukunft unbetrübt dabei ver⸗ 
bleiben zu laſſen. Ihr waret doch zugegen, Herr Kanzler, als 
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dieſe Zuſage gegeben ward. Wie könnt Ihr da jetzo ein 
Glaubensexamen abhalten?“ 

„Der Erzherzog hat geſagt, es ſoll niemanden ein Härlein 
gekrümmt werden, wartet getroſt ab, ob er Euch wehe tun 
wird. Herr Pater Aloiſius, ich bitte, beginnet. Der Herr 
Stadtpfarrer wird Euch die einzelnen Namen anſagen!“ 

„Herr Stadtrichter Johannes Janiſchitzl“ 

„Herr Stadtrichter Johannes Janiſchitz, welchem Glauben 
hanget Ihr an?“ 

Der legte die Hand aufs Herz, ſah in die Höhe und ſagte: 
„Dem alleinſeligmachenden katholiſchen Glauben, der aller⸗ 
heiligſten Jungfrau ſei Dank!“ 

Der Kanzler und Manincor nickten befriedigt, der Haupt⸗ 
mann ſchrieb. 

„Herr Ludwig Himmelſtainer, welchem Glauben hanget 
Ihr an?“ 

„Der Augsburgiſchen Konfeſſion!“ 

Und ſo auch Abraham Sollhofer und Lukas Hofer, und als 
letzten rief Manincor Hanns Scheidenſchnabel auf: „Welchem 
Glauben hanget Ihr an?“ 

Der errötete und erblaßte abwechſelnd, blickte verlegen zu 
Boden und ſagte leiſe: „Der — der — katholiſchen Religion!“ 

„Schämt Euch, ſchämt Euch!“ rief Himmelſtainer, und 
Abraham Sollhofer ging auf ihn zu und ſchrie ihm ins Ge⸗ 
ſicht: „Verräter, entfernt Euch aus dem Rat!“ 

Da rief der Kanzler: „Das Verhör des Rates iſt zu Ende, 

die Ratsfreunde ſind entlaſſen und verſammeln ſich erſt 
wiederum am nächſten Montag allhier um dieſelbe Stunde. 
Nur Ihr, Herr Stadtrichter, müßt hier bleiben!“ 
Inzwiſchen war der Trompeter unter großem Jubel der 
Stadtjugend durch die Straßen geſprengt und hatte den auf 
ſeine Signale aus den Häuſern ſtürzenden Männern und 
Frauen aufgetragen, ſofort in das Amtshaus zu gehen. Nach 
einer Stunde war es ſtadtbekannt: es war ein allgemeines 
Glaubensexamen. 
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So ſtrömte alles, was über ſechzehn Jahre alt war, ob im 
Beſitze des Bürgerrechts oder nicht, zum Rathaus, die Katho⸗ 
liken eifrig und freudig, die andern zögernd und bangen 
Herzens. Und alle bekannten ihren Glauben, und der Stadt⸗ 
richter ſtrich ihren Namen in der Steuerliſte und im Stadt⸗ 
buch an, damit niemand ausbliebe. 

Als Weltzer noch in den Vormittagsſtunden von dem Glau⸗ 
bensverhör vernahm, von dem er als Herr vom Adel aus⸗ 
genommen war, begab er ſich alſobald ins Rathaus, trat 
höflich grüßend und ſeine große Erregung bemeiſternd, durch 
die Reihen der Vorgeladenen an Schranz heran und ſagte: 
„Verzeiht mir, Herr Kanzler, wenn ich mir erlaube, allhier 
zugunſten der Bürgerſchaft einzugreifen.“ 

„Wer ſeid Ihr?“ 

„Ich bin der Pfleger des Amtes Marchburg, Clement 
Weltzer zu Eberftein!“ 

„So habe ich mit Euch nichts zu ſchaffen. Was wollt 
Ihr hier?“ 

„Mein Gewiſſen drängt mich, Euch zu fragen: was ſoll 
dieſes Glaubensexamen?“ 

„Darauf bin ich Euch keine Antwort ſchuldig. Ihr ſeid * 
Anhänger der Augsburgiſchen Konfeſſion?“ 

„Ich und alle die Meinen, und ich bin Kircheninſpektor des 
Viertels zwiſchen Drau und Mur!“ 

„Zu dieſem Amte wünſche ich Euch Glück! Aber wie ver⸗ 
trägt es ſich mit Eurem Amt als Pfleger?“ 

„Ich antworte darauf mit dem Worte unſeres hochgelobten 
Heilands: ‚Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers ift, und Gott, 
was Gottes ift‘!“ 

„Zu dieſem Amte wünſche ich Euch Glück,“ wiederholte 
nachdenklich der Kanzler. „Ihr werdet es der Vorausſicht nach 
nicht mehr lange führen.“ 

„Wer könnte mich abſetzen? Der Erzherzog?“ 

„Niemand, aber ich hoffe, es gibt bald keine Kirche allhier 
mehr zu inſpizieren.“ 
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„Das kann Euer Ernſt nicht fein.” 

„Zu dem Ende bin ich hier, zu dem Ende tagt jetzt die 
Kommiſſion.“ 

Da rief Weltzer in Angſt und Empörung: „Die Entſendung 
der Kommiſſion und dies Glaubensegamen ſtehen im Wider⸗ 
ſpruch mit des Erzherzogs Religionspazifikation.“ 

„Hütet Euch, Herr Pfleger!“ 

Aber Weltzer fuhr immer erregter fort: „Mir erbarmen die 
armen Leut', ſie wiſſen nicht, was ſie tun ſollen, warum ſie 
hier auf Glauben und Gewiſſen befragt werden. Es iſt ein 
elend erbärmliches Weſen, daß, was einesteils recht und er⸗ 
laubt iſt, dem anderen Sünde und verboten ſein ſoll. Iſt 
den Herren und Landleuten und der gemeinen Bürgerſchaft 
zu Gratz und anderen Orten Gottes Wort zu hören frei, war⸗ 
um nicht denen von Marchburg auch? Ich ſorg', wenn man 
die Städte und Märkte gedämpft, wird man's an den Land⸗ 
leuten auch anfahen. Darum ſtelle ich mich gleich zu Anfang 
Euch, Herr Kanzler, und Eurer Kommiſſion entgegen und 
bitte Euch: höret auf mit der Verfolgung der armen Bürger⸗ 
ſchaft und laſſet ſie bei der erkannten Wahrheit verbleiben!“ 

„Selbſt wenn ich wollte, Herr Weltzer, kann ich nicht, ich 
komme im Namen und Auftrag des Erzherzogs!“ 

Der Erzherzog, und immer der Erzherzog, das war die 
ſteinerne Wand, auf die Clement Weltzer wieder und wieder 
ſtieß, und in ſeiner Sorge für ſeine Religionsverwandten und 
für Gottes heiliges Evangelium und in ſeiner Verzweiflung 


über die Gewalt, vor der hier das Recht ſchmählich ſollte am 3 


Boden liegen, ſprach er jetzt doch aus, was er geftern ſeinem 
Weibe gegenüber unterdrückt hatte, und ſchrie es heraus, und 
alle Qual ſeines zerriſſenen Herzens, das zwiſchen der Treue 
zu ſeinem fürſtlichen Herrn und ſeinem Glauben an die 
Augsburgiſche Konfeſſion ſchwankte, ſchüttete er in dieſen 
wilden Schrei: „Dann bricht der Erzherzog ſein Wort!“ 

An allen Gliedern zitternd ſtand er da, ſein Atem flog, 
ſein Auge blitzte, er hatte die Fäuſte geballt und ſie wie zum 
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Sprung zurückgelegt, aus ſeinen Wangen war alle Farbe ge⸗ 
wichen. . 

Der Kanzler ſchien derartige Auftritte und Ausbrüche der 
Erregung gewohnt zu ſein. Er ſtand langſam auf und ſagte 
ruhig: „Und das wagt Ihr zu ſagen, Ihr, des Erzherzogs 
Beamter? Herr Clement Weltzer, ich werde nicht verfehlen, 
Eure Unbotmäßigkeit Seiner fürſtlichen Durchlaucht gezie⸗ 
mend zu berichten. Ich — erſuche Euch, verlaßt uns jetzt!“ 

Da erſchrak Clement Welßer über feine Kühnheit und er⸗ 
kannte die große Gefahr, in die ihn ſein Eintreten für die 
Bürgerſchaft gebracht hatte. Er verneigte ſich ſtumm und ver⸗ 
ließ, begleitet von den höhniſchen Blicken Manincors, die 
Ratsſtube, zum Sterben traurig; zu Hauſe ſchloß er ſich in 
ſeinem Arbeitszimmer ein und war den ganzen Tag über 
für niemanden zu ſprechen. 

Inzwiſchen ging das Glaubensexamen weiter. 

Manincor war höchſt zufrieden. 

Manch einer, der ſich bisher zur ſektiſchen Religion gehalten 
hatte, bekannte ſich als katholiſch, beſonders viele Frauen. 

Mitunter wurden auch Antworten gegeben, die die Herren 
Kommiſſionsmitglieder lachen machten. So, als ein altes, 
achtzigjähriges Mütterchen erklärte: „Der Augsburgiſchen 
Konfeſſion, und ich bitte mich dabei verbleiben zu laſſen, ich 
kann auf meine alten Tage nicht mehr gut umlernen, mein 
Gedächtnis iſt halt ſchon ſo ſchwach, daß ich ſelbſt das heilige 
Vaterunſer aus einem Büchlein beten muß.“ 

Oder als ein blutjunges Dirnlein, das mit feurigen Blicken 
um ſich warf, keck ſagte: „Das kommt auf den Mann an, der 
mich einmal heimholen wird. Iſt er katholiſch, bin ich's auch, 
iſt er lutheriſch, bin ich's auch, ich bitte mir bis dahin die 
Antwort zu erlaffen.” 5 

Ein Gerbergeſelle antwortete: „Ich hange dem Glauben 
an, daß alle Marchburgeriſchen Bürger, inſonders die Gerber⸗ 
meiſter, Schelme und Spitzbuben ſind!“ 

Manche Ausſage wurde auf beiden Seiten von Worten der 


Liebe und Treue zu einem wirklichen Herzensbeſitz begleitet, 
und der welſche Stadtpfarrer blickte zum erſtenmal, ſo ganz 
anders als in dem Beichtſtuhl der Kirche, mit Erſtaunen in 
die Tiefen des deutſchen Gemüts. 

Um die Wirkung des Glaubensexamens voll auszunützen, 
ließ er mit Genehmigung des Kanzlers durch den Trompeter 
zum nächſten Sonntagsgottesdienſt feierlich in der ganzen 
Stadt einladen. 

Am Samstag wurden durch die Gerichtsdiener noch einige 
herbeigeholt, die ſich hatten drücken wollen, und einige 
Kranke wurden von Manincor in Begleitung des Paters, 
des Hauptmannes und des Stadtrichters in der Wohnung 
befragt. 

Die Pfarrkirche war am Sonntag ſo beſucht wie ſelten. Als 
Antonius Manincor die Kanzeltreppe emporſtieg und ſeinen 
Blick flüchtig über die dicht beſetzten Kirchenbänke ſchweifen 
ließ, dachte er daran, daß der Geſellprieſter, der von March⸗ 
burg gebürtig war, ihm einmal erzählt hatte, im Protokoll 
der allgemeinen Kirchenviſitation vom achtundzwanziger 
Jahr wäre über ſeine Vaterſtadt zu leſen: „Es gehen allhier 
wenig Leut' zur Kirche.“ 

Da ſchmunzelte er ſiegesfroh, und als er oben ſtand und 
auf die Zuhörer herniederſah, wie ein Feldobriſt vom ſchnau⸗ 
benden Roß auf die waffenſtarrenden Reihen feiner Fähnlein, 
ſchwellte ſeine Bruſt eine mächtige Begeiſterung, die Menge, 

die regungslos zu ſeinen Füßen ſaß, verſchwamm vor ſeinen 
Augen in ein weites, ſtilles, ſchwarzes Meer, aus dem nichts 
Einzelnes mehr für ihn erkennbar war, und ſobald die Orgel 
ihre letzten Siegesfanfaren geſchmettert hatte, begann er zu 
ſprechen, und ſeine Stimme dröhnte wie der Klang einer 
Trompete, und ſeine Sätze wurden jubelnde Akkorde, die in 
wunderbarem Bau ſich türmten zu einem ſtolzen, gewaltigen 
Lied von der Herrlichkeit der heiligen, erdballumſpannenden, 
völkerbeglückenden, unüberwindlichen Kirche, und ſeine dunk⸗ 
len, herriſchen Augen glühten und ſprühten von einem Feuer, 
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daß es ſchien, als vergäße das weite, ſtille, ſchwarze Meer 
dort unten zu atmen. 

Pater Aloiſius ſagte hernach zum Kanzler: „Wenn er nicht 
in Marchburg nötiger wäre, ſo müßten wir ihn in Gratz 
gegen die Ketzer loslaſſen!“ 

Zur Ratsſitzung am Montag, die im Auftrag des Kanzlers 
ftattfand, erſchien Scheidenſchnabel nicht. Er meldete ſich 
krank. 

Der Kanzler ſagte, das Glaubensexamen hätte ergeben, 
daß die wahre, uralte katholiſche Kirche in der Stadt weitaus 
die Mehrheit beſäße; er hoffte, daß ſich das in Zukunft auch 
bei den Wahlen zeigen würde, er kam auf die verſchiedent⸗ 
lichen Befehle zurück, die der Erzherzog an die von March⸗ 
burg in Religionsſachen hätte ergehen laſſen, und ſprach die 
feſte Erwartung aus, daß dieſe Befehle nun endlich befolgt 
würden und damit das Treiben des ſektiſchen Predikanten 
und das Auslaufen gen Windenau ein für allemal aus und 
vorbei wären, damit nicht Seine fürſtliche Durchlaucht end⸗ 
lich gar mit Gewalt vorzugehen veranlaßt würde. Der Rat 
nahm des Kanzlers Rede ſchweigend hin und verabſchiedete 
ſich kühl von ihm und ſeinen beiden Gefährten. 

In einer Stunde verließ die Kommiſſion die Stadt, eine 
Strecke von Buben und Maidlen begleitet, und Antonius 
Manincor rieb ſich vergnügt die Hände. Sein ganzes Geſicht 
ſtrahlte von ehrlicher Freude und zugleich atmete er erleich⸗ 
tert auf, denn es war keine Kleinigkeit geweſen, eine Woche 
lang drei vornehme Herren und vier Landsknechte umſonſt 
zu füttern, aber ſeine Arbeit und ſeine Opfer hatten ſich ge⸗ 
lohnt, ein großer Teil der Bürgerſchaft war zu Kreuze ge⸗ 
krochen, der Rat hatte einen katholiſchen Richter, und ſelbſt 
der gefürchtete Weltzer hatte geſchlagen den Kampfplatz räu⸗ 
men müſſen, triumphierend rief er aus: „Nun gnade dir 
Gott, augsburgiſche Konfeſſion! Gnade dir Gott, ſektiſcher 
Predikant! Gnade dir Gott, Urſula Weltzer, du glutäugige, 
dunkelhaarige, wilde Hex'!“ 
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Ade Weltzer hatte Geburtstag. 


Die Sonne war die erſte, die ihr Glück wünſchte. Unter | 


ihrem warmen Kuß wachte das Mädchen auf, ſtreckte behag⸗ 
lich die Glieder und ſchloß wieder die Augen. b 

Ein wonneſames Glücksgefühl durchrieſelte ſie; ihr liebe⸗ 
hungriges Herz wußte ſich geliebt, geliebt von einem edlen, 
ſtolzen Manne, von einem treuen, ſtarken Vater, von einer 
ſtillen, gütigen Mutter, von allen Menſchen, wohin ſie kam, 
und ein dankbares Gebet ſtieg aus den Tiefen es Her⸗ 
zens auf. 

Urſula Weltzer war glücklich. Weil ſie reich war an Liebe, 
an ſchenkender und nehmender Liebe, der einzige Reichtum, 
der den, der ihn beſitzt, wahrhaft glücklich macht, weil er ihn 


ſtill und dankbar, und dadurch immer reicher macht. Das 
wenige Leid, das ſie bisher erfahren oder bei anderen mit⸗ 


angeſehen hatte, diente ihr nur als dunkler Hintergrund, von 


dem das Glück ihres Lebens um ſo heller und freundlicher 


ſtrahlte. 


So war ſie ein Sonntagskind, und heute war Sonntag, A 


ihr Geburtstag. Es war ihr letzter, den fie daheim, ihr erſter, 
den fie als Braut feierte! 

Sie dachte der Eltern mit wehmütigem Dank, ſie dachte des 
Geliebten in bräutlichem Sehnen — ſo lag ſie lange mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen, und wie mit weichen Mutterhänden fuhr 
ihr die Morgenſonne liebkoſend über die Stirn und durch 
das aufgelöſte, reiche, tiefſchwarze Haar. 

Leiſe trat Gertrud ins Zimmer und legte ihr einen mäch⸗ 
tigen Strauß weißer Aſtern aufs Bett. Da tat Urſula die 
Augen auf und dankte ihr mit freundlichem Wort. 

„Die Eltern warten ſchon, Fräule Urſula, in einer Stunde 
fahrt Ihr gen Windenau, wir müſſen uns ſputen!“ 

Als ſie zu ihren Eltern kam, ſchloß die Mutter ſie in die 
Arme und hielt ſie lange feſt umſchloſſen, als ſollte ſie das 


geliebte, einzige Kind ſchon jetzt in ſchmerzlichem, mütter⸗ 
lichem Opferſinn dem fremden und ihr doch ſchon ſo lieb ge⸗ 
wordenen Manne hingeben, und als Urfula bewegt auf 
ſchaute, ſah ſie das Auge der Mutter voller Tränen. 

„Ihr Frauen habt doch immer nahe am Waſſer gebaut,“ 
ſcherzte der Vater, „nun laßt mich doch auch endlich einmal 
meinem Kinde Glück wünſchen!“ 

Und er küßte ſie auf die Stirn und führte ſie dann an den 
Tiſch, wo die reichen Geſchenke für ſie aufgebaut waren, zu⸗ 
meiſt allerlei Nützliches und Schönes für den künftigen 
Haushalt. 

„Ihr ſeid ſo lieb und gut,“ dankte ſie, „viel zu lieb für die 
tolle Urſel!“ 

„Das biſt du ſchon längſt nicht mehr, mein Kind,“ ſagte 
die Mutter. 

„Manchmal bricht's doch noch durch,“ meinte Weltzer, „jo 
geſtern noch, als ſie ihre beiden Hunde um ein Stück Sam⸗ 
metgürtel raufen ließ. Das war ein Heidenlärm, daß ich mir 
beide Ohren zuhalten mußte, und die lauteſte Stimme hatte 
unſere Urſel!“ 

„Das war das letztemal, Vater,“ antwortete ſie, „ich werde 
nun endlich vernünftig werden!“ 

Bald darauf fuhren ſie gen Windenau. 

Weltzer hatte geglaubt, er würde nach dem Glaubens⸗ 
examen der Bürgerſchaft mit den wenigen Adeligen der Stadt 
heute der einzige ſein, der den Gottesdienſt beſuchte. Aber ſie 
überholten manchen Kirchenbeſucher, und in der Kapelle fand 
es ſich, daß die Zuhörerſchaft nur wenig geringer an Zahl 
war als ſonſt. 

Hernach ſagte er zum Predikanten: „Ich werde aus dieſen 
Marchburgern nicht klug. Am vorigen Sonntag habt Ihr 
ſchier vor leeren Bänken gepredigt, da ſaß alles in der Pfarr⸗ 
kirche zu Füßen des Welſchen, und heute iſt wiederum die 
Kapelle voll. Im Glaubensexamen ſollen, wie der Stadt⸗ 
pfarrer allenthalben rühmt, erſchrecklich viele umgefallen ſein, 
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und heute fehlen nur wenige von denen, die immer gekom⸗ 
men ſind. Es iſt ihnen das Auslaufen verboten, und ſie 
laufen doch aus, als hätte nicht ihr Landesfürſt es verboten, 
als hätte irgendwo in der Ferne ein Hund gebellt. Ich 
muß ſagen, eines verſtehen die Bürger von Marchburg: 
ſich ſchwerhörig zu ſtellen und über Befehle ſich hinweg⸗ 
zuſetzen!“ 

„Das iſt auch eine Kunſt,“ antwortete Lierzer, „und in⸗ 
ſolange die Gewalt nicht dreinſchlägt, mag man mit dieſer 
Kunſt gar weit kommen!“ 

„Aber wenn?“ fragte der Pfleger ſorgenvoll. 

„Sie wird nicht!“ ſagte der Predikant zuverſichtlich. „Der 
Erzherzog kann ſein Wort nicht brechen!“ 

„Er hat es ſchon gebrochen,“ dachte Weltzer, ſagte es aber 
nicht, er war ſeit jenem Montag vorſichtig geworden. 

Er ging mit Lierzer zu ſeiner Frau und Urſula, die mit 
ſeligem Lächeln die Glückwünſche ihres Bräutigams und der 
Lierzerin entgegengenommen hatte. Der Predikant bat alle, 
mit in ſeine Wohnung zu kommen; er hätte dort eine kleine 
Überraſchung für das Geburtstagskind. 

In der Kammer nötigte er fie, Platz zu nehmen. Der kleine 
Dietrich kletterte Urſula auf den Schoß, die machte ein er⸗ 
wartungsvolles Geſicht und ſagte: „Nun, Herr Predikant, ich 
ſehe noch nichts von einer Überraſchung.“ . 

„Zu ſehen iſt auch nichts,“ antwortete er. „Habet nur noch 
ein wenig Geduld!“ und ging hinaus. 

Alsbald ſangen draußen vor der Tür die zwölf Sänger⸗ 
buben, die im Gottesdienſt verwendet wurden, mit ihren 
friſchen, hellen Kinderſtimmen ein Lied, das der Predikant 
gedichtet und in Noten geſetzt hatte, und das lautete alſo: 


Ich habe die bunten Blümlein gefragt: 
„Was duftet ihr fo ſchön?“ — 

„Wir müſſen die vielliebe Magd, 
Schön⸗Urſel, ſchmücken gehn!“ 


Ich habe die muntern Vöglein gefragt: 
„Was ſinget ihr ſo laut?“ — 

„Wir ſingen der vielholden Magd, 
Schön⸗Urſula, der Braut!“ — 


Ich habe die güldne Sonne gefragt: 
„Was ſtrahleſt du ſo hell?“ — 
„Ich ſtrahle für die traute Magd 
Und ihren Herzgeſell!“ 


Als Lierzer wieder herein kam, mit einem Geſicht, wie es 
Künſtler zu machen pflegen, wenn ſie nach einem Vortrage 
Lob und Dank erwarten, fragte ihn Urſula, die ihn hier vor 
allen anderen nicht loben wollte: „Iſt das das Liedlein, ſo 
Ihr mir für meinen Geburtstag verſprochen habt?“ 

Er trat an einen Wandkaſten heran, holte eine verſiegelte 
Pergamentrolle hervor und legte ſie mit einem feierlichen 
Geſicht und einer höflichen Verbeugung in ihre Hände: „Wol⸗ 
let das, ich bitte Euch, zu Hauſe leſen oder am beſten laſſet 
es Euch von Herrn von Kollonitſch vorleſen!“ b a 

„O, noch eines? Ihr ſeid ein fleißiger Poet, Herr Predi⸗ 
kant, ich danke Euch!“ 

„Ihr habet ja beinahe Urſache, Frau Lierzerin,“ ſcherzte 
Weltzer, „eiferſüchtig zu ſein!“ . 

= ee fie ruhig, „eines Predikanten Weib muß 
wiſſen, daß ihr Mann nicht ihr allein gehört, ſie muß ihn 
mit der ganzen Gemeine teilen können und teilen wollen!“ 

„Ich glaube, ſo denken nicht alle,“ ſagte Annamaria 
Weltzer. a 

„Es iſt mir auch nicht leicht geworden,“ ſagte die Lierzerin 
einfach. 

— brachen die Weltzeriſchen auf und Kollonitſch be⸗ 
gleitete ſie gen Marchburg. Als er mit der Braut allein in 
ihrem Stübchen war, gab ſie ihm Lierzers Gedicht: „Ich bin 
ſchon ſehr neugierig. Bitte, Liebſter, leſet!“ 

Und er brach das Siegel, das Lierzers Wappen, ein Oſter⸗ 
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lamm mit der Siegesfahne, und ſeine Initialen trug, und 
las mit einer Stimme, die in ihrer Weichheit gut zur Schlicht⸗ 
heit und Innigkeit des Gedichtes paßte: 


Ein wenig gezittert, ſein Angeſicht 
Flammte heller als alles Erdenlicht, 
Zumal auf den Augen ein Leuchten lag, 


„Des Herrgotts Meiſterſt ü ck. 


Hei, war der Herrgott gut gelaunt! 

Die Englein haben baß erſtaunt 

Eines dem andern es zugeraunt: 

„Heut' hat er feinen guten Tag! 

Was da wohl noch geſchehen mag, 

Heut' hat er ſeine gute Stunde!“ 

Da rief er laut mit frohem Munde: 
„Nun, Erd’ und Himmel, aufgepaßt! 
Ihr Engel, jetzt das Schwatzen laßt, 
Macht ſchnell die kleinen Mäuler zu 

Und gebt mir ein Viertelſtündchen Ruh’! 
Heut' ſchaff' ich in meinem Schöpferglück 
Ein wunderherrliches Meiſterſtück!“ 


Da waren die Englein mäuschenſtill, 
Denn wenn der Herrgott ſchaffen will, 
Dürfen ſie ihn nicht ſtören, 

Darf er ſie nicht hören. 

Iſt er am Wegrand niedergekniet, 
Blühten Blümlein am Rain und Ried, 
Golden funkelnder Sonnenglanz 
Deckte die Himmelswieſe ganz, 

Ein herrlich Klingen zog durch die Luft, 
Von fernher wehte ein Roſenduft, 

Im Graſe zirpte nicht eine Grille, 

Es war jo wunderſam fonntagsjtille, 
Der Friede ging leiſe durchs Gelände, 


Und die Englein falteten fromm die Hände. 


Und der Herrgott kniete am Wegesrand, 
Und vor Schöpferluſt hat ſeine Hand 


EPEA ²˙ r e e . 


Wie wenn am jungen Frühlingstag 

Endlich das Leben den Winter beſiegt 

Und auf Wieſe und Wald, auf Hain und Hag 
Golden die liebe Sonne liegt, 

Innig gefchmiegt. > 

Und der Herrgott in wonnigem e 
Schuf ein herrliches Meiſterſtück, 

Schuf, als wäre es nur ein Spiel. 

Von Erde nahm er nicht allzu viel, 


Doch Glockentöne miſchte er ein 


Und Blütenduft und Sonnenſchein 

Und Schmetterlingsglanz und Himmelsbläue 
Und Herzensunſchuld und Reine und Treue 
Und Engelsjubel und Kinderlachen 

Und viele andere ſchöne Sachen. 


Dann ſtand er auf von ſeinen Knien, 
Und alle Engel ſchauten auf ihn, 

Und wie er winkte, ſangen ſie leiſe 

Eine gar wunderſame Weiſe, 

Die hörte drunten im Erdenland 

Ein ſtiller Mann, und ſeine Hand 
Fuhr ſtreichelnd im Abenddämmerlicht 
Über ein blaſſes Muttergeſicht, 

Weich wie des Südwinds linder Hauch, 
Und die Frau, die hörte die Weiſe auch! 
An ihrer Seite lag roſig und fein 

Ein wunderliebliches Mägdelein, 

Des Vaters Stolz und der Mutter Glück, 
Und unſeres Herrgotts Meiſterſtück! 


Und wißt Ihr, wann das war? 
Juſt heute find 's zwanzig Jahr'!“ 
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Als er geendet, legte er die Rolle auf den Tiſch, zog die 
Braut, die mit niedergeſchlagenen Augen den Verſen ge⸗ 
lauſcht hatte, an ſich und jubelte: „Und mein iſt des Herr⸗ 
gotts Meiſterſtück!“ 

Sie ſah ihn an und ſagte leiſe: „Nennt mich nicht ſo, das 
darf nur ein Poet!“ 

„Wie ſoll ich Euch nennen?“ 

„Eure Urjell“ 


15. 
ie Sache iſt noch glimpflich abgelaufen,“ ſagte drei 
1 Wochen ſpäter Clement Weltzer zu ſeiner Frau. „Jetzt, 
wo's vorüber iſt, kann ich's Euch ja ſagen: Ich hatte ver⸗ 
meint, ob meiner kühnen Rede von des Erzherzogs Wort⸗ 
bruch dermaßen in Ungnade gefallen zu ſein, daß ich das 
Pflegeramt aufgeben müßte.“ 

„Das war's?“ fragte ſie mit leiſem Vorwurf. „Ich hatte 
wohl bemerkt, daß Eure Mienen ſorgenvoller waren denn 
ſonſt. Aber ich darf Euch dann ja nimmer fragen, was Euch 
bedrückt.“ 

„Und das iſt gut ſo, Annamaria, ſo hab ich's allein ge⸗ 
tragen, und der günſtige Ausgang zeigt, daß ich recht tat, 
nicht auch Euch noch zu beunruhigen.“ 

„Und welches iſt der Ausgang?“ 

„Der Hofkanzler ſchickt mir einen ſcharfen Verweis, nur 
mit Rückſicht auf meine treuen und wertvollen Dienſte will 
der Erzherzog von einer ſchweren Strafe abſehen.“ 

„Und Ihr habt im Ernſt die Abſetzung gefürchtet?“ 

„Nach der Behandlung, die mir der Kanzler bei der Kom⸗ 


miſſion widerfahren ließ, wohl mit Recht, er hat mir doch 


zuletzt die Türe gewieſen.“ 

„Aber ich denke mir, Euer frommes Eintreten für die Bürger⸗ 
ſchaft“ — und fie ſah ihn mit warmen Blicken an —, „von 
dem ich wohl vernommen habe, Eure flehenden Worte, denen 


er's anſpürte, daß ſie aus der Not des Gewiſſens und aus der 5 „ 


Gefahr der Stunde herausgeboren waren, haben ihm wohl⸗ 

getan, wenn er Euch auch nicht recht geben konnte. Ein 
Mann kann einen Mann ertragen, ſelbſt wenn er ihn in 
Harniſch bringt. Es muß nicht jeder Diener eines Fürſten 
ein Bedienter fein mit krummem Rüden; vielleicht hat dieſer 
Kanzler dem Erzherzog gegenüber dasſelbe offene Wort und 
dieſelbe freie männliche Stirn, wie Ihr ſie ihm gezeigt habt, 
und ſo hat er Euer Verhalten ſeinem Herrn in milderem 
Lichte dargeſtellt.“ 

„Meint Ihr? Dann freue ich mich hinterdrein meiner Für⸗ 
ſprache für meine Religionsverwandten, zumal Gottes heili⸗ 
ges Evangelium heil und unverſehrt aus dem Anſchlag des 
welſchen Stadtpfarrers hervorgegangen, und am Kirchen⸗ 
weſen zu Windenau merket man nichts davon, daß die 
Kommiſſion eine Woche lang allhier gearbeitet hat. Und 
damit werde ich das Schreiben beruhigt in die Truhe 
legen.“ 

Nun dieſe Sorge von ihm genommen war, war ſeine Seele 
wieder frei für die Sorge für ſein geliebtes e Am 
nächſten Morgen ging er hinaus. 

Als er auf der Draubrücke war, blickte er zum Pachern hin ⸗ 
über; bis faſt ins Tal hinab deckte ihn der erſte nee, und 
ein kalter Wind wehte von ihm herüber. Da freute ſich der 
Pfleger: nun konnte er bald auf Schlitten das Eichen ⸗ und 
Lärchenholz und die Granitblöcke aus dem Gebirge für den 
Friedhof in Windenau herbeiſchaffen laſſen. \ 

„Im Frühjahr wird gebaut!“ rief er dem Predikanten 
fröhlich entgegen. „Ich hab' jetzt das Baugeld beiſammen.“ 

„Es wäre gut,“ antwortete Lierzer, „wenn zu gleicher Zeit 
auch das Predikantenhaus gebaut würde, denn es iſt auf die 
Dauer unleidlich, ſeit der Herr von Herberſtein geehelicht hat, 
unter ſeinem Dach zu hauſen. Sein ſtolzes Gemahl erwidert 
meines Weibes Gruß nicht, meinem kleinen Sohn hat ſie 
neulich, weil er ihre Hühner gejagt hat, ins Geſicht geſchlagen 
und mir hat 1 durch ihren Stallknecht anſagen laſſen, ich 
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ſolle mit den Sängerbuben im Walde meine Litaneien ein- 
üben, aber nicht im Schloß.“ 

„Da müßt Ihr freilich bald Euer eigenes Heim haben, das 
leuchtet mir ein, und gleichzeitiges Bauen macht halbe Koſten. 
Ich werde bis zum Frühling für das nötige Geld ſorgen. 
Doch, wo iſt Euer Weib?“ 


„Sie kauft bei Bauersleuten ein fürs Mittagsmahl und 4 


hat den kleinen Dietrich mit.“ 

„Langt denn das Geld noch, ſo ich Euch vorgeſtreckt?“ 

„Es iſt ſchon wieder faſt dahin, Herr Weltzer.“ 

„So will ich Euch, noch ehe Eure Beſtallung von Gratz 
herabkommt, eine Jahresbeſoldung von zweihundert Gulden 
zukommen laſſen. Sagt das Eurer Frau, wenn ſie heim⸗ 
kommt, und vergeßt auch der anderen Freudenkunde nicht: 
Es wird gebaut!“ 


Als Lierzer hocherfreut danken wollte, fuhr er fort: „Übri⸗ | 


gens mit Eurem Reimlein habt Ihr meinem Kinde ſchier den 


Kopf verdreht, es iſt faſt nicht mehr zum Aushalten mit der 


Urſula, ſeit Ihr ſie des Herrgotts Meiſterſtück genannt habt.“ 

„Iſt ſie's denn nicht, Herr Weltzer?“ 

Da use feine treuen, blauen Augen in Vaterſtolz, 
und er reichte Lierzer dankend die Hand. 

Kaum war der Pfleger heimgekehrt, ſchrieb er alsbald für 
den Bau eines Predikantenhauſes eine Sammlung unter den 
Herren und Landleuten des Draufeldes aus. 


„Große Zuverſicht habe ich nicht,“ ſagte er zu ſeiner Frau, 4 
„daß diesmal meinen Mitverwandten das Geld lockerer fit Bi 
als das erſtemal, aber wenn ich fie ganz ungeſchoren laſſe, 4 


vergeſſen ſie gar, daß ſie lutheriſch ſind.“ 
s iſt traurig,“ antwortete ſie, „daß ſie ſo lau ſind.“ 


Manche können vielleicht auch nicht zahlen. Ich hörte 
neulich von einem, deſſen Namen und Güter öffentlich an 1% 
Gerichts⸗ und Kirchentüren angeſchlagen waren, eine Schande 


für ſein ganzes Geſchlecht. Ihr kennt doch unſere Überliefe⸗ 


rung, daß zu Eberſtein einmal ſieben Ritter gewohnt, die 
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zuſammen nur ein Paar Hoſen gehabt hätten, und daß neun 


Weltzerinnen aus einem Mantel verheiratet worden wären. 
Heute will keiner ohne ſieben Hoſen und keine ohne neun 
Mäntel zufrieden ſein.“ 

Und als Annamaria laut lachte, ſagte e er: „Ihr machet 
freilich eine Ausnahme. Aber die Urſula iſt ſchon eher für 
Schmuck und Tand.“ 

„Sie iſt auch ſchöner denn ich.“ 

„Aber — von wem hat ſie denn ihre Schönheit, wenn nicht 
von Euch?“ und er ſah ſie voll herzinniger Liebe an; da 
ward die Weltzerin rot wie ein junges Mädchen. 

Alle Abende befragte Clement Weltzer ſeinen reitenden 
Buben nach dem Erfolg feiner Sammlung, und faſt immer 
hörte er eine unerfreuliche Botſchaft. Etliche ſagten, daß ſie 
bald das Viertel zwiſchen Drau und Mur verließen, es wäre 
ein zu teures Viertel. Andere erklärten, es wäre ihnen zu 
weit gen Windenau, in Mureck hätten ſie es näher, ſie gäben 
nichts zur Unterhaltung des dortigen Kirchenweſens. 

„Werdet Ihr die Bürgerſchaft auch wieder angehen?“ 
fragte ihn ſeine Frau. \ 

„Gewißlich,“ ſagte er, „fie verdient ja zudem \an den dorti⸗ 
gen Bauten.“ 

In den nächſten Tagen gingen die Bürger Clementen 
Weltzer in weitem Bogen aus dem Weg; man konnte ihm, 
der ſo wacker vor dem Kanzler eine Lanze für die Stadt ge⸗ 
brochen hatte, ſeine Bitte um eine Beihilfe nicht gut ab⸗ 
ſchlagen, und trotzdem gab ihm einer zur Antwort: „Iſt uns 
das Auslaufen gen Windenau verboten, wie Ihr wohl wiſſet, 
ſo iſt uns auch das Geldzahlen dahin verboten,“ und ein 
anderer meinte, Lierzer wäre nicht ſein, ſondern der Herren 
und Landleute Predikant. 

So reichte der Erfolg der Sammlung bei weitem nicht hu, 
die Koſten für das Predikantenhaus zu decken, und um keine 
Zeit zu verlieren, bat er ſofort die Verordneten um eine 3% 
buße von dreihundert Gulden. ö 
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Der Winter wurde ihm lang wie noch ſelten einer. Gegen 
des Eismonds Ende lagen Holz und Steine bereits zu Win⸗ 
denau. Trotz des Schnees ließ er beides durch den Maurer⸗ 
meiſter Benedikt Rivär, mit dem er einen Span⸗ und Ge⸗ 
dingzettel aufgeſetzt hatte, für den Bau bearbeiten. 

Als auf ſeinem Schreibtiſch die erſten Weidenkätzchen ſtan⸗ 
den, und ſein Auge frohgemut über den leichten grünen 
Schimmer ſchweifte, der auf den Bäumen ſeines Gartens lag, 
zog er mit dem Meiſter hinaus; er wollte mit dem Predi⸗ 
kanten dabei ſein, wenn die Geſellen den erſten Spatenſtich 
täten. 

Der Maurer maß, ſteckte ab und gab ſeine Befehle, nahm 
einen Spaten und ſtieß ihn in die Erde, warf die erſte braune, 
feuchte, glänzende Scholle auf die Seite und ſah Weltzer an. 
Der hatte ein Leuchten in ſeinen Augen wie damals, als ihm 
ſein junges Weib angetraut ward, und ſagte nichts. 

Der Predikant aber ſah im Geiſte Scholle um Scholle fal⸗ 
len und die Erde ſich öffnen zu tiefen, dunklen Gräbern, 
Reihe um Reihe. Die Augsburgiſche Konfeſſion ſorgt für 
ihre Toten, wer wird der erſte ſein, den wir hier betten im 
kühlen Gru Er gedachte ſeines Knaben, der in St. Ulrichs 
Erde unter den Papiſten ſchlief: „Wir ſtehen auf proteſtan⸗ 
tiſchem Friedhof, du biſt gerücht, Wulfhinrich!“ 

Faſt täglich war Weltzer draußen. 

Er 0 
ment auswarfen und die größten und ſchwerſten Granit⸗ 
blöde Frein verſenkten, wie die behauenen Steine unter der 
fleißigen Menſchenhand ſich allmählich zu einer trutzigen, 


ſtarken Mauerwand zuſammenfügten, die wie ein Feſtungs⸗ FE 


wall zu ſchirmen bereit war, was aus des Lebens Streit ſich 


hiether geflüchtet hatte in den Schatten des ewigen Friedens, 
. mit dem filberigen Weiß des Pacherngranits und gekrönt 

ſpitzen Dach der hellrot leuchtenden Ziegel der Stätte 
bir Toten für die Lebenden und Trauernden alles Grauen 1 


nahm. 


wie die Maurer im Viereck die Erde fürs Funda⸗ 


Er war dabei, als das mächtige, eiſenbeſchlagene Doppel⸗ 
for aus Eichenholz eingeſetzt ward und ſich ſchwerfällig in 
den Angeln bewegte, und ſchritt als erſter auf den Gottes» 
acker, der ihm heilig war als ein Gotteshaus, als eine Pforte 
des Himmels. 

Er war dabei, als der erſte Tote in die Erde des neuen 
Friedhofs gelegt ward; es war jenes alte Mütterchen, das 
vor der Kommiſſion nicht mehr hatte umlernen wollen; nun 
brauchte es kein Vaterunſer mehr, nachdem der Predikant 
das letzte für es gebetet. 

Er pflanzte Kletterroſen an der Straßenſeite, die gen Süden 
lag, richtete in des Friedhofs Mitten, weithin ſichtbar für 
alles Chriſtenvolk, einen mächtigen Eichenſtamm auf mit 
einem weißleuchtenden Heilandsleib und ließ zu ſeinen Füßen 
Reben von wildem Wein ſich ranken. 

Vom Friedhof gingen die Maurergeſellen ohne Verzug an 
den Bau des Predikantenhauſes. 

„Der macht mir noch viele Sorge,“ ſagte Weltzer zu Lierzer. 
„Ich hab' noch nicht die Hälfte von dem, was ich brauche.“ 

„Haben die Verordneten nichts geantwortet?“ 

„Sie haben mir den Beſuch des Herrn Mathias Amman 
angekündigt, es ſcheint, der ſoll den Kircheninſpektor inſpizie⸗ 
ren, ob er das Geld der Landſchaft auch recht anlegt und 
nicht etwa zu teuer baut.“ 

„Da braucht Ihr wahrlich keine Sorge zu haben. Wann 
kommt er?“ 

„Übermorgen. Ich habe ſchon allen Herren und Landleuten 
ſeinen Beſuch angezeigt und ſie zu mir eingeladen. Herr 
Amman iſt ein vielvermögender Herr.“ 

Es war um die Mitte des Oſtermonds. Seit einer Woche 
ſchon wehte Südwind und ſchien die Sonne. Es war ſo heiß 
wie in der Erntezeit. 

Am Morgen des Tages, da der einflußreiche Gaſt aus 
Gratz eintreffen ſollte, hing der Himmel wie ein großes, 
ſchwarzes Leichentuch über der Stadt, und eine drückende 


Schwüle legte ſich atembeklemmend auf Weltzers Bruſt. Er 
öffnete ein Fenſter und ſchloß es ſchnell wieder; heulend jagte 
der Sturm durch die Straßen und wirbelte den dichten Staub 
auf, als zögen dort tauſend Landsknechte ihres Weges, aber 
nicht lange, dann zerriß ein wolkenbruchartiger Regen in 
einem Nu die feinen, windgebauten Säulen, daß die letzten 
Fetzen ſpurlos zerflatterten, ein greller Blitz fuhr am nacht⸗ 
ſchwarzen Himmel nieder; der Schöpfergott ſchrieb an die 
dunklen Wolkenwände des Firmaments ſeine feurige Flam⸗ 
menſchrift und wartete in königlicher Ruhe auf die Antwort⸗ 
ſtrophen des Himmels, der öffnete alsbald ſeinen Mund und 
jauchzte laut und immer lauter, von den Regenmaſſen ſchüch⸗ 
tern begleitet, den gewaltigen, donnernden Sturmchoral von 
der Allmacht des Unerforſchlichen. 

Clement Weltzer ſtand am Fenſter in anbetendem Schwei⸗ 
gen, und ſeine Seele lauſchte mit leiſem Beben dem Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf in den Wolken des 
Himmels, und ganz von ſelber falteten ſich ihm die Hände. 

Mählich verklangen die letzten Akkorde. Es fielen die letz⸗ 
ten Tropfen. Das Antlitz des Himmels leuchtete wieder 
ſilberhell. Die Waſſer verrannen. Weltzer öffnete das Fen⸗ 


ſter und ſog die friſche, kühle Morgenluft ein. Er dachte, daß 1 


bei dieſem Wetter aus der Zuſammenkunft mit Amman und 
dem Adel des Draufeldes nichts werden würde. b 


Da hörte er das Stampfen und Schnauben eines Roſſes 4 


und ſah einen riefenhaften, breitſchulterigen Mann, naß wie 
eine aus dem Waſſer gezogene Katze, langſam und bedächtig 
abſteigen. Er rief ſchnell ſeinen Diener und ging, den Gaſt 
zu begrüßen. 

Der ſpreizte die Beine, ſtreckte die Arme nach vorne ab⸗ 
wärts, ſchüttelte den mächtigen Kopf, daß die Tropfen um 
ihn herumſpritzten, und ſagte mit einer Stimme, der man's 
anmerkte, daß ſie auf den Schanzen ebenſo zu donnern 
wußte wie im Landtagsſaal: „Herr Weltzer, borget mir ein 
Wams!“ 


135 


Der Pfleger lachte: „Von Herzen gerne, nur fürchte ich, 
es wird Euch keines paſſen.“ 

„Zur Not zeige ich mich Eurer Hausfrau nicht, und ſie 
wird mich entſchuldigen. Alſo, herbei mit einem Wams!“ 

Weltzer führte Amman in ſein Schlafgemach, und der 
Gratzer zog ſich um. Als er wieder zum Vorſchein kam, ſagte 
er lachend: „Jetzo ſchaue ich juſt ſo aus wie als Bub', da 
mußte ich immer die Kleider meines älteren Bruders aufs, 
tragen, und der war viel ſchwächer als ich!“ Und er ſetzte 
ſich vorſichtig nieder, und trotzdem hörte Weltzer beluſtigt ſein 
Wams in allen Nähten krachen. Er ließ ſeinem Gaſt Eſſen 
und Trinken vorſetzen, und Amman fragte, während er es 
ſich munden ließ: „Und wo habt Ihr die Herren und Land⸗ 
leute?“ 

„Bis jetzt iſt nicht einer gekommen, und ehrlich geſagt, ich 
habe Euch bei dem Wetter auch nicht erwartet!” 

„Als ich heute früh von meinem Krottenhof abritt und den 
ſchwarz verhängten Morgenhimmel über mir und vor mir 
ſah, dachte ich: das Wetter iſt wie unſere Zeit! Unſer Adel 
verkriecht ſich, wenn's blitzt und donnert!“ 

„Es werden wohl noch etliche kommen, die nicht gar ſo 
weit haben.“ 

Der Diener meldete den Freiherrn von Herberſtein. 

„Ihr rettet die Ehre unſerer Draufelder Herren,“ begrüßte 
ihn Weltzer erfreut, und Amman ſagte höflich: „Ein Herber⸗ 
ſtein gilt für zwei!“ 

„Ich bin froh, wenn ich Einer bin,“ antwortete Wolf Wil⸗ 
helm, „in einer Zeit, wo es von Nullen wimmelt.“ 

„Ihr habt recht, das erfahre ich im Landtag und im Ver⸗ 
kehr mit der Regierung faſt jeden Tag: unſere Zeit hat keine 
Männer!“ 

Weltzer bat, ſeine beiden Gäſte in ſein Arbeitszimmer füh⸗ 
ren zu dürfen. Dort ließen alle drei an dem runden Tiſch in 
der Ecke ſich nieder, an dem Mittag für Mittag Annamaria 
Weltzerin ſaß, und bei einer mächtigen Kanne Luttenberger 
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berieten die Männer die gegenwärtige Lage und die zu⸗ 
künftigen Aufgaben. 

„Ich ſagte vorhin ſchon,“ begann Mathias Amman, „un⸗ 
ſere Zeit iſt wie das Wetter, es blitzt und donnert! Der Erz⸗ 
herzog gefällt ſich in der Rolle des gewitternden Jupiter!“ 

„Bis jetzt war's nur ein Wetterleuchten, es hat noch nir⸗ 
gends eingeſchlagen,“ ſagte der Herberſteiner. 

„Aber es wird einſchlagen! Die unerhörte Kommiſſion all⸗ 
hier in Marchburg war ſchon ein Blitzſtrahl, der das Haus 
der Augsburgiſchen Konfeſſion böſe geſtreift hat. Ich be⸗ 
greife nicht, daß die Bürgerſchaft den Kanzler mit ſeinen 
Pfaffen nicht zum Teufel gejagt hat!“ 

Die beiden Draufelder erſchraken, Weltzer dachte, wie übel 
ihm beinahe ſein Eintreten für die Stadt bekommen wäre, 
und der feine Herberſteiner mußte ſich erſt an die kräftige 
Sprache des Krottenhofers gewöhnen. Dem hatte die breite, 
mächtige Bruſt bei den letzten zornigen Worten das Wams 
geſprengt, ſo daß das weiße Unterkleid ſichtbar ward, und er 
tat einen tiefen Zug aus ſeinem ſilbernen Becher, dann fuhr 
er fort, gewohnt, als ein anerkannter Führer der Proteſtan⸗ 
ten in Steyr, die Geſpräche mit ſeinem gewichtigen Wort zu 
beherrſchen: „Ja, es wird einſchlagen, ſage ich euch! Mir 
blutet das Herz und mir ballt ſich die Fauſt, wenn ich ſehe, 
was der Erzherzog trotz ſeiner Zuſage ſich mit uns erlaubt. 
Im achtundſiebziger Jahr zu Bruck, da waren wir die Her⸗ 
ren, da waren wir auf der Höhe, und jetzt heißt es für die 
Augsburgiſche Konfeſſion: ‚Du mußt von Staffel zu Staffel 
ſteigen, bis du am Boden liegſt“!“ a 

Unwillkürlich folgten die beiden mit ihren Augen den 
Blicken Mathias Ammans, der wild und trotzig zu Boden ſah, 
als ob dort bereits zertreten, zerfetzt, beſchmutzt das heilige 
Schriftſtück läge, das ihres gemeinſamen Glaubens Inhalt 
und Bekenntnis war. Lange ſchwiegen ſie, jeder mit ſeinen 


ſorgenvollen Gedanken beſchäftigt, und einer hörte des an⸗ Ber; 


dern ſchwere Atemzüge. Weltzer aber fuhr ein Schauer über 


2 


den Rücken, ihm war, als ob ein ſchwarzer, unheimlicher 
Vogel mit leiſem Flügelſchlag ſeine Stirne ſtreifte, und immer 
wieder klangen in ſeinem Ohr die unſeligen, düſteren Pro⸗ 
phetenworte: „Bis du am Boden liegſt!“ 

Er wußte jetzt, bis auf ſein Totenbett würde er dies Wort 
nicht vergeſſen können! Er ſah Amman an. Der fuhr ſich 
mit der Hand über die Augen, als wollte er ſie zwingen, von 
dem dunklen Bild, das ſie zuletzt geſchaut, nun endlich abzu⸗ 
laſſen, und ſagte langſam, als ſpräche er mit ſich ſelbſt: „Und 
wir recken die Arme und regen die Hände, wir ſtemmen und 
ſteifen uns gegen die auf uns herabſtürzende Gewalt, wir 
reden und raten, wir ſchließen und handeln, und es nützt 
doch alles nichts, ich komme mir vor wie einer, der im ftrd- _ 
menden Regen über ſich den Degen ſchwingt, um nicht naß 
zu werden. Wir bauen, und ich ſage mir oft, wir bauen nur 
für die Jeſuiten, und werfen Gulden um Gulden ins Waſſer!“ 

„Da ſollten wir eigentlich in Windenau nichts mehr bauen,“ 
warf der Pfleger ein, und Wolf Wilhelm runzelte die Stirn. 
Ihn hatte ſeine Frau trotz des ſchlechten Wetters geſchickt, 
damit er dafür ſorgte, daß der Bau des Predikantenhauſes 
nur ja nicht aus Mangel an Geldmitteln eingeſtellt würde. 
Aber Amman antwortete zu ſeiner Freude: „Nein, nein, wir 
müſſen bauen! Wir müſſen, obzwar wir überzeugt ſind, daß 
der Erzherzog ſein Wort gebrochen hat, uns den Anſchein 
geben, als glaubten wir, daß er ſein Wort niemals brechen 
wird. Es iſt eine abſonderliche Zeit: alles ſteht und fällt mit 
dieſem Brucker Fürſtenwort, aber ich fühle ſchon, wir fallen!“ 

„Dann meint Ihr, wir ſollen trotzdem den Gedanken an 
einen Kirchenbau zu Windenau nicht aufgeben?“ 

„Ihr ſollt bauen und wir werden Euch helfen. Im ganzen 
Land muß ein Wettlauf werden zwiſchen uns und den Pa⸗ 
piſten; wir bauen und ſie befehlen, wollen ſehen, wem zu⸗ 
erſt der Atem ausgeht! Wenn wir nicht arbeiten, haben wir 
bald den Strick um den Hals und liegen am Boden. Der 
Erzherzog mitſamt den Jeſuiten ſoll ſehen, daß wir uns ein⸗ 


richten auf eine lange Zeit — im Vertrauen auf fein Fürſten⸗ 


wort!” 

„So darf ich Euch bitten, Herr Amman,“ ſagte Clement 
Weltzer, „unſer Anſuchen um eine Beihilfe ſowohl für das 
Predikantenhaus als auch für den Kirchenbau bei den Herren 
Verordneten zu befürworten?“ 

„Erſteres iſt nicht mehr vonnöten. Die dreihundert Gul⸗ 
den, um die Ihr dafür angeſucht habt, ſind bewilliget, letzteres 
will ich gerne tun, aber auch die Herren und Landleute im 
draufelderiſchen Bezirk müſſen das Ihrige leiſten.“ 


Weltzer ſchilderte die Schwierigkeiten, auf die er bei ſeinen 


Religionsverwandten mit der Geldbeſchaffung geſtoßen war. 
Mathias Amman nickte dazu und ſagte: „Ich kenne die Her⸗ 
ren, bei den meiſten ſind die Dinge alſo beſchaffen: wenn's 
zum Geldausgeben kommt, ſo mangelt's! Und mit den Bür⸗ 
gern ſteht es wohl noch ſchlechter?“ 

„Die ſind mehr zur Verhinderung denn zur Beförderung 


des Kirchenweſens geneigt. Das Einzige, was ſie tun, iſt, 


daß ſie fleißig gen Windenau auslaufen; ich vermute jedoch, 


weil ihnen des Predikanten Predigten etwas Neues ſind, und # 


der Stadtpfarrer iſt als Welſcher nicht ſonderlich beliebt. 
Sonſt ſind ſie für nichts zu haben. Da habt Ihr doch kürzlich 


David Pauli und Lukas Hofer, die beide Ratsbürger find, zu 


Proviantdienern der Landſchaft aufgenommen. Jetzo ſchlei⸗ 
chen ſie durch die Straßen und klagen in den Weinhäuſern, 
fie würden in Religion große Beſchwerung leiden müſſen. 
Lukas Hofer hat vor der Kommiſſion ſich zwar lutheriſch be⸗ 


kannt, hinterdrein aber heimlich, wie der Stadtpfarrer törlich Ki 
verraten hat, ihm mit Hand und Mund zugeſagt, die Gottes- 2 


dienſte zu Windenau zu meiden, und hält es auch getreulich. 
An dieſem Oſterfeiertag hat er ſich ganz fleißig bei der Meſſe 
in der Pfarrkirche befunden. David Pauli war zwar verreiſt, 
als die Kommiſſari hier waren, aber er ſtreicht immer um 
den Pfarrhof.“ 


„Es ſind Mameluken,“ ſagte der Krottenhofer und ſchlug 4 


mit der Fauſt auf den Tiſch. „Es ift mit ihnen nur ein Spie- 
gelfechten. Die ehrlichen Biedersleute kann man mit der La⸗ 
terne ſuchen. Die Augsburgiſche Konfeſſion iſt gut, aber auf 
ihre Bekenner iſt kein Verlaß. Die Stände ſtehen ganz allein. 
Wir holen den Bürgern die Kaſtanien aus dem Feuer, und 
fie verdienen es nicht und danken uns nicht. Ständen alle 
Religionsverwandten wie ein Mann hinter uns, wir könnten 
ganz anders mit dem Erzherzog reden, brauchten nicht alles 
einzuſtecken, könnten einmal dreinfahren! Aber ſo ſind wir 
Feldhauptleute ohne Fähnlein. Und warum ſtehn wir allein? 
Das iſt's: wir Proteſtanten ſind zu leidſam! Wir denken zu⸗ 
viel an Gottes Wort vom Gehorſam wider die Obrigkeit, 
und das iſt unſer Untergang! An unſerer Treue gehen wir 
zugrunde! Eine Treue frißt die andere! Ich wäre dafür, daß 
wir getroſt zum Schwerte greifen, wenn wir Ausſicht hätten, 
zu gewinnen. Aber ſo ſind wir zu ſchwach, weil wir zu treu 
ſind. Der Teufel hole unſere Treue wider den Landesherren, 
der ſelber uns die Treue nicht hält, der Teufel hole unſere 
Leidſamkeit! Ich wollte bei Gott, es kämen wieder einmal 
die Türken und retteten Gottes heiliges Evangelium vor 
unſerem eigenen Erzherzog! Die Türken bezwingen wir mit 
der teutſchen Kraft, den Erzherzog zu deuwunden hindert 
uns — die teutſche Treue!“ 

Mit immer lauterer Stimme, mit ſteigender Leidenſchaft 
lichkeit hatte Amman geſprochen, daß die Kühnheit ſeiner 
Worte den beiden andern ſchier den Atem benahm, und doch 
war es ihnen, als läſe er in ihrer Seele und riefe ihre ſchlum⸗ 
mernden Gedanken durch die Gewalt ſeiner Rede an das 
helle Licht des Tages, und in dem Kampf widerftreitender 
Gefühle, wie er Ammans und ihre Bruſt in gleicher Stärke 
durchtobte, zitterten auch ſie vor dem großen, grauſigen Ent⸗ 
weder — oder, dem tapferen, blinkenden Schwert oder dem 
ſtillen, ruhmloſen Untergang! Sie zitterten und wußten doch, 
es gab keinen anderen Ausweg, das war das Ende: der 
Untergang! „Bis du am Boden liegſt!“ — — 


Glockenklang tönte durch das offene Fenſter in die Stille 


hinein, in der die drei Männer das Schickſal ihres Glaubens 
bedachten, Glockenklang vom Turm der Pfarrkirche, unter⸗ 


miſcht vom Geräuſch von Schritten und von murmelnden 
Stimmen: man trug einen Toten zu Grabe. Gerade unter 
Weltzers Arbeitszimmer ſang Antonius Manincor laut mit 
feiner tiefen, wohlklingenden Stimme: „et lux aeterna 
luceat eil“ 

Beim Klang dieſer Stimme fuhr Clement Weltzer auf: 
„Das iſt unſer Hauptfeind allhier,“ ſagte er zu Amman, „das 
war der welſche Pfaff.“ 

„Und was habt Ihr für einen Predikanten?“ 

„Der Herr Sigmund Lierzer wäre kein unebener Mann, 
nur hält er ſich ſelber zu wenig in Zucht, er beſucht das Wein⸗ 


haus häufiger denn uns, ſeine Religionsverwandten, und 3 
ſeine Predigten find mitunter ſcharf und verletzend wie ein 


Dolch!“ 


„Es iſt überall dasſelbe Lied,“ antwortete Amman, „es 4 
gibt im ganzen Herzogtum nicht einen einzigen tadelsfreien 
Predikanten, und ihr Benehmen hat uns mehr Anhänger 


verlieren gemacht als alle Anſtrengungen der Papiſten. Sie 
wollen gar keine Obrigkeit haben.“ 


Herberſtein meinte ſeine Frau zu hören, ſie kannte die Pre⸗ 


dikanten von ihres Vaters Schloſſe her. 
„Und es täte ſo not,“ ſagte Weltzer, „das Volk das wahre 


Evangelium zu lehren. Ich habe ſchon oftmals darüber nach⸗ 
gedacht, warum auf beiden Seiten fo wenig urechtes Chriſten⸗ 


tum ſich findet. Ich glaube, wir Teutſchen ſind niemals tief⸗ 


innerlich Chriſten geworden. Das Chriſtentum liegt bei uns 4 
an der Oberfläche, tief drinnen ſind wir noch alle Heiden, das 
Volk teutſche oder windiſche Heiden und wir Ritter und die 4 


Gelehrten griechiſch⸗römiſche Heiden! Das heilige Evange⸗ 


lium Gottes iſt uns noch nicht in Fleiſch und Blut eingegan⸗ 
gen, daher dies Schwanken des Volkes, dies beſtändige Hin⸗ 
über⸗ und Herüberlaufen, dies Drehen des Mantels nach dem 
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obrigkeitlichen Winde! Das iſt's, warum wir allhier in 
Marchburg trotz des Auslaufens der Bürgerſchaft gen Win⸗ 
denau nicht innerlich vorwärts kommen!“ 

„Ihr möget recht haben,“ entgegnete der Herberſteiner. 
„Aber ich wüßte noch einen anderen Grund: das Verbot des 
Erzherzogs, wonach die Predikanten nicht in den Städten 
wohnen dürfen, das hat der Augsburgiſchen Konfeſſion den 
Lebensnerv durchſchnitten. Denn dies Verbot verhindert die 
Bildung von Gemeinen Augsburgiſcher Konfeſſion, die ſich 
um ihre Predikanten und um ihre Kirchen ſcharen als um 
ihre Mittelpunkte, als um. ihre weithin ſichtbaren Banner. 
Das fehlt uns in Marchburg. Oder nein, wir ſind ja noch 
gut daran: Ihr, Herr Clement Weltzer, Ihr ſeid unſer Ban⸗ 
ner, aber es fehlt die Kirche. Der Predikant in Windenau 
kann ebenſo wenig wie eine dortige Kirche der Mittelpunkt 
der Augsburgiſchen Bürgerſchaft ſein; das wäre nur möglich, 
wenn der Predikant hier wohnte und hier eine Kirche hätte. 
So kommen wir in den Gottesdienſten zuſammen, aber wir 
wachſen nicht zuſammen, der Predikant bleibt ein Adels ⸗ 
prediger und wird kein Volksprediger, wir bleiben zerriſſen, 
und der Feind hat ein leichtes Spiel. Der hat ſeine Prieſter⸗ 
kirche, wir wollen eine Volkskirche haben, und wir haben 
keine, des Erzherzogs Verbot hat das verhindertl“ 

Da ſagte Mathias Amman: „Ihr Herren, ihr ſeht, wir 
drehen uns allemal im Kreiſe, wir kommen immer wieder 
auf den Erzherzog zurück, und über den Erzherzog kommen 
wir nicht hinweg. Gottes Wort gebeut uns, für die Obrig⸗ 
keit zu beten, und ſagt ſelber, beteten wir nicht am liebſten: 
Herr Gott, ſchütze uns vor unſerer Obrigkeit? Ich hab' ge⸗ 
leſen, wie es die wilden Pferde machen, wenn ein Rudel 
Wölfe ſie überfallen will: dann ſtecken ſie die Köpfe zuſam⸗ 
men und ſchlagen mit den Hinterhufen aus. Etwas anderes 
können wir gegen die Jeſuiten auch nicht machen, und eines 
Tages ſpringen ſie uns doch in den Nacken und reißen uns 
zu Boden. Doch nun muß ich Euch verlaſſen und gen Pettau 


weiterziehen. Herr Weltzer, darf ich bitten, daß Ihr mir 
meine Kleider beſorget, die nun wohl ſchon an Eurem war⸗ 
men Küchenherde getrocknet ſind?“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſchwang er mit Worten herzlichen 
Dankes ſich auf ſein Roß und trabte davon, und auch Herber⸗ 
ſtein kehrte in ſeinem Wagen heim. a 

Weltzer war die Sorge mit dem Bau des Predikanten⸗ 
hauſes los, aber eine größere Sorge war ihm geblieben, und 
leiſe murmelte er, ehe er zu Weib und Kind hinunterging: 
„Bis du am Boden liegſt!“ 

Den Frauen erzählte er mit Wärme von Ammans Beſuch: 
der urwüchſige, derbe, grundehrliche und handfeſte Mann 
hatte auf ihn einen tiefen Eindruck gemacht, und die Aus⸗ 
ſprache, ſo ernſt ſie geweſen war und ſo ſehr ſie in die Tiefen 
ſeiner Seele gegriffen hatte, ihm wohlgetan; und einer Ge⸗ 
fahr ins Auge ſehen, nimmt ihr den halben Schrecken. 

Am nächſten Tage war er ſchon wieder in Windenau. 
Dort war der Grund für die Mauern und den Keller bereits 
ausgegraben, und er konnte gerade mitanſehen, wie der erſte 
Ziegel gelegt ward. Er ſagte zum Predikanten, der neben 
ihm ſtand: „Geſtern abend las ich mit den Meinen im 
heiligen Pſalm: ‚Wo der Herr nicht das Haus bauet, 
da arbeiten umſonſt, die daran bauen.“ Hoffen wir, daß 
dies Haus der Herr bauet, dann bauen wir nicht für die 


Jeſuiten!“ 


Lierzer antwortete: „Ehe die Jeſuiten dieſes Haus haben 
ſollen, wollen wir es lieber verbrennen.“ 

Clement Weltzer aber ſchwieg. 

Schnell wuchſen die Mauern heraus, und des Hauſes ein⸗ 
zelne Teile wurden offenbar: Stube, Kammer, Küche, Keller 
und Vorläben. Der häufigſte Zuſchauer war Klein-Dietrich, 
er ſpielte von nun an nur noch Maurer, bis die Zimmerleute 
den einſtöckigen Bau mit Schindeln deckten, da wurde er ein 
Dachdecker und fiel daheim vom Tiſch. Der Predikant aber 
freute ſich am meiſten über das kleine Erkergeſims, das gen 
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Süden angebaut war, während Maria Lierzer die Zeit her⸗ 
beiſehnte, wo ſie von der ſtolzen Herberſteinerin los wäre. 

An einem ſtrahlenden Sommertage konnte der Predikant 
mit den Seinen in aller Stille einziehen. Nur die Weltze⸗ 
riſchen und Adam von Kollonitſch waren gekommen. Urſula 
hatte am Tage zuvor mit der Lierzerin das Haus mit Fichten⸗ 
grün und weißen Roſen geſchmückt. 

Ehe der Predikant den Fuß in das neue Haus ſetzte, dankte 
er Wolf Wilhelm von Herberſtein mit herzlichen Worten für 
die faſt zweijährige große Gaſtfreundſchaft und bat um Ver⸗ 
zeihung, wenn er mit den Seinen ihm oder ſeinem Gemahl 
möchte ungelegen geweſen ſein. Der Freiherr, erfreut, nun 


nicht mehr die Klagen ſeiner Frau hören zu müſſen, entgeg⸗ 


nete: „Ich hab's gerne getan um Gottes Evangelii willen; 
aber wo ich nun einmal Grund und Boden für ein eigenes 
Haus für Euch dargegeben hatte, war es ſchon recht, daß es 
bald gebaut ward.“ 

Die drei Frauen und Kollonitſch beſichtigten das ganze Haus 
und krochen die hölzerne Stiege hinauf bis unter das Dach, 
zur größten Freude von Klein⸗Dietrich. 

Indeſſen ging Weltzer mit Lierzer auf den Friedhof und 
machte unter dem Kruzifix halt. 

„Ihr wundert Euch vielleicht,“ begann der Pfleger mit be⸗ 
wegter Stimme, „daß ich Euch hieher geführt habe. Aber 
ich denke, hier, wo der eine oder der andere von uns oder 
vielleicht wir beide einmal ſchlafen werden unter dieſes Hei⸗ 
lands Schutz, iſt der rechte Ort, mit Euch ein ernſtes Wort zu 
ſprechen. Ich habe hier Eure Beſtallung, Herr Predikant. Es 
iſt nicht die erſte, die Ihr empfanget. Ihr kennt alſo den In ⸗ 
halt, den Umfang und das Maß Eurer Pflichten und Rechte. 
Indem ich ſie Euch übergebe, bitte ich Euch nochmals: Mäßi⸗ 
get Euch in den Predigten und gebet acht auf Euren Wandel. 
Ihr ſeid reich begabt, hütet Euch wohl, daß Euch Eure 
Begabung nicht zum Fallſtrick werde, der Euch zu Boden 
wirft.“ a 
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Sigmund Lierzer war verletzt, daß der Kircheninſpektor am 
Tage des Einzuges ins eigene Haus und der endlichen Über⸗ 
gabe der heißerſehnten Beſtallung es für nötig gehalten hatte, 
ihm in dieſer Vermahnung einen bitteren Tropfen in ſeinen 
Freudenbecher zu ſchütten, und er wollte ein heftiges Wort 
erwidern. Aber da ſah er Clementen Weltzers Auge mit ſo 
väterlichem Wohlwollen, mit ſolcher aufrichtigen Sorge auf 
ſich ruhn, daß er ſagte: „Ich danke Euch und verſpreche es.“ 

Weltzer reichte ihm die Hand, und unter dem Bilde des 
Heilands ſahen ſich beide Männer tief in die Augen. Auf 
den roten Ziegeln der Friedhofsmauer leuchtete die Morgen 
ſonne, über den Gräbern haſchten ſich bunte Falter, in einer 
Eiche pfiff ein Star. 

Als die Weltzeriſchen gegangen waren und des Predikanten 
Hausgerät, das im Laufe der Zeit durch Marchburger Tiſch⸗ 
ler etwas vergrößert worden war, einigermaßen wieder ge⸗ 
ordnet ſtand, ſagte Lierzer zu Maria: „Nun können wir uns 
ganz anders freuen, denn damals, als wir in die windſchiefe, 
regennaſſe Hütte zu Fleißing einzogen. Wir haben jetzt ein 
ſtolzes Haus, und es iſt unſer alleiniges Haus, und die Frau 


von Herberſtein geht uns nicht mehr mit kaltem Blick an den 


Fenſtern vorüber. Seid Ihr auch froh, Maria?“ 

„Hätten wir dies Haus gleich zu Anfang gehabt, wäre 
unſer armer Wulfhinrich nicht erfroren im Schnee!“ 

„Unſer Bub’ ift nicht umſonſt geſtorben: ſind wir uns nicht 
näher gekommen ſeit ſeinem Tod?“ 

„Aber um dieſen Preis?“ 

„Laßt ihn ſchlafen! Ich weiß wohl, daß Ihr noch immer 
heimlich um ihn weinet, des Nachts in Eure Kiſſen, und bei 
Tage, wenn ich fort bin, und wenn ich heimkehre, habt Ihr 
verweinte Augen. Er wird nächſtens im Traum zu Euch 
— 2 mit einem Tränenkrüglein, das iſt zum Überlaufen 
voll!“ 

„Kann eine Mutter ihres Kindleins vergeſſen?“ 

„Ihr ſollt ihn nicht vergeſſen, Ihr ſollt nicht mehr weinen. 
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Ich kann Euch nicht weinen ſehen. Freuet Euch mit mir, 
Maria, ſchaut her, hier hab' ich endlich meine Beſtallung.“ 

Und er las es ihr vor, das Schriftſtück, das ſeine Zukunft 
vorderhand ſicherſtellte. 

Als er mit dem langatmigen, hochwichtigen Dokument zu 
Ende war, ſagte Maria: „Das kann einer ja nicht alles 
halten.“ 

Lierzer antwortete: „Am allerwenigſten, wenn einer Pre⸗ 
dikant und Poet iſt!“ . 

Und wieder wie ſo oft fiel ihm der Widerſpruch zwiſchen 
Lehre und Leben ſchwer auf die Seele, er dachte an ſo man⸗ 
ches Mal, wo er auf und unter der Kanzel, im Weinhaus 
und in ſeinem Hauſe, allein und in anderer Beiſein wider 
dieſe Beſtallung gefündigt hatte, er dachte an das Reimlein, 
in das er ein Wort des heiligen Kirchenvaters Auguſtinus 
gebracht hatte: 

„Gut lehren und ſchlecht leben, 
Das heißt ſich ſelbſt das Todesurteil geben!“ 


Ein anderes Verslein fiel ihm ein, das zu dem Geiſte, der 
dieſe Beſtallung durchwehte, nicht paſſen wollte, und darum 
ſchämte ſich noch einmal der Eccleſiaſtes Sigmund Lierzer 
ſeines Sprüchleins im Trinkbuch des Gaſthauſes „Zur Mehl⸗ 
grube“ in Marchburg: N 

„Leben und luſtig zechen, . 

Das mag dem Teufel in der Hölle den Nacken abbrechen!“ 


16. 

* ſeid fürtrefflich bewandert in der Geſchichte Eurer 
„ Vaterſtadt. Erzählet mir mehr davon,“ ſagte Antonius 
Manincor zu ſeinem Geſellprieſter Mathias Ernberger, als 
ſie nach dem Nachtmahl noch gemütlich beiſammen ſaßen, 
während der floweniſche Kaplan auf einem Verſehgang in 
Koſchak war. 

„Vom Kampf der Bürger wider die Ungern, von Türken⸗ 
Mahnert, „.... bis du am Boden liegſt!“ 10 


not und Bauernkrieg, Peſt und Haberſchreckplage habe ih 


Euch berichtet. Iſt Euch aber bekannt, daß wir vor etlichen 
Jahrzehnten in Marchburgs Mauern einen der größten 


Hexenprozeſſe gehabt haben, die je geweſen find? So will ich 


Euch erzählen.“ 

Der Stadtpfarrer legte ſich behaglich in ſeinen Seſſel zu⸗ 
rück, es verſprach eine genußreiche Unterhaltung zu werden. 
Der Prieſter erzählte: „Eine ganze Anzahl von Fällen tat 
dieſer Prozeß auf einmal ab. Ich war damals neun Jahre 
alt und erinnere mich genau. In der ganzen Stadt, zumal 
unter uns Buben, war eine gewaltige Aufregung. Wir ſpiel⸗ 
ten nur noch Hexenprozeß und vergaßen Eſſen und Trinken, 
Schule und heilige Meſſ'. Wir kochten einen Brei aus Nat⸗ 
tern, Kröten, Blindſchleichen und Eidechſen, leckten daran mit 
widerwilligem Grauen und warteten in ängſtlicher Span⸗ 
nung, daß ſich uns alsbald die Haut ſchälen ſollte. Wir ahm⸗ 
ten die Pachernhex nach, die in den dunklen Urwäldern dro⸗ 
ben ihr Weſen trieb und oftmals die ſchwarzen Waſſer in den 
Reifnigger Seen aufrührte, und verſuchten Wind und Wetter 
zu machen, indem wir in der Dreikönigsnacht aus Toten⸗ 
knochen, die wir aus dem Karner ſtahlen, weißen Hexenſtaub 
ſtießen und ihn in alle vier Winde blieſen, oder am Drau⸗ 
ufer neun Steine ſammelten, mit dick aufgeblaſenen Wangen 
anhauchten und unter unverſtändlichem Gemurmel ins Waſ⸗ 
ſer warfen.“ 

„Und iſt euch der Verſuch gelungen?“ 

„Natürlich nicht, wir waren ja keine Hexen!“ 


„Habt ihr noch mehr dergleichen Abſonderlichkeiten getan?“ 


„Der Pachern mit ſeinen finſteren Waldverſtecken und be⸗ 
ſonders die Kreuzwege in ihm und anderswo zogen uns an 
wie mit geheimer Gewalt. Am Abend zu Allerheiligen bade⸗ 


ten wir — es war ſchon ziemlich kalt — in einem Enten⸗ 
pfuhl nahe beim Kreuzweg bei St. Kunigund und ſchütteten 
Weizen und Haber ins Waſſer. Jeder von uns ſchöpfte ein 
Krüglein voll und nahm es mit, wir beſprengten Felder und 
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Weinberge und waren überzeugt: auf dieſem Acker wächſt 
kein Halm mehr, und jene Reben geben keine Trauben mehr!“ 

„Ihr waret ja in Wahrheit Teufelsbuben,“ ſagte Manin⸗ 
cor, „erzählet mir mehr von Euren Jugendſtreichen!“ 

„Ich bin fertig,“ antwortete Ernberger. „Mein Vater kam 
bald hinter unſer tolles Treiben und zog mir die Lodenhoſe 
ſtramm, und als ich es gebeichtet hatte, durfte ich eine Zeit⸗ 
lang zur Buße nicht miniſtrieren.“ 

„Aber Ihr ſprachet von einem Prozeß — was hat der alles 
zutage gefördert?“ 

„Es handelte ſich im ganzen um zehn Hexen: die ſtachen 
mit einem Meſſer, das ſie im Frühlicht auf einem Bauernhof 
in einen Pferdeeimer voll Waſſer, Wein, Milch, Salz und 
Mehl getaucht hatten, einem Kruzifix die Augen aus, um ſich 
unſichtbar zu machen, verhexten die Mütter, daß ſie ihre 
eigenen Kinder aßen, und beſprachen die Kühe auf der Weide 
und im Stall, daß ihnen ſtatt der Milch Blut aus den Eutern 
floß, ſie legten viele Häuslein in Aſche und vergifteten Men⸗ 
ſchen und Vieh. Einen Bauern, Jakob zu Laßnitz am Pa⸗ 
chern, ſtreckten ſie plötzlich tot zu Boden, indem ſie auf dem 
Stumpf einer von ihm gefällten Buche Nattern und Kröten 
dörrten. Meiſt kamen ſie auf dem Pachern zuſammen, bei 
der Quelle, die kurz vor St. Wolfgang fleußt; ihr böſer Geiſt, 
Tſcherni, der ſchwarz war wie die ſchwärzeſte Katze, trug ſie 
auf ein Zeichen, das ſie ihm mit einem kleinen Glöcklein 
gaben, durch die Luft zu dieſen nächtlichen Zuſammenkünften. 
Wenn fie dort: „Piſchek! Piſchek!“ riefen, erſchien der leib⸗ 
haftige Gottſeibeiuns als ſchwarzer Mann und brachte ihnen 
Geld. Manchmal beſuchte ſie der Teufel auch in der Geſtalt 
eines brennenden Bockes, oder ſie ritten auf ihm durch den 
Pachernwald im bleichen Sternenlicht ſpazieren. Zur Win⸗ 
terszeit ſaßen ſie dort oben im Schnee und machten Hexen⸗ 
brot, indem fie aus einer Weizenähre drei Körner klopften; 
wer davon aß, wurde in einen Kater verwandelt. Sie 
ſchmierten ſich gerne mit einer Salbe aus Menſchenfett und 

10* 


enen 
a AR PUR AR x N F 
e e 1 1 4 


148 


flogen dann als Habicht mit fedrigem Leib über die Wein⸗ 
gärten und warfen Hagelſchloſſen in der Größe von Hühner⸗ 


eiern auf die Reben nieder. Es war die höchſte Zeit, daß man 


ſie verhaftete und ihrem Unweſen ein Ende bereitete.“ 

„Was hat man mit ihnen gemacht?“ 

„Man ſpannte ſie auf die Folter und verhörte ſie. Sie 
bekannten alle ihre Greueltaten und wurden als Zauberin⸗ 
nen und Giftmiſcherinnen verbrannt oder geſackt und in der 
Drau erſäuft.“ 

„Und wann war das, ſagtet Ihr?“ 

„Vor etlichen Jahrzehnten!“ 

„Und heute gibt's hier keine Hexen mehr?“ 

„Ich glaube feſt daran; im Pachern wimmelt es noch 
immer von den unheimlichen Weibern.“ 

„Und warum macht man ihnen nicht den Prozeß?“ 

„ der Ankläger fehlt und eine einigermaßen beglaubigte 

Unterlage, etwa ein plötzlicher Todesfall in der Nachbarſchaft 
oder ein abſonderliches, ſchweres, öffentliches Unglück, wie 
Viehſterben, Peſtilenz, eine Überſchwemmung, ein Erdbeben, 
eine Feuersbrunſt und ähnliches.“ 

Antonius Manincor war ſehr nachdenklich geworden. 

Er dachte an eine zwanzigjährige Hexe mit den brennen⸗ 
den Augen einer Teufelin, mit milchweißer Haut, blaßroten 
Wangen, blendenden Zähnen, nachtdunklem Haar und mit 
einer Stimme wie Glockenklang und einem Lachen wie Kin⸗ 
derlachen. Nein, ſie war doch keine Hexe, und ihr konnte er 
keinen Prozeß machen laſſen und aus Ketten und Kerker, 
vor Folterung und ſchmählichem Tod ſie befreien durch ſeine 
Liebe. Aber eine Zauberin und Giftmiſcherin war doch auch 
ſie: ſie hatte ſeinen Geiſt verhext und ſein Blut vergiftet, daß 


ſeine Gedanken nicht mehr loskamen von ihr und alle ſeine 4 


Sinne nach ihr ſchrien: Urſula! 8 
Stöhnend ſtand er auf und ſagte mit blaſſem Angeſicht zu 

dem erſtaunten Kaplan: „Euer Bericht hat mich ſonderlich 

aufgeregt, ich bedarf * der Ruhe. Gute Nacht!“ 
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hr habt mir keinen Gefallen getan,“ ſagte eines Tages 

Johannes Janiſchitz dem Stadtpfarrer, „daß Ihr mich 
dem Erzherzog zum Stadtrichter vorgeſchlagen habt; die 
Amtsfreunde machen mir Amt und Leben ſauer.“ 

„Was tun ſie Euch denn?“ 

„Ich ſage Euch, die Sitzungen ſind eine Qual. Gleich in 
der erſten proteſtierten ſie wider meine Ernennung und er⸗ 
klärten nachträglich die Abhaltung der Kommiſſion in den 
Mauern der Stadt für einen unerhörten Akt der Gewalt 
und für einen obrigkeitlichen Eingriff in ihre Rechte und 
Freiheiten, den ſie nicht klaglos und proteſtlos hinnehmen 
könnten.“ 

„Der Erzherzog kann machen, was er will.“ 

„Ja, er hat ihnen aber erſt vor zwei Jahrzehnten das Recht 
der freien Richterwahl beſtätiget und hat jetzo ſelbſt dagegen 
verſtoßen.“ N 

„Er kann machen, was er will,“ wiederholte Manincor. 
„Gegen Ketzer iſt alles erlaubt. Sie ſollen froh ſein, daß er 
fie mit Gewalt verſchonet.“ 

„Und ſie wehren ſich, ſo gut ſie's können. Den Lukas Hofer 
haben ſie uns wieder abſpenſtig gemacht; ſie haben ihm für 
ſein Verhalten vor der Kommiſſion einen ſcharfen Verweis 
erteilt. Hanns Scheidenſchnabel haben ſie gar nicht mehr in 
den Rat zugelaſſen, Ihr wißt, daß an ſeiner Statt die Bür⸗ 
gerſchaft wieder einen Lutheriſchen zum Ratsfreund gewählt 
hat, Chriſtophen Leeb. In den Sitzungen beachten ſie mich 
kaum. Sie hören mich an und erwidern nichts, ſie tun und 
beſchließen, was ſie wollen, und ich darf über ihre Anträge 
und Vorſchläge abſtimmen laſſen, ſie fühlen ſich ganz und 
gar als eine Körperſchaft Augsburgiſcher Konfeſſion.“ 

„So werde ich nach Gratz ſchreiben,“ brauſte der Stadt⸗ 
pfarrer auf. „Der Rat iſt ſchuld, daß die Kommiſſion ver⸗ 
geblich gearbeitet hat. Die Bürger bleiben halsſtarrig bei 
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ihrem ſektiſchen Unweſen und ziehen, laufen und fahren 
haufenweis aus der Stadt hinaus gen Windenau, der Rat 
muß das Auslaufen verbieten, dann wird es gleich aufhören, 
der Rat iſt ſchuld, der Erzherzog muß wider den Rat vor⸗ 
gehen. Seid ohne Sorge, Herr Stadtrichter, die Sitzungen 
werden Euch bald noch Freude machen.“ 

Sechs Wochen ſpäter ſaß der alte Himmelſtainer in einem 
Sonderzimmer beim „Erzherzog“ ganz allein beim Wein. 

„Iſt's wahr,“ fragte ihn der Wirt, der ſein Schwiegerſohn 
war, „es iſt wiederum ein Befehl vom Erzherzog gekommen?“ 

„Einer?“ antwortete der Ratsherr, „alle Wochen kommt 
einer, es ſchneit Befehle!“ 

„Und was fordert der Erzherzog von denen von March⸗ 
burg?“ 

„Es iſt immer dasſelbe, die Befehle gleichen einander wie 
die Eier, nur ſind's jetzt keine Hühnereier mehr, ſondern 
Gänſeeier.“ 

„Wieſo das?“ 

„Der Erzherzog bläſt etwas ſtärker in die Backen und ſagt 
jetzo die Strafe genauer an, mit der er bisher nur ſo im all⸗ 
gemeinen gedroht hat.“ 

„Für das Auslaufen gen Windenau?“ 

„Gewiß, das wird jetzt ein teurer Spaziergang, der koſtet 
von nun an zehn, zwanzig und dreißig Taler und zuletzt die 
teure Vaterſtadt!“ 

„Was Ihr nicht ſagt! Ausſchaffung aus Marchburg?“ 

„Und aus dem Land!“ 

„Potz Blitz! Der Erzherzog ſchlägt eine ſcharfe Klinge!“ 

„Es ſind Hiebe in die Luft. Wir fürchten uns nicht.“ 

„Was werdet Ihr tun?“ 

„Gar nichts. Wir ſind im Recht. Der Erzherzog fordert 
von uns, daß wir die Stadtämter und den Rat mit katho⸗ 
liſchen Perſonen beſetzen, und erklärt die Wahl Chriſtophen 
Leebs für null und nichtig. Da ſteht der Erzherzog wider 
den Erzherzog. Wir halten uns an den vom Zweiundſechzi⸗ 


gerjahr, der uns unſer Privilegium, darunter das der freien 
Rats⸗ und Richterwahl, ausdrücklich beſtätiget hat.“ 

„Habt Ihr das dem Erzherzog erklärt?“ 

„Nein, wir haben beſchloſſen, die Befehle nicht anders an⸗ 
zuſehen, wie die Straßenbuben ein fröhliches Schneegeſtöber.“ 

„Ihr habet Recht, Herr Vater, aber traurig iſt es doch, 
daß alſo ein Erzherzog wider eine Stadt vorgeht, die ſich ſo 
wacker in den Türkenkriegen gehalten hat.“ 

„Ja, dafür waren wir Marchburger dazumal gut, unter 
Wildenrainer unſere Haut zu Markte zu tragen, und jetzo 
ſind wir mißachtet um unſeres Glaubens willen. Franz, ich 
ſage Euch, bauet niemals auf ein Fürſtenwort, auch wenn 
Ihr's ſchriftlich habt.“ 

„Ich möchte mein Weinhaus am liebſten anders benennen.“ 

„Das laſſet nur, es nützt Euch und uns nichts, es ſchadet 
Euch nur. Doch nun muß ich heim!“ 

In der Kirchgaſſe begegnete ihm der Stadtrichter Der 
Alte wollte an ihm mit kurzem Gruße vorüber. Da ſagte ihm 
Janiſchitz: „Herr Himmelſtainer, Ihr habet am meiſten Ein⸗ 
fluß im Rat, o wollet mir doch mein Amt nicht alſo er⸗ 
ſchweren und mir lieber helfen, daß der Rat des Erzherzogs 
Befehlen gehorche!“ 

Der Ratsherr antwortete ruhig: „Ihr ſeid Maurermeiſter, 
Herr Stadtrichter. Saget mir, ſo Euch der Erzherzog befiehlt, 
Ihr ſollt ein Haus, ſo Ihr gebaut habt, niederreißen, werdet 
Ihr es tun?“ 

Janiſchitz entgegnete: „So etwas befiehlt der Erzherzog 
nicht!“ 

Da fagte der Alte: „Uns aber hat er ſolches befohlen. 
Unſere Väter haben mit Mühe und Schweiß und Blut die 
Freiheit dieſer Stadt Marchburg gebaut und ſie wider Tür⸗ 
ken und Ungern verteidigt in wackerem Streit, und wir ſollen 
jetzo dieſe Freiheit preisgeben und niederreißen? Und das 
tun wir, wenn wir dem Erzherzog gehorchen, wenn nicht 
mehr die freie Wahl freier Bürger, ſondern ſein Befehl die 


Männer in den Rat entſendet, wenn nicht mehr das Ver⸗ 
trauen der Mitbürger, ſondern die Gunſt des Landesfürſten, 
nicht mehr die Fähigkeit, ſondern die katholiſche Geſinnung 
über die Wahl in den Rat entſcheidet. Keiner von uns, der 
ſeine Vaterſtadt liebt und dem ihr Wohl am Herzen liegt, 
kann ſich dazu hergeben, der Totengräber ihrer Freiheiten 
und Rechte zu ſein. Wenn Ihr Ehre im Leibe hättet, würfet 
Ihr dem Erzherzog Euer Amt noch heute vor die Füße.“ 

Und damit ließ er den Richter ſtehen. 

Der begab ſich zum Stadtpfarrer, der ihn hatte rufen laſſen. 
Antonius Manincor war ſehr ſchlecht gelaunt: „Das Aus⸗ 
laufen gen Windenau hört nicht auf und hört nicht aufl Ich 
bin mit Euch ſehr unzufrieden, Herr Stadtrichter. Wann 
werdet Ihr endlich gegen die Bürger mit den Strafen vor⸗ 
gehen, die der Erzherzog befohlen hat?“ 

Als Janiſchitz, um eine Antwort verlegen, ſchwieg, ſagte 
der Pfarrer: „Beſtrafet die Bürger endlich einmal mit zehn 
Talern und zwar gleich am nächſten Sonntag!“ 

Janiſchitz hatte Bedenken: „Wie, wenn auch Ratsherren 
darunter find?“ 

„Sie werden darunter ſein,“ antwortete Manincor, „um 
ſo beſſer, ich nehme alles auf mich, wir haben den Erzherzog 
für uns, zur Not zwingt er die Stadt mit Waffengewalt zum 
Gehorſam!“ 

So ſtellte der Richter tatſächlich am Sonntag die Stadt⸗ 
wache an der Draubrücke auf; er ſelbſt verbarg ſich im Häus⸗ 
chen des Torhüters und wartete auf die Rückkehr der Kirch⸗ 
fahrer. 

Die Wagen der Weltzeriſchen, des Pflegers der Burg Ober⸗ 
marchburg und einiger anderer Adeliger ließ er ruhig vor⸗ 
über, dann nahte eine Gruppe Bürger zu Fuß. Jetzt trat 
Janiſchitz hervor und forderte von jedem von ihnen zehn 
Taler Strafe, die ſie nach des Erzherzogs Befehl für ihr Aus⸗ 
laufen gen Windenau verwirkt hätten. Als ſie ſich von ihrem 
Erſtaunen erholt hatten, machten ſie einen gewaltigen Lärm 
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und nahmen eine drohende Haltung gegen den Stadtrichter 
ein, da ließ er die Wache die Spieße fällen und drohte jeden 
niederſtoßen zu laſſen, der Hand an ihn legen würde. Wer 
die zehn Taler nicht bar erlegen konnte, — und das konnten 
nur einer oder zwei, — der wurde aufs Rathaus gebracht 
und dort in Haft gehalten, bis feine benachrichtigten Angehö⸗ 
rigen die Strafe bezahlt hatten. 

Auf dieſe Weiſe wurden an jenem Sonntag dreißig Bürger 
verhaftet. Etliche verſuchten, ſich durch Lügen hindurchzu⸗ 
winden: ſie wären nicht in Windenau geweſen, ſondern auf 
dem anderen Ufer ſpazieren gegangen. Aber der Stadtrichter, 
der vom Glaubensexamen und von der Pfarrkirche her die 
Geſinnung faſt jedes einzelnen kannte, glaubte ihnen nicht. 

Vom Rat war keiner dabei, nur der alte Himmelſtainer 
war in Windenau geweſen. Langſam kam er über die Brücke. 
Janiſchitz forderte von ihm das Strafgeld. Da lachte der Alte 
ihn aus, und als der Stadtrichter ihn durch zwei Stadtknechte 
abführen laſſen wollte, rief er mit lauter Stimme: „Mit die⸗ 
ſer Fauſt haue ich Euch mitſamt dieſen beiden armen Schel⸗ 
men in die Pfanne, ſobald mich einer angreift.“ 

Da wagte Janiſchitz nicht, ihn zu verhaften. 

Am Abend war das Stadtſäckel um dreihundert Taler 
reicher und die Weinhäuſer beſuchter denn je, und am andern 
Morgen konnte Manincor etliche Seiten vollſchreiben mit 
Schmähungen und Drohungen, die geſtern die empörten 
Bürger gegen ihn ſelbſt, den Erzherzog und den Stadtrichter 
ausgeſprochen hatten. Man hatte der Bürgerſchaft an den 
Säckel gegriffen, und hier war ſie am empfindlichſten. 

Der Stadtpfarrer beſchloß, dieſe Woche infolge einer Er⸗ 
kältung das Haus zu hüten und keine Meſſe zu leſen, und 
dem Stadtrichter wurden in der nächſten Nacht von einer 
johlenden und ſchreienden Menge ſämtliche Fenſterſcheiben 
eingeworfen, und der Stadtdiener ſtand dabei und lachte 
dazu. i 
Von dieſer Zeit an nannte der alte Himmelſtainer den 
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wehrloſe Bürger wie harmloſe Hunde eingefangen und ins 
Rathaus geſperrt hatte. Manincor hielt es für gut, angeſichts 
der Empörung, die eine ſolche Strafe erzeugt hatte, ein zwei⸗ 
tes Mal nicht ſo vorzugehen, und auch dem Richter war der 
Mut vergangen; er war froh, daß keiner vom Rat unter den 
Verhafteten geweſen und ſo wenigſtens ein heller Aufruhr 
vermieden war, der ihm ſelbſt gar leicht das Leben hätte 
koſten können. 

Er überlegte überhaupt, ob er nicht ſein Amt niederlegen 
ſollte, aber es war einträglicher als ſein Maurergeſchäft: die 
Fleiſcher und Lederer mußten ihm jährlich jeder drei Gaſt⸗ 
mähler geben, die Wirte, die Bäcker, die Wachshändler, die 
Salzhacker, Fragner, Käſeſchneider, Kaſtanienbrater, ſie alle 
mußten ihren Teil zahlen, und dann hätte es ſein Weib nie⸗ 
mals geduldet, und auch ſeinen eigenen Ohren klang es lieb⸗ 
lich und fein, wenn er als der Herr Stadtrichter angeredet 
ward. 

Er mied den Stadtpfarrer, wo er konnte. Der lag ihm 
zuviel in den Ohren, und redete ihm zu ſehr darein. Tat 
immer, als ob ein Stadtpfarrer mehr wäre denn ein Stadt⸗ 
richter, und das wollte Janiſchitz bei aller gut katholiſchen 
Geſinnung denn doch nicht zugeben und vergaß dabei, daß 
ein Stadtpfarrer doch mehr war als ein von ihm eingeſetzter 
und abhängiger Stadtrichter. Er machte jedesmal ſeinem 
Arger in lauten Worten Luft, ſo oft ihn der Diener des 
Antonius Manincor in den Pfarrhof berief, und das kam in 
der Woche zwei⸗ bis dreimal vor. 

Der Stadtpfarrer brauchte bloß gehört zu haben, der Pre⸗ 
dikant wäre in der Stadt, ſo beſtürmte er alsbald den Rich⸗ 
ter, ihn endlich verhaften zu laſſen. Aber der wollte nicht, er 
war kein Freund von Verhaftungen, er fürchtete ſich vor 
Clementen Weltzer. 

„Ich werde über Euch nach Gratz berichten,“ drohte ihm 
der Pfarrer, „ich werde Euch abſetzen laſſen.“ 


Stadtrichter nie mehr anders als den Schinderknecht, weil er 


Janiſchitz fürchtete ſich weniger vor dem Erzherzog denn 
vor ſeinem Pfleger und ſagte: „Ich habe noch genug von 
dem letzten Sturm. Das nächſtemal wirft man mir nicht die 
Scheiben, man wirft mir den Schädel ein. Zudem hetze ich 
mir die Wirte auf den Hals, die ſind immer zufrieden mit 
des Herrn Lierzers Zeche, und die Wirte haben, wie Ihr 
wohl wiſſet, eine große Macht.“ 

„Könnt Ihr ihn nicht, wenn er des Abends aus einem 
Weinhaus kommt, ergreifen laſſen?“ 

„Wie geſagt, es iſt mir zu gefährlich. Er iſt ein Diener 
der Landſchaft und in ihrem Schutz. Ich will ſchon anders⸗ 
wie ſorgen, daß er hinfort die Stadt meidet.“ 

„Wie das?“ 

„Laßt mich nur machen!“ 

Am nächſten Tage ließ er durch einen befreundeten Bürger 
den Predikanten bitten, ſich nicht mehr in der Stadt finden 
zu laſſen, der Pfarrer bedrohte und bedrängte ihn, den Rich⸗ 
ter, mit ſtarker Strafe, er ſollte ihn ſofort gefänglich einziehen. 

Sigmund Lierzer ließ ihm ſagen, jedem Zigeuner ſtände 
die Stadt zu betreten frei, und ihm, dem Viertelprediger, 
wollte er ſie verbieten? Er wunderte ſich, daß ein Stadt⸗ 
richter vor einem Stadtpfarrer alſo gehorſam und willfährig 
wäre. Er würde in die Stadt kommen, wann und ſo oft er 
wollte, denn ſie hätte gar ſo fürtrefflichen Wein! Fortan war 
der Stadtrichter auch kein Freund von Verhandlungen mehr. 

Der Predikant meldete das noch ſelbigen Tages Clementen 
Weltzer, der mahnte ihn zur Vorſicht und trug ihm auf, nur 
dann die Stadt zu betreten, wenn er amtlich in ihr zu tun 
hätte. Lierzer errötete und wollte etwas erwidern, als die 
Türe aufgeriſſen ward und der alte Doktor Homelius und 
der Zeugskommiſſarius Franz Lang in größter Aufregung 
ins Zimmer traten. 

„Denkt euch, ihr Herren,“ berichtete letzterer, „ich komme 
heute von einer Dienſtreiſe aus der Grafſchaft Cilli zurück, 
da finde ich dieſen Befehl des Erzherzogs vor. Er beruft 


1565 f 2 


— —ͤ — — EG. 
mich und den Herrn Phyſikus nach Gratz zur Verantwortung 
in Glaubensſachen.“ 

Er überreichte dem Pfleger das Schreiben. Der las es 
durch und ſagte: „Nun geht der Erzherzog gar gegen Land⸗ 
ſchaftsdiener vor!“ 

Doktor Homelius jammerte: „Das hätte ich bei meinen 
treuen fünfundzwanzigjährigen Dienſten nicht erwartet!” 

„Werdet ihr hinaufgehen?“ fragte Lierzer. 

Lang antwortete: „Das fällt uns beiden nicht bei! Wir 
machen's wie die Bürger, wir gehorchen nicht.“ 

„Aber ihr müßt doch antworten,“ ſagte Weltzer. 

„Wir ſchreiben an die Verordneten,“ rief Franz Lang. 
„Das Argſte iſt doch, daß mir aufgetragen wird, außer der 
Stadt zu wohnen. Meine Palmen müſſen dem welſchen 
Pfaffen böſe in den Ohren liegen!“ N 

„Aber der Hofkanzlei müßt ihr doch auch antworten,“ 
wiederholte Weltzer. 


„Der ſchreiben wir,“ ſagte Lang, „daß wir beide alt und # 


ſchwach find, und deshalb nicht hinaufkommen können, und 
daß wir Offiziere der Landſchaft ſind, denen es unverwehrt 
iſt, die Gottesdienſte in Windenau zu beſuchen.“ 

„Tut das,“ ſagte der Pfleger, „ich wünſche Euch, daß Ihr 
damit Glück habet.“ 

Als die beiden Männer gegangen waren, ſagte Weltzer 
ſehr ernſt zum Predikanten: „Herr Predikant, denkt an das, 
was ich Euch auf dem Friedhof geſagt habe, habet acht auf 
Euren Wandel und meidet die ‚Mehlgrube‘. Euer Verslein 
im Trinkbuch dort hörte ich neulich aus dem Munde eines 
halbwüchſigen Buben. Damit habt Ihr Euch kein ſchönes 
Denkmal geſetztl“ 

Da antwortete Lierzer: „Fehler haben wir alle, Herr 
Weltzer, und Ihr rücket mir die meinen in letzter Zeit ſehr 
häufig vor, ich bin doch kein Schulknabe mehr.“ 

Weltzer erſtaunte über des Predikanten bisher ungewohnte 
Sprache und ſagte heftig: „Um ſo ſchlimmer, daß Ihr Euch 
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nt | ktor Tagen, 
nicht beherrſchen könnt! Muß ich Euch als Inſpe 
5 Gotteshaus und Weinhaus ſich nicht vertragen, muß ich 
Euch an Eure Beſtallung erinnern, kurz, nachdem ich ſie Euch 
übergeben habe, und Euch mahnen, Euer heiliges Amt nicht 
alſo zu vernachläſſigen und zu verunehren? 

2 Euch das Leben ſo herumgeworfen hätte wie mich, 
wenn Euch das Leben ſo drückte wie mich, würdet Ihr mich 
verſtehen und nicht verdammen.“ 

„Ihr ſeid kein Privatmann, Ihr ſeid ein Prediger des 
Evangeliums, und das ſagt alles! Denket Euch, es riefe Euch 
ein Schwerkranker zur letzten Kommunion, und Ihr, Ihr 


ſäßet auf der Weinbank, wie gefällt Euch das?“ 8 


„Ihr habet recht, Herr Weltzer, ich leide ſelber am meiſten 
darunter, helfe mir Gott, daß es anders werde! 

Und traurig ſchlich er heim. 

Nach acht Tagen war Franz Lang ſchon wiederum bei 
Weltzer; er hatte mit Doktor Homelius zuſammen einen er⸗ 
neuten Befehl erhalten, nach Gratz zu kommen. Diesmal war 
er ſchon weniger aufgeregt. Sie gingen wiederum nicht, als 
zwei weitere Befehle den beiden erſten folgten, und konnten 
auch ſchließlich, dank dem tatkräftigen Eintreten der Verord⸗ 
neten, unangefochten in Marchburg verbleiben und aufatmen. 

Schlimmer erging es den beiden Ratsbürgern Lukas Hofer 
und Chriſtoph Leeb, die auch zur Verantwortung nach Gratz 
vorgeladen waren. 5 

Erſterer war von Manincor angezeigt worden, weil er ſein 
vor der Kommiſſton gegebenes Verſprechen, die Lutherkapelle 
zu meiden, gebrochen hatte, letzterer, weil er ungeachtet des 
erzherzoglichen Befehls im Rate verblieben war. Im Ver⸗ 
trauen auf ſein gutes Recht reiſte Leeb gen Gratz und ver⸗ 
mochte auch Hofer, ſich dort zu ſtellen. Alsbald nach ihrer 
Ankunft wurden fie jn der Hofkanzlei verhaftet, ohne daß 
man ſie zuvor verhört hätte. 

Erſt etliche Tage ſpäter, als ihr Ausbleiben auffiel, erfuhren 
die Bürger Marchburgs davon. Die Ratsherren traten ohne 
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Vorwiſſen des Richters im „Erzherzog“ zuſammen und be⸗ 


ſchloſſen, durch Weltzer den Schutz der Landſchaft anzurufen. 

Der Pfleger ſandte ſofort einen ausführlichen Bericht über 
die Lage und die jüngſten Vorfälle an die Verordneten und 
ſchloß in banger Sorge vor der Zukunft mit den Worten: 
„Gott der Herr wolle ins Mittel kommen, denn ſonſten wird 
es ſich nicht beſſern, und tröſte und erhalte alle Verfolgten 
bei der erkannten Wahrheit beſtändig. Amen.“ 
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2? nun noch etwas: wo ſoll die Vermählung fein? Habt 
1 Ihr ſchon darüber nachgedacht oder Euch mit Urſula 
beſprochen?“ fragte Clement Weltzer Adam von Kollonitſch. 

„Die Wahl des Ortes überläßt Urſula ganz uns,“ antwor⸗ 
tete der Bräutigam. „Am liebſten wäre ihr freilich zu Win⸗ 
— wir uns verſprochen und den Brautkuß gegeben 

aben. 

„Das iſt ganz und gar ausgeſchloſſen,“ ſagte Weltzer. „Her⸗ 
berſtein will nicht einmal mehr dort predigen laſſen, ſeiner 
Frau ſind unſere Gottesdienſte ſchon lange ein Dorn im 
Auge, ſie haßt das Getümmel am Sonntagsmorgen, ſie 
ärgert ſich über das Rollen jedes Wagenrads und das 
Wiehern jedes Roſſes, über jeden Fuß, der über den Schloß⸗ 
hof geht, über jedes Lied, das aus der alten Marienkapelle 
zu ihren Ohren dringt, auch mag ſie unſeren Predikanten 
nicht, ihr Groll auf ihn iſt geradezu krankhaft, ſo quält ſie 
ihren edlen Gatten ſtändig, er ſoll hinfort die Predigten nicht 
mehr zulaſſen, und da iſt es mir arg wider den Strich, ihnen 
beiden nun auch den Lärm einer Hochzeitsfeier zuzumuten, 
= ei viel müßiges und ſchauluſtiges Volk herzuſtrömen 

ird. 

„Das ſehe ich ein.“ 

„Ich muß die Empfindlichkeit der Herberſteiner ſchonen, 
ſo lange es angeht. Denn wo ſollen wir ſonſt mit unſeren 
Gottesdienſten hin? Und der Freiherr iſt unter den Händen 
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feiner ſtolzen Frau ſchon ſehr ſchwach geworden. Sie muß 
ihm eingeredet haben, daß er ſich die Ungnade des Hofes 
zuziehe, wenn er die Religionsexerzitien in ſeinem Schloſſe 
nicht einſtellt. Denn ich weiß, daß die Verordneten in einem 
Briefe ihn dieſerhalb beruhigt und ihn auf die Religions» 
pazifikation hingewieſen haben. Er hat ſich ſogar, um dieſer 
Unannehmlichkeiten ledig zu werden, mit dem Gedanken ge⸗ 
tragen, ſein Schloß zu verkaufen, und es den Verordneten 
angeboten: ein Grund mehr, ihn nicht mit Eurer Vermäh⸗ 
lung zu behelligen.“ 

„So ſoll fie in meinem oder Eurem Haufe fein.” 

„In keinem von beiden: ſie ſoll im Rathauſe ſein! Ihr 
wundert Euch darüber, es werden ſich viele darüber wun⸗ 
dern. Aber Eure Trauung ſoll eine Kraftprobe zwiſchen mir 
und dem Stadtpfarrer Manincor ſein, zwiſchen dem Rat und 
dem Richter, zwiſchen der Stadt Freiheit und der Herrſchaft 
der papiſtiſchen Kirche, und wir wollen ſehen, wer den Sieg 
behält! Die Hochzeit, die ich meinem einzigen Kinde aus⸗ 
richte, ſoll Freund und Feind beweiſen, daß der Adel im Her⸗ 
zogtum Steyr ſich uneingeſchränkter Religionsfreiheit erfreut, 
daß, ob auch der Erzherzog gegen die Städte und Märkte, 
ja ſelbſt gegen die Diener der Landſchaft vorgeht, die Herren 
und Landleute nicht heimlicherweiſe mit ihren Predikanten 
verkehren und ſich mit ihrer Religionsübung wie die Fleder⸗ 
mäuſe in finſtere, verborgene Löcher verkriechen. Nein, am 
hellichten Tage, vor der geſamten Öffentlichkeit der Stadt, in 
ihrem Mittelpunkt, im Rathaus wird mein Kind Euch an⸗ 
getraut werden, und wenn zehn welſche Pfaffen ſich dagegen 
ſtemmen. So iſt mein Wille!“ 

Kollonitſch war freudig einverſtanden. Urſula hatte ihm 
einmal in einer herzlichen Aussprache von der Stunde er⸗ 
zählt, da Antonius Manincor ihr zu nahe getreten war, und 
ſeit der Zeit verachtete er ihn. Auch war er ein viel zu guter 
Proteſtant, als daß er ſich nicht höchlich gefreut hätte, wenn 
der welſche Stadtpfarrer, der Predigtſtuhl und Rathaus 
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regieren wollte, einmal kräftig in die Schranken gewieſen 
wurde. f 

„Ich gehe jetzt zu Urſula,“ ſagte er, „fie wird ſchon warten.“ 

Am nächſten Sonntag ward das Brautpaar in der Marien⸗ 
kapelle zu Windenau zum erſten Male verkündigt. Beide 
waren zugegen, und Urſula ſenkte errötend das Haupt und 
atmete ſchwer, als ſie ihren Namen zuſammen mit dem des 
geliebten Mannes an heiliger Stätte öffentlich nennen hörte, 
und es ſchoß ein Strom dankbarer Freude und bräutlichen 
Glückes durch ihren Körper, als in dieſem Augenblicke eine 
ſtarke Manneshand ſanft die ihrige drückte. 

Nach dem Gottesdienſte gingen ſie Arm in Arm den 
andern voraus gegen Marchburg. 

„In vier Wochen ſeid Ihr mein Weib, Urſula,“ ſagte Adam 
von Kollonitſch. 

„Wenn ich's mir bis dahin nicht noch anders überlege!“ 
neckte ſie. 

„Das werdet Ihr nicht, das weiß ich: nie werdet Ihr einen 
Mann finden, der Euch ſo lieb hat wie ich.“ 

„Ja, ich vertraue Euch,“ antwortete ſie, „und will Euch 
immer alles ſagen.“ 

„Sind wir nicht Lebenskameraden geworden, Urſula?“ 
fragte er. a 

„Ja, ich will Euch keinen einzigen Gedanken verbergen, 
Ihr ſollt immer alles wiſſen, was in mir vorgeht. Das iſt 
mein ganzes Glück, daß Ihr mich ſo verſteht wie keiner ſonſt. 
Sagt, bin ich ſchwer zu verſtehen?“ 

„Ich liebe Euch und darum verſteh' ich Euch. Ich ſtaune 


oft, daß es ſo einen Menſchen gibt wie Ihr, ſo klug, ſo lieb, 


fo innerlich reich, jo rein und ſtolz und gut!“ ’ 

„Höret auf, Liebſter, Ihr verſteht mich und doch kennt Jh 
mich noch nicht. Aber das eine ſollt Ihr wiſſen: Wie ich Euch 
lieb habe und was ich oft aus Sehnſucht um Euch leide, wenn 
Ihr mir ferne ſeid, glaubt mir's, kein Weib auf Erden hat 
noch Gleiches empfunden!“ 
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Da antwortete er: „Schade, Urſel, daß Ihr mir das hier 
auf der Straße geſagt habt: in Eurem Mädchenſtübchen will 
ich Euch die Antwort geben, und ich denke, Ihr werdet mit 
ihr zufrieden ſein. Aber wollen wir jetzt nicht umkehren und 
Vater und Mutter entgegengehen?“ 5 

Und als ſie Hand in Hand vor die Weltzeriſchen traten, 
dachte der Pfleger: Ein Allerweltsſonnenſchein iſt doch die 
Maid. Aber noch nie ſah ich ſie ſo leuchten wie jetzt: mein 
Auge wird hell und mein altes Herz wird warm von ihrem 
Glanz und mein Haus wird dunkel werden, wenn ſie als 
Herrin in die Burg Schleinitz einzieht. 

Da ſchob ſein Weib leiſe den Arm in den ſeinigen und 
ſchmiegte ſich an ihn, als hätte ſie ſeine Gedanken erraten, 
und er nickte ihr dankbar zu und flüſterte ihr ins Ohr: „Ja, 
Ihr habt recht, ich hab' ja noch Euch, und Ihr geht nicht fort 
von mir!“ 

„Was habt Ihr da über mich geſagt, Vater?“ fragte 
Urſula. 

„Daß ich froh bin, daß ich dich bald los werde,“ antwortete 
Weltzer. 5 N 

„Das glaube ich, Ihr ſeid ja ſo gut, Ihr gönnt meinem 
Liebſten auch etwas Gutes!“ 

Da lachten alle, und dies Lachen verſcheuchte bei den Eltern 
die Wehmut, mit der ſie daran gedachten, daß ſie bald ihr 
einziges Kind hingeben ſollten. 

Schon am andern Tage hatten Richter und Rat über ein 
langes Schreiben Clementen Weltzers zu entſcheiden, worin 
er um Überlaſſung des Rathausſaales für die Trauung ſeiner 
Tochter bat. Ehrlich, wie er war, verſchmähte der Pfleger 
darin jeden Umſchweif und jede Ausrede, ſondern erklärte 
klipp und klar, daß es ihm nur darauf ankäme, feſtzuſtellen, 
ob, wie der Bürgerſchaft und den Landſchaftsdienern, ſo auch 
den Herren vom Adel anjetzt in Glaubensſachen das Stünd⸗ 
lein geſchlagen hätte. Er übernähme jedwede Verantwortung 
für den wohlüberlegten Schritt und vertraute auf die Frei⸗ 

Mahnert . bis du am Boden liegſt!“ 11 
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heit und Gerechtigkeit des Rates, mit der er bisher ſtets der 4 
katholiſchen Geiſtlichkeit Widerpart gehalten, und hoffte, mit 


ſeinem Anliegen nicht zu aller Spott und zu des übel be⸗ 
ſonnenen und leidigen Gegenteiles Frohlockung abgewieſen 
zu werden. 

Dieſes Schreiben Weltzers brachte den Rat in nicht geringe 
Verlegenheit. Vorſichtigerweiſe hatte es der Pfleger nicht dem 
Richter, ſondern dem alten Himmelſtainer zugeſchickt. 

Janiſchitz war ſprachlos vor Erſtaunen und ſah einen ge⸗ 
waltigen Kampf mit dem Stadtpfarrer voraus, wenn dem 
Anſuchen Weltzers willfahrt wurde. Doch hielt er ſich vorder⸗ 
hand ruhig, um die Stimmung der andern zu erfahren. 

Der alte Schloſſermeiſter las das ſtolze, trotzige Schreiben 
Weltzers vor und fügte gleich hinzu, um die andern zu be⸗ 
einfluſſen, der Pfleger wollte mit ſeinem Begehren zwar Rat 
und Rathaus ſchier ein wenig zu einer Art von Kraftprobe 
zwiſchen den Herren und Landleuten und dem welſchen 
Stadtpfarrer mißbrauchen, aber trotzdem befände er, daß die 
Bürgerſchaft, der Weltzer bei der unlängſt ſtattgehabten Kom⸗ 


miſſion ſo treuherzig an die Seite getreten wäre, jetzo auch 


an ſeiner Seite verbleiben und ihm zu Gefallen ſein müßte. 
Das Schlimmſte, was ihr darob begegnen könnte, wäre ein 
abermaliger Befehl vom Erzherzog, und ſie wüßten ja alle, 
daß von keinem dieſer Befehle noch bisher ein Stein aus 
Marchburgs Mauern herausgefallen wäre. Das Rathaus 
wäre ein frei Eigentum der Bürgerſchaft und der Rat könnte 
darüber nach ſeinem Ermeſſen und Gutdünken verfügen. 
Abraham Sollhofer wies jedoch darauf hin, daß die Ent⸗ 
ſcheidung nicht ſo leicht wäre und nicht ſo leichtfertig gefällt 
werden dürfte, wie Himmelſtainer dächte und wollte. Es 
zeigten ſich große Gefährlichkeiten an, Bürger, die ſich an⸗ 
ſonſten unärgerlich gehalten und kein anderes Verbrechen 
begangen hätten, denn daß ſie gen Windenau ausgelaufen 
wären, — dabei ſchoß er einen Blick voll Haſſes auf den 
Stadtrichter — wären wie Malefizperſonen inſolange in Ver⸗ 
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bot gehalten worden, bis ſie eine namhafte Geldſtrafe erlegt 
k hätten, zwei aus des Rats Mitte fehlten heute allhier und 
wären zu Gratz ins Gefängnis geworfen, er gäbe zu be⸗ 
denken, daß die geringfügige Sache, als da wäre die Ein⸗ 
leitung zweier Verlobter vom Adel, denn doch zu ſchwere 
und gewichtige Folgen für eine ohnehin arme und ſchwer 
gedrängte Stadt nach ſich ziehen könnte, als daß der Rat 
wagen dürfte, dem Anſuchen Weltzers ſtattzugeben. Zudem 
wäre ihnen nicht damit gedient, daß er die Verantwortung 
übernähme, ſie hätten ja bei der Kommiſſion geſehen, wie 
wenig Macht und Einfluß ein einzelner Herr und Land⸗ 
mann in, dieſem beſchwerlichen Zeitlauf hätte. 

Da ſchlug der alte Himmelſtainer mit der ſchweren Fauſt 
auf den Tiſch und rief: „So wollet Ihr vor dem welſchen 
Pfaffen am Boden liegen? Der Herr Weltzer begehrt nichts 
Unrechtes von uns, und ſo Ihr ihm den Saal weigert, tut Ihr 
ein Unrecht. Wir waren ſo oft ſeine Gäſte zu Windenau, das 
er auch für uns geſchaffen, nun ſoll er einmal unſer Gaſt 
ſein und ſein liebes Kind in dieſem Saal Herrn Adam von 
Kollonitſch an die Seite geben, oder Ihr ſeid alle miteinander 
ſtumme Hunde!“ 

Aber trotzdem waren die meiſten vom Rat nicht geneigt, 
einen neuerlichen Streit mit Antonius Manincor dieſerhalb 
hervorzurufen, ja einer nannte es geradezu eine ſonderbare 
Laune des Pflegers, ſeine Tochter juſt im Rathaus trauen 
zu laſſen, ftatt in feiner Wohnung oder auf der Burg Schlei⸗ 
nitz, oder wie es doch am angemeſſenſten wäre, bei einem ſo 
frommen und edlen Manne, der zudem Kircheninſpektor 
wäre, in der Kapelle zu Windenau. 

Dieſen Augenblick wollte der Richter benützen, um abſtim⸗ 
men zu laſſen, nahm aber zuvor auch ſeinerſeits zu Weltzers 
Schreiben Stellung: es wäre ihm glaubwürdig berichtet — 
Himmelſtainer unterbrach ihn: „Vom welſchen Stadtpfaf⸗ 
fen!“ —, daß der Predikant beim nächſten Betreten in der 
Stadt gegriffen werden ſollte, die Trauung wäre erſt, wie 

11* 


Weltzer geſchrieben hätte, in einem Monde, und es wäre fehr 
fraglich, ob bis dahin noch ein Predikant im Viertel zwiſchen 
Drau und Mur vorhanden wäre. * 

Weiter kam er nicht, alle ſprangen erregt auf, und der alte 
Himmelſtainer rief: „Das iſt eine Schande, daß ein Richter 
der freien Stadt Marchburg zum Büttel eines welſchen Stadt⸗ 
pfaffen ſich hergibt und an einen Verkünder des unverfälſch⸗ 
ten Gotteswortes ſeine Hand legen will. Wer jetzt noch das 
Rathaus verſagt, macht ſich mitſchuldig an der Verfolgung 
des heiligen Evangeliums. So lange noch ein Atem iſt in 
meiner Bruſt, werde ich auf der Schanze ſtehen für die Augs⸗ 
burgiſche Konfeſſion und deren Diener und Anhänger. Soll's 
dann einmal dem Predikanten an Leib und Leben gehen und 
ſoll Kampf ſein, wohlan, fo wollen wir ihn durchfechten, ganz 
anders als bisher: lieber ein offener, ehrlicher Streit, denn 
dieſes angſtvolle Hinſchielen nach dem Stadtpfarrhof und dies 
Hinhorchen nach obrigkeitlichen Befehlen und dieſer vorſich⸗ 
tige Tanz zwiſchen den Eiern, die uns der welſche Jeſuiter 
allwöchentlich zwiſchen und vor unſere Füße legt!“ 

Da hatte der trotzige Alte ein gewonnenes Spiel, der Stadt⸗ 
richter ſtand allein, Urſula Weltzer ſollte im Rathaus getraut 
werden. 

Antonius Manincor ſtaunte nicht wenig, als ungerufen der 
Stadtrichter mit hochrotem Geſicht bei ihm eintrat, und ſein 
Erſtaunen wandelte ſich in maßloſe Wut, als er von Weltzers 
Schreiben und dem Verlauf der Ratsſitzung erfuhr. 

Im erſten Augenblicke meinte er, das wäre des Vaters 
Rache für den ſündhaften Antrag, den er, der Stadtpfarrer, 
in einer liebestollen Stunde ſeinem Kinde gemacht hatte, 
aber dann erkannte er, daß es ein Schwertſtreich gegen ihn 
und damit gegen ſeine teure Kirche war, den der Pfleger 
führen wollte. ' 

Er überhäufte Janiſchitz mit den heftigſten Vorwürfen, 
nannte ihn ein Hampelmännlein, das an der Schnur des 


Rates, dem er doch vorftehen ſollte, juſt fo zappelte wie dieſer, 


. 
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zumal der alte Himmelſtainer, zöge, und drohte ihm, er würde 
noch heute ſeine Abſetzung zu Gratz beantragen und durch⸗ 
ſetzen. a 

Der Stadtrichter ſah die ganze kurze Herrlichkeit ſeiner 
Amtsführung in nichts verſinken und verteidigte ſich: „Es 
war nichts zu machen, Herr Stadtpfarrer. Alle vom Rat 
haben ein ſtarkes Häßchen wider Euch, und ſie taten dem 
Weltzer den Gefallen, weniger ihm zuliebe als Euch zum 
Trutz. Wenn Ihr mich abſetzen laſſen wollet, ſo tut es ge⸗ 
troſt; ich ſage Euch aber: Ihr werdet mit einem andern 
Stadtrichter noch weniger ausrichten. Ich kenne jetzt die 
Schliche und Ränke des Rats, ich kenne jeden einzelnen der 
Männer, ein neuer wird nur neuen Trutz und neuen Sturm 
erregen, laſſet mich im Amte, ſo will ich Euch dafür binnen 
Mondesfriſt den Predikanten gebunden in den Pfarrhof 
bringen, und Ihr ſollt mit mir zufrieden ſein.“ 

Der Stadtpfarrer überlegte. Der Richter hatte nicht un⸗ 
recht, auch war ein beſſerer Nachfolger nicht leicht und ſchnell 
zu finden, und wenn Janiſchitz wirklich den verhaßten Predi⸗ 
kanten abtun wollte und konnte, ſo war die Niederlage mit 
der Trauung im Rathausſaal wieder wettgemacht. 

So ſagte er gnädig: „Nun wohl, Herr Stadtrichter, ich 
nehme Euer Verſprechen an. Aber ich warne Euch dringend, 
reizt mich nicht noch einmal zum Zorn, anſonſten iſt es un⸗ 
weigerlich um Euer Amt geſchehen. Ihr wißt, ich ruhe nicht 
eher, als bis die Augsburgiſche Konfeſſion zu Marchburg am 
Boden liegt, und Ihr ſollet mir dabei helfen. Freut Euch, 
daß Ihr es dürfet, Ihr erwerbet Euch einen großen Lohn 
im Himmel bei Gott und der allerheiligſten Jungfrau.“ 

Als Janiſchitz draußen war, froh, daß die Unterredung mit 
dem gefürchteten Manne ſo glimpflich abgelaufen war, dachte 
er: „Kein Süpplein wird ſo heiß gegeſſen, als es gekocht wird. 
In einem Monde kann viel geſchehen, und es war ein kluger 
Gedanke, eine ſo lange Friſt zu ſetzen. Erſt muß die Hochzeit 
der Weltzerin vorbei ſein, dann wollen wir weiter ſehen.“ 


5 8 
1 85 
Kar 
7 
$ 
5 

5 
70 
7155 5 
* 
95 
4 


Ihm war ſein Amt lieber als ſeine Kirche, den Pfleger fürch⸗ 
tete er noch mehr als den Pfarrer, der in der Bürgerſchaft 
ebenſo verhaßt wie jener beliebt war. Soviel hatte er ſeinem 
Weibe lange nicht zu erzählen gehabt, und ſie dankte ihm für 
ſeine Mitteilſamkeit und Umſicht durch einen kräftigen Trunk 
und Imbiß. 

Weltzer erfuhr mit großer Freude von der Haltung des 
Rates, war aber welterfahren und vorſichtig genug, um zu 
wiſſen, daß Antonius Manincor die vier Wochen bis zur 
Hochzeit nicht ungenützt verſtreichen laſſen, ſondern alles auf⸗ 
bieten würde, die Trauung im Rathaus zu hintertreiben. 

Wäre es nicht klüger geweſen, mit ſeinem Schreiben bis 
wenige Tage vor der Hochzeit zu warten? Klüger, ja, aber 
auch feige, und das widerſtrebte dem aufrechten Manne. 

Der Streit zwiſchen der Augsburgiſchen Konfeſſion und 
dem Gegenteile mußte ſich immer mehr zuſpitzen zu einem 
Streit zwiſchen ihm und dem Stadtpfarrer: ſie waren die 
Führer ihrer Fähnlein, nun wohl, dann wollte er ſeinen 
Mann ſtellen und für das Gotteswort ſtreiten mit aller Macht, 
und ſollte es wirklich von ſeinen zahlreichen Widerſachern zer⸗ 
treten am Boden liegen, dann wollte er bis zum Ende das 
reine Gewiſſen furchtloſer Treue behalten und mit untergehen 
in einem Kampf, in dem das Recht auf ſeiner Seite war und 
mit ſo ungleichen Kräften gekämpft ward. 

Auch Lierzer jubelte auf, als Weltzer ihm durch einen 
reitenden Buben anſagen ließ, die Hochzeit würde im Rat⸗ 
haus ſein, und gerne willfahrte er des Pflegers Geheiß, für 
die nächſte Zeit nach Tunlichkeit die Stadt zu meiden und ſich 
gar beſcheidentlich und unumſchweifig zu halten, damit ja der 
böſe Anſchlag wider ihn, von dem der Stadtrichter unvor⸗ 
ſichtigerweiſe im Rate geplaudert, nicht glückte und er etwa 
gar noch vor der Trauung aufgehoben würde. 
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enige Stunden nach ſeiner Unterredung mit Janiſchitz 

fuhr Antonius Manincor höchſtſelbſt gen Gratz, um 
beim Statthalter, dem Biſchof von Laibach, über die von 
Marchburg und den Pfleger Beſchwerde zu führen. 

Zu feinem größten Erſtaunen fand er in der Burg nicht 
das erwartete Lob ob ſeines Eifers für die heilige Kirche und 
inſonders in Sachen der Trauung im Rathausſaale wenig 
Entgegenkommen. Im Gegenteil, der Statthalter warf ihm 
vor, daß er durch ſein ſchroffes, kopfſtößeriſches Verhalten 
gegenüber der Bürgerſchaft die Regierung um die erhofften 
Früchte brächte. Man hätte auf die Kommiſſion zu March⸗ 
burg alle Hoffnungen geſetzt, und ſiehe da, ſie hätte ſich als 
ein Schlag ins Waſſer erzeigt. Er ſollte nicht ſo heftig in den 
Rat hineinregieren, ſondern ſein Augenmerk mehr auf den 
Predikanten beſchränken und Sorge tragen, daß er endlich 
gemäß den Befehlen Ihrer fürſtlichen Durchlaucht abgeſchafft 
würde. Er berichtete faſt allwöchentlich von deſſen Liebe zum 
Wein, ſo daß man in Gratz jeden Tag ſein Ableben am Trunk⸗ 
wahn oder doch zum mindeſten ſeine Gefangenſetzung, die 
bei einem ſolchen Aquaviter doch leicht zu erreichen wäre, 
erwartete, ſtatt deſſen müßte er heute aus des Stadtpfarrers 
Munde vernehmen, daß er unangefochten in der Stadt Gaſſen 
ſich bewegte und daß des Auslaufens der halsſtarrigen Bür⸗ 
gerſchaft gen Windenau kein Ende wäre. Was die Feier der 
Weltzerin im Rathauſe anlangte, ſo handelte es ſich um zwei 
Adelsperſonen, zumal um eine Tochter eines Pflegers des 
Erzherzogs, und in einem ſolchen Falle könnten nur Ihre 
Durchlaucht ſelber eingreifen und ein Machtwort ſprechen, 
und wie Manincor wohl wüßte, wäre ſie gerade jetzo in 
den Niederlanden, von wo die Rückkehr nicht allſobald zu 
erwarten wäre. Er würde ſelber durch ein Schreiben an 
Weltzer verſuchen, ihn umzuſtimmen, und der Stadtpfarrer 
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möchte dem Pfleger dieſes Schreiben, das er gleich aufſetzen 
wollte, perſönlich übergeben. 

Das kam Antonius Manincor ſehr ungelegen, er hatte noch 
genug von dem erſten und einmaligen Zuſammenſtoß mit 
dem ſektiſchen Führer im Pfarrhof, nun ſollte es zu einem 
zweiten in deſſen Wohnung kommen, er ſuchte nach einem 
Ausweg aus dieſer unangenehmen Lage und fand ihn nicht, 
er mußte gehorchen, zumal er durch die Vorwürfe, mit denen 
ihn der Biſchof bedacht hatte, ſtark eingeſchüchtert war. 

So nahm er denn das Schreiben aus den Händen des 
Statthalters entgegen und hörte mit Ingrimm aus ſeinem 
Munde die Worte: „Alſo, Herr Stadtpfarrer, hinfüran etwas 
gelinder, etwas mehr hintenherum, ſo kommt Ihr auch zum 
Ziel, und ſchneller als durch offenen Kampf wider die ſek⸗ 
tiſchen Teufelsbuben. Vor allem aber rate ich Euch: ſchauet 
auf den widerwärtigen Predikanten und ſchaffet ihn ab, 
denkt der Worte, die des Erzherzogs erlauchte Gemahlin ge⸗ 
ſprochen: Frage nur den Predikanten nach, und ſo du einen 
findeſt, ſo laſſe ihn henken. Ihr braucht ihn nur zu fangen, 
für das Henken wollen ſchon wir ſorgen!“ 

Und damit entließ er ihn. 

Antonius Manincor vergaß bald ſeines Grolles in den 
Armen eines Gratzer Dirnleins, das ihn vor dem Landhauſe 
mit heißen Augen angeblitzt hatte und das leichter zu fangen 
geweſen war denn ein ſektiſcher Predikant, und fuhr am 
andern Morgen in unfreundlichem Spätherbſtwetter gen 
Marchburg zurück. 


Es fröftelte ihn, hie und da ſchlug ihm der Regen ins Ge⸗ 


ſicht, er ſchlief viel unterwegs, und wenn er wach war, wollte 
er an nichts denken. . 

Nur einmal, als die Roſſe dampfend vor einer Schenke 
verſchnauften und er zum Mittagsimbiß in die ſchmutzige, 
mit lärmenden Bauern gefüllte Trinkſtube treten mußte, 
wachte eine heiße Sehnſucht nach dem ſonnigen Süden der 


Heimat in ihm auf, wo die Sitten ſo viel feiner und der Him⸗ 


mel ſo viel blauer und die Luft ſo viel wärmer iſt denn hier 
unter den teutſchen ungeſchlachten Barbaren, die ihm mit 
ihrem trutzigen und ſtörriſchen Weſen das Leben ſo ſchwer 
machten, und zum erſten Male ertappte er ſich bei dem 
Wunſche, Marchburg aufzugeben und in ſeine Tiroler Hei⸗ 
mat zurückzukehren. 

Aber dann ſchämte er ſich dieſer Gedanken: erſt mußte er 
der verhaßten Augsburgiſchen Konfeſſion den Herzſtoß geben, 
und daß er's tun würde, ſtand ihm felſenfeſt, trotz der Nieder⸗ 
lage, die er ſich in Gratz geholt hatte, und ſo ſetzte er ſich in 
eine Ecke und ließ ſich vom feinſten Weine geben und hob 
das Glas und flüſterte gegen das blutrote Naß: 

„Leben und luſtig zechen, 
Das mag dem Teufel in der Hölle den Nacken abbrechen!“ 

Und er lächelte wie einer, der beim Schachſpiel trotz des 
Verluſtes einiger Figuren ſeiner Überlegenheit über den Geg⸗ 
ner ſich bewußt und überzeugt iſt, daß er nach ein paar 
Zügen ihn matt ſetzen wird. 

Spät abends kam er in ſeinem Pfarrhof wieder an. Im 
Zimmer ſeiner beiden Kapläne war noch Licht. Sollte er 
fragen, was in den drei Tagen ſeiner Abweſenheit ſich Neues 
zugetragen? Er fürchtete eine ſchlechte Zeitung, ſo daß er 
aufgeregt und unruhig wurde, und ging vorüber und legte 
fi ſchlafen. a 

In der Nacht hatte er einen Traum: Urſula Weltzer er⸗ 
ſchien ihm, ſchön und ſtrahlend wie eine Siegesgöttin, und 
ihr tiefſchwarzes Haar floß über ihre weißen Schultern und 
ihre Augen blitzten im Feuer eines wilden Triumphes, und 
ihre rechte Hand hielt ein Schwert, und an deſſen Spitze ſtak 
ein durchbohrtes Herz, und Tropfen roten Blutes ſickerten 
auf ſein weißes Linnen; da wachte er jählings auf und ſchrie: 
„Urſula! Urſula!“ Er 

Clement Weltzer zu Eberftein ſtand von feinem Schreib- 
tiſch auf und ſeufzte; er hatte ſich gerade mit feiner „Rai⸗ 
tung wegen ſeiner beim windenaueriſchen Kirchenweſen ge⸗ 
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los, als fie das laute Anſchlagen des Klopfers an das Haus⸗ 
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habten Inſpektion und daher verrichen Empfang und Aus» 
gaben“ beſchäftigt und geſehen, daß er wieder einmal tief 
in den eigenen Säckel greifen mußte, um einen namhaften 
Fehlbetrag zu decken. 

Annamaria ſah die Sorgenfalten auf ſeiner Stirn und 
fragte ihn: „Stimmt es wieder nicht?“ a 

„Nein,“ antwortete er, „und es wird niemals ſtimmen. 
Kennt Ihr die Geſchichte, ob ſie wahr iſt, weiß ich nicht, die 
der letzte Fürſtabt von St. Blaſien berichtet? Zu ihm habe ein⸗ 
mal ein lutheriſcher Predikant geäußert: iſt es nicht alſo, wir 
haben halt doch ein bequemes Gläublein? Meine Religions⸗ 
verwandten allhier, die Herren und Landleute und die 
Bürgerſchaft ſcheinen auch ſo zu denken, ihr einzig Werk für 
den Glauben iſt das Auslaufen und das Proteſtieren, vor 
allem das Proteſtieren wider jede Geldausgabe für unſer 
Kirchenweſen, das Arbeiten und Sorgen und Zahlen über⸗ 
laſſen ſie mir, es wird mir ſchier zuviel.“ 

„Freuet Euch doch, daß Ihr es könnt, Liebſter. Was wären 3 
wir alle ohne Euch? Wir können nichts mit ins Grab neh 
men, und Urſula ſtehet auf unſer Geld nicht an.“ 

„Und wenn ich nicht mehr bin, Annamaria?“ 

Da ſtand ſie auf und ſchlang die Arme um ſeinen Hals 
und ſagte weich: „Redet nicht davon, ich bitte Euch, Ihr 
macht mir unnötig das Herz ſchwer.“ 

Er fuhr ihr ſanft mit der Hand durch das ſchwarze Haar, 
und drückte ſie an ſich: es tat ihm leid, ihr weh getan zu 
haben, was brauchte fie von feinen Todesahnungen zu wiſ⸗ 
ſen, die ihn in letzter Zeit ſo häufig quälten? Sie war ſo 
zart, ſo ganz anders als die ſtarke, tapfere Urſula, er mußte 
fein mit ihr umgehen und hätte ihr am liebſten jeden Schmerz 
und jede Sorge ferngehalten. 

So ſtanden ſie, vom roten Morgenſonnenlicht umfunkelt, 
in ihre Gedanken verſunken, und riſſen ſich erſt von einander 


tor vernahmen. 
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Bald darauf meldete Gertrud zu beider Erſtaunen den 
Stadtpfarrer Antonius Manincor. 

Weltzer ging ihm höflich entgegen und bot ihm einen Seſ⸗ 
ſel an, während das Weib des Pflegers mit ſtummem Gruß 
das Zimmer verließ. 

Der Stadtpfarrer entſchuldigte ſich ob ſeines unerhofften 
Beſuches, er käme im Auftrage des Statthalters und hätte 
dem Herrn Weltzer dieſes Schreiben zu übergeben. 

„Wenn es ſich um die Hochzeit meines Kindes handelt, 
Herr Stadtpfarrer, ſo will ich es gar nicht leſen, ſo iſt alle 
Mühe umſonſt.“ a | 

„Ich weiß nicht, was darinnen ſtehet,“ antwortete Ma⸗ 
nincor. H 

Der Pfleger erbrach es und las es, ohne eine Miene zu 
verziehen, dann legte er den freundlich, in väterlich bitten⸗ 
dem Tone gehaltenen Brief auf den Tiſch und ſagte: „Der 
Statthalter erſucht mich, nicht das Rathaus in Anſpruch zu 
nehmen. Wollet ſo freundlich ſein, Herr Stadtpfarrer, ihm 
zu vermelden, ich könne ihm leider nicht zu Willen ſein.“ ö 

Da erhob ſich Manincor und fragte: „Warum nicht, Herr 
Weltzer? Laſſet auch mich ein paar Worte zu dieſer An⸗ 
gelegenheit ſagen.“ Und als der andere unwillig eine ab⸗ 
wehrende Bewegung machte, fuhr er fort: „Ja doch, ich bitte 
Euch darum, ich bin in Eurem Heim, ich bin anjetzt Euer 
Gaſt, und einem ſolchen müßt Ihr ſchon ein Wort verſtatten. 
Herr Weltzer! Ich möchte Euch einen Vorſchlag machen: 
Laßt Ihr das Rathaus fahren und ich will hinfüran den 
Predikanten unverfolgt laſſen, ich denke, ſo iſt uns beiden ge⸗ 
dient, und wir können im Frieden miteinander leben, wie 
Ihr es unter meinem Vorgänger gewohnt geweſen ſeid!“ 

Weltzer wollte aufbrauſen, er beherrſchte ſich aber, und 
nur ſeine Stimme verriet ſeine ſtarke Erregung, als er dem 
Feinde die Antwort gab: „Ei, Herr Stadtpfarrer, Ihr ſeid 
ein ſauberer Kuhhändler, ich weiß ſchier nicht, was ich zu 
Eurem Angebot ſagen ſoll. Die Sache mit dem Rathaus iſt 
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abgemacht. Darüber hatte der Rat u entſcheide i 
wohl wißt. Daran ändert auch das en Steen = 
Statthalters nichts und nichts Euer unwürdiger und — gleiß⸗ 
neriſcher Vorſchlag. Ihr verſprecht mir etwas, wozu Ihr 
ohnehin verpflichtet feid: Euch gehet der Predikant gar nichts 
an, Ihr habt ihn nicht zu verfolgen, er ſtehet in der Land⸗ 
ſchaft Dienſt und Schutz, und Ihr habt ſie auf dem Hals 
wenn Ihr ihm auch nur ein Härlein krümmt. Ihr wollt ihn 
nicht mehr verfolgen. Damit gebt Ihr alſo offenkundig zu 
daß Ihr ihn verfolgt habt, und ich weiß; auch, daß Jhr ihn 
weiter verfolgen werdet, bis er am Boden liegt. Die Katze 
läßt das Mauſen nicht, und darum ſoll es zwiſchen uns beim 
in bleiben, Herr Stadtpfarrer!“ 

„Ihr werdet es bereuen, Herr Pfleger,“ an = 
nincor. Es ſtehet im Grunde ganz =; mir, le Su 
dikanten in der Stadt dulden will oder nicht, ja, ich ſage nicht 
ee es ſtehet auch bei mir, ob das Auslaufen gen Winde⸗ 
5 — = ne Obrigkeit noch länger mit angeſehen werden ſoll 

Weltzer unterbrach ihn mit einem öhniſchen Lachen: 
habet eine erſtaunlich hohe Meinung . Pig ae 
Ich ſage Euch, Windenau wird noch ſtehen, wenn Antonius 
e Aug vergeſſen im Erdreich ruht!“ 

„Denket daran,“ erwiderte ruhig der andere, „da 
bei der Kommiſſion gezeigt habe, was ich e e 5 

Die Erinnerung an dieſe Gewalttat und an ſeine eigene 
Niederlage dabei jagte dem Pfleger das Blut ins Geſicht: 
„Wenn Ihr fo vielvermögend ſeid, ſo hintertreibet doch die | 
Hochzeit im Rathaus und kommet nicht als ein Bettler 
zu mir!“ 

„Gut, ich werde ſie hintertreiben! Ich gehe jetzt und ſage 
9 — — ee ya na noch 8 den > 

r emen e i 
an dieſe Stunde! Lebet wohl!“ ee e 


Weltzer antwortete nichts. In höchſter Erregung ging er 
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zum Fenſter und ließ ſich die friſche Herbſtluft um die erhitzte 
Stirne wehen. 5 

Unten am Haustor traf der Stadtpfarrer mit Urſula zu⸗ 
ſammen, die von einem Ausgang heimgekehrt war. Er ver⸗ 
neigte ſich errötend tief vor ihr, ſie aber würdigte ihn keines 
Blickes und warf das Haupt ſtolz in den Nacken. Da ballte 
er die Fauſt und ging eilend davon. 

Zu Hauſe überdachte er noch einmal die Unterredung mit 
dem Pfleger. 

Er hatte die Friedenshand geboten, der andere aber hatte 
erkannt, daß er als ein Wolf im Schafspelz gekommen war, 
und ſo hatte er nichts erreicht. Aber er hatte gedroht, er 
würde die Feier im Rathaus hintertreiben, die Drohung 
mußte er ausführen, ſonſt war er zweifach geſchlagen. 

Er ließ ſofort den Stadtrichter kommen und erklärte ihm, 
er wäre zu Gratz geweſen und der Statthalter verböte die 
Überlaſſung des Rathauſes zu dem beſagten Zweck. 

Janiſchitz wunderte ſich nicht wenig über des Pfarrers 
ſchnellen Erfolg und ſagte: „Dann wird wohl Richter und 
Rat ein Schreiben des Statthalters dieſerhalb zugehen, und 
wir werden dann nochmals über dieſe Angelegenheit be⸗ 
raten.“ g 

Auf dieſem Wege kam Manincor nicht weiter. 

Es verging eine Woche, eine zweite Woche, die Zeit der 
Trauung rückte immer näher, der Stadtrichter argwöhnte, 
daß der Pfarrer ihn belogen hätte, ging zu ihm, kühn ge⸗ 
macht durch ſeine Verlegenheit, und fragte ihn nach einer Be⸗ 
glaubigung des Verbotes. 

Manincor erwiderte, ſie würde ſicherlich noch kommen, er 
ſollte ſich nur gedulden, und wenn fie nicht käme, jo wäre der 
Statthalter durch andere Geſchäfte abgehalten, Janiſchitz ſollte 
nur auf ſeine, Manincors, Verantwortung die Feier im Rat⸗ 
haus verbieten. 

Aber der antwortete ihm: „Herr Stadtpfarrer, das werde 
ich nicht tun. Ich warte auf Euren Rat getroſt auf den Be⸗ 


fehl von Gratz und kommt er nicht, fo bleibt es beim Rats⸗ 
beſchluß und im übrigen bei unſerer Vereinbarung.“ 
Da verſuchte in ohnmächtiger Wut der Stadtpfarrer ein 
letztes Mittel, er wandte ſich an einen verkommenen Fleiſcher⸗ 
geſellen und trug ihm auf, Genoſſen zu werben, die für Geld 
und gute Worte den Hochzeitszug durch Steinwürfe und Ge⸗ 
ſchrei zu ſtören geneigt wären. 
Aber auch mit dieſem verzweifelten Schritt hatte er kein 
Glück, er erhielt zur Antwort: „Herr Stadtpfarrer, tragt nur 
Eure eigene Haut zu Markte, der Wein draußen mundet mir 
beſſer als das Waſſer im Stadtturm, zudem, was gehet mich 
eine harmloſe Hochzeit an? Seid Ihr vielleicht dem Bräuti⸗ 
gam neidig?“ 
Manincor zuckte zuſammen und entließ ihn ſchleunigſt. 
So blieb es dabei: Urſulas Hochzeit ward im Rathaus ge⸗ 
feiert! 
Es war der elfte Chriſtmondtag. In der Nacht war der 
erſte Schnee gefallen. 
Als Urſula aufgeſtanden war, ſah ſie die Dächer der Nach⸗ 
barhäuſer weiß. „Ei,“ ſcherzte ſie, „die ganze Stadt hüllt 
ſich mir zu Ehren in ein glänzendes Brautgewand und wir 
werden im Schlitten ins Rathaus fahren.“ 
Dann gedachte ſie daran, daß es die letzte Nacht geweſen 
war, die ſie in ihrem Mädchenſtübchen geſchlafen. 
Sie umfing es mit liebevollen Blicken. 
Dort, am Fenſter, ſtand an ihrem Lieblingsplatz die Bank, 
auf der ſie fleißig genäht, geleſen und geträumt hatte. 
In ihrer Nähe ſtand ihr Schreibtiſch, an dem ſie ihrem 
Liebſten ſo manches Brieflein geſchrieben, das am andern 
Tag der reitende Bub gen Schleinitz getragen, und Urſula 
ſchrieb lieb und ſchön. Adam von Kollonitſch jubelte immer 
über ihre Briefe, die ihn einen tiefen Blick in die reiche Welt 
ihres Inneren tun ließen, und da er viel beſſer mit der Reit⸗ 
gerte und dem Degen umzugehen wußte denn mit der Feder, 
ſo war er oft in nicht geringer Verlegenheit mit ſeinen Ant⸗ 
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worten auf die liebeatmenden, oft mädchenhaft⸗ſchüchternen 
und doch wieder ſo leidenſchaftlichen Worte ſeiner Braut. 

Geſtern noch hatte ſie ihm geſchrieben, voll ſeliger, jubeln⸗ 
der Freude auf den morgigen Tag. Sie dachte daran und 
lächelte: ihr letzter Brief enthielt ihr erſtes Lied. Das war ihr 
ganz wie von ſelber aus dem Herzen gefloſſen, was wohl ihr 
Liebſter dazu ſagen würde? 

Ihr Blick glitt über die Bilder an der Wand, ſtreifte ihre 
Blumen, die ſie gepflegt, den Schrank, der ihre Mädchen⸗ 
kleider barg, das Bett, in dem ſie ihre Kindheitsträume nun 
ausgeträumt hatte. ö 

So hell war ihr Stübchen, und als nun noch die Morgen⸗ 
ſonne ihre funkelnden Grüße ihr zu Füßen warf, da ſchien 
die Braut ganz wie in Licht getaucht, ein Bild wunderſamer 


Reine und Schöne. 


Sie ging hinunter zu den Eltern, und als ſie ihre ernſten 
Geſichter ſah, da fiel es auch dem Mädchen ſchwer auf die 
Seele: Hochzeitstag iſt auch Abſchiedstag. 

Sie warf ſich der Mutter an die Bruſt und ſchluchzte in 
wortloſem Glück und Leid, und der Vater wandte ſich ab und 
die Mutter ließ ihr Kind gewähren. 

Dann aber trat Weltzer an die Braut heran, legte ſeine 
Hand unter ihr Kinn, ſah ihr tief in die tränenfeuchten Augen 
und fragte ſie: „Urſel, liebe Urſel, ſoll ich die Hochzeit ab⸗ 
ſagen?“ 

Da ſchüttelte ſie das Haupt und lächelte unter Tränen und 
rief: „O Vater, ich bin ja ſo glücklich, ich hab ihn ſo lieb, ſo 
lieb!” 

„Dann weine auch nicht mehr, Kind, fei tapfer und ſtark; 
wir find es auch, gelt Annamaria?” | N 

Die nickte ſtumm und küßte ihr Kind, ſie hatte es ſchon ein⸗ 
mal erfahren: eine Mutter ſein heißt opfern müſſen und 
opfern können. 

In einer Stunde kam Adam von Kollonitſch. Gertrud 
half gerade Urſula, das Brautkleid anzuziehen. So war er 
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vorerſt mit den Weltzeriſchen allein. Er ſagte ihnen ſchlicht 
und warm: „Ich danke Euch, daß Ihr ſie mir gegeben, ich 
will ſie Euch hüten wie ein Heiligtum.“ 
Und Weltzer antwortete: „Wir haben Vertrauen zu Euch.“ 
Dann erſchien die Braut, ſchön wie ein junger Maientag: 
die ſchlanken Glieder waren in weiße Seide gehüllt, von dem 
tiefſchwarzen Haar floſſen die leichten Wellen des jungfräu⸗ 
lichen Schleiers, gekrönt von dem Kränzlein grüner Myrten, 
und ihr Angeſicht war überhaucht von einem roſenroten 
Schimmer bräutlichen Glückes. 

„Urſula, Ihr ſeid die Schönſte in Steyr,“ huldigte ihr der 
Bräutigam, und die Mutter wehrte: „Macht ſie doch nicht 
noch eitler!“ 

Da antwortete ſie: „Mutter, für meinen Liebſten kann ich 
ii ſchön genug fein, und alle meine Schönheit habe ich von 

uch!“ 

„Da habt Ihr's, Annamaria,“ ſcherzte Weltzer, „ich ſag's ja 
auch immer, und Ihr wollt es nicht glauben!“ 

Sie antwortete ernſt: „Laßt uns von andern Dingen 
reden, wir müſſen bald ins Rathaus fahren, der Predikant 
wird ſchon warten.“ a 

Die Sonne hatte den Schnee ſchon wieder weggeſchmolzen, 
es tropfte von den Dächern, und die Straßen ſchimmerten 

feucht. 
Bald fuhren die Wagen vor. 

Auf dem Platz vor dem Rathaus wogte ſchwatzend und 
gaffend eine zahlloſe Menge. b a 
Im Sitzungsſaal, den Maria Lierzer zuſammen mit Ger⸗ 


trud mit Fichten⸗ und Tannengrün ausgeſchmückt hatte, ſo 


daß eine würzige, harzige Waldluft ihn durchwehte, hatte ſich 
der Rat vollzählig eingefunden, auch der Stadtrichter war 
erſchienen. a 

Sigmund Lierzer ſtand vor dem als Altar hergerichteten, 
in die Breite des Saales geſtellten Sitzungstiſch, gerade über 
ihm leuchteten die bunten Farben des Stadtwappens. 
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Es war derſelbe Raum, in dem die Kommiſſion das 
Glaubensexamen abgehalten hatte, in dem Clement Weltzer 
dem Kanzler entgegengetreten war. Daran dachte er jetzt: 
Nun legte ſein Kind ein Glaubensexamen ab, im Beiſein der 
Eltern, vor Richter und Rat, vor Gott ſelbſt. Sie wird es 
in Ehren beſtehn, ſeine Urſula. Er dankte Gott für alle 
Freude, die er ihm mit dieſem Kinde gegeben hatte vom 
erſten Tage an, da er ſie auf den zitternden Armen gehalten! 

Die Kopulation verlief getreu dem Rituale des Jeremias 
Homberger. N 

Die uralten Worte aus dem erſten Buche des Moſes, aus 
dem heiligen Evangelium Matthäi und aus dem Briefe 
St. Pault an die Epheſer dröhnten durch den Saal, der ſonſt 
nur Worte irdiſcher Geſchäfte zu hören gewohnt war, und 
dann rief der Predikant in ſeiner Trauungsrede dem Braut⸗ 
paar den Wunſch in die Seelen, es möchte allzeit ſeines Lebens 
bei der gemeinſamen Wanderſchaft der dreifachen Loſung 
getreulich nachfolgen: „Hand in Hand! An Gottes Hand! 
Dem Himmel entgegen!“ 

Laut und deutlich gab der Bräutigam ſeinen Konſens: 
„Ich, Adam Freiherr von Kollonitſch, nehme Euch, Urſula 
Weltzer zu Eberſtein, mir zu einem ehelichen Gemahl, und 
gelob Euch meine Treu,“ während die Braut vor Erregung 
kaum den ihrigen ſprechen konnte. b 

Lierzer legte ihre Hände ineinander: „Gottes Friede ſei 
mit euch, euer Herz und Leben ſei ihm geweiht, eure Woh⸗ 
nung werde eine Stätte der Liebe und des Glückes und des 
Segens, und jeder eurer Tage bis zum Grabe werde ein 
neuer Zeuge der Barmherzigkeit eures Gottes, der über euch 
walten möge durch unſern alleinigen Herrn und Heiland 
Jeſum Chriſt, hochgelobet in Ewigkeit! Amen.“ 

Beide knieten nieder, und ſegnend legten ſich des Predi⸗ 
kanten Hände auf beider Haupt: „Der Herr ſegne euch und 
behüte euch!“ 

Den Nachmittag über blieben Kollonitſch und ſeine junge 

Mahnert, „.... bis du am Boden liegſt!“ j 12 
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Frau bei den Weltzeriſchen, und nur der Predikant und ſeine 
Frau waren auch zugegen. 


Die Stunden vergingen ſchnell, Lierzer war wieder einmal 4 


ganz und gar Poet, er beherrſchte, da Weltzer ſtill und ernft 
geworden war, die Unterhaltung, erzählte viel von ſeiner 
Heimat und aus ſeinem Wanderleben, und Urſula war ihm 
dankbar, daß er ihnen allen über die Abſchiedsſtunden hin⸗ 
weghalf. 

Als die Dämmerung hereinbrach, fuhren die Predikanten⸗ 
leute heim. 

Urſula riß ſich endlich los aus den Armen der Mutter, 
küßte ihren Vater und ging, dem geliebten Manne auf ſeine 
Burg zu folgen. 

Als ſie im Wagen ſaßen, ſchmiegte ſie ſich an ihn, und er 
ſchlang den Arm um ſie und flüſterte ihr zu: „Mein Weib, 
mein liebes, liebes Weib!“ 

Und ihr fielen die Worte ein, die ſie ihm geſtern in ihrem 


erſten Lied geſchrieben, und ſagte ihm leiſe: „Ich ſeh' nach 


dir, wie man nach Sternen ſieht!“ 
Da jubelte er: „O meine Sängerin! O was bin ich reich!“ 
So fuhren ſie in den Winterabend hinaus, und die große 
Glocke der Stadtpfarrkirche begleitete mit ihrem tiefen Klange 
beide noch weit auf ihrer ſeligen Fahrt in den blühenden 
Gottesgarten des Glücks. 


20. 
ntonius Manincor ſaß in ſeinem Pfarrhof wie eine 
Kreuzſpinne in ihrem Netz, die auf eine Fliege lauert. 
An Urſulas Hochzeitstage hatte er ſich eingeſchloſſen, Speiſe 
und Trank verweigert und bleich, in dumpfem Brüten, auf 
ſeinem Lager liegend zur Decke geſtarrt. 


Er wollte, er mußte Rache nehmen für die doppelte Nie⸗ 4 


derlage, die er erlitten als Pfarrer und als Menſch. 
Das ſtolze, ſchöne Mädchen war ihm für immer verloren. 


Es war gut, daß er der Verſuchung nicht nachgegeben hatte, 5 


das Prieſterkleid um ihretwillen auszuziehen, um fie fo wo⸗ 
möglich zu ſeinem rechtmäßigen Weibe zu gewinnen, das 
ſchwerſte Opfer ſeines Lebens hätte er umſonſt gebracht. 

Nun weilte ſie im Schirm und Schutz der Burg Schleinitz 
in den Armen eines andern, der ſie nach Luſt liebkoſen durfte, 
und ſo oft er daran dachte, würgte es ihm an der Kehle und 
jagte es fein heißes, füdliches Blut ſchneller durch die Adern. 
Und er war ganz ohnmächtig ihr gegenüber, da war keine 
Hoffnung mehr, er, der ſo manches Dirnlein geherzt hatte, 
wußte, daß er die ſtolze Weltzerin nie mehr vergeſſen würde, 
und er rang die Hände nach ihr im körperlichen Schmerz und 
ſchrie ihren Namen hinaus in die unheimliche Stille ſeiner 
einſamen Nächte: „Urſula! Urſula!“ 

Er hatte ſich von ihrer Hochzeit alles haarklein berichten 
laſſen, von ihrem Kleid, von ihrem Ausſehen, ihrer Haltung, 
von des Predikanten Anſprache, und ſo qualvoll es für ihn 
war, dem zuzuhören, was Janiſchitz darüber erzählte, dieſe 
Qual ward ihm in ſeiner unſeligen Stimmung zu einer Luſt, 
und um dieſer Luſt willen verzieh er großmütig dem Stadt⸗ 
richter, daß er bei der Feierlichkeit zugegen geweſen war. 

Der riß ihn endlich aus ſeiner ſtumpfen Untätigkeit los und 
erinnerte ihn an die Rache, die er für das Rathaus nehmen 
wollte. Um ſich ſein Amt zu ſichern, gedachte der Richter nun⸗ 
mehr, wo die Hochzeit vorüber war, ſein Verſprechen zu er⸗ 
füllen und dem Predikanten auf den Hals zu rücken. „Seid 
getroſt, Herr Stadtpfarrer,“ ermunterte er ihn, „es ſoll keine 
Woche vergangen ſein, und der Herr Sigmund Lierzer hat 
die letzte Maid in ſeinem Leben getraut!“ 

Manincor fiel der Rat des Statthalters ein und er ſagte: 
„Fanget es nur fein vorſichtig an und vermeidet jegliches 
Aufſehen, auf daß kein Aufruhr und ſchlimmer Schaden dar⸗ 
aus für uns entſtehe.“ 

„Seid ohne Sorge! Nennt mich ſchon der alte Himmel⸗ 
ſtainer einen Schinderknecht, ſo will ich den ſektiſchen Predi⸗ 
kanten einfangen wie einen Hund!“ 
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Da blitzte es in des Welſchen dunklen Augen auf in einer 
wilden Vorfreude auf einen großen Triumph, er klopfte dem 
Richter auf die Schulter und ſagte: „Wenn Ihr das zuwege 
bringt, erwirke ich Euch von der Regierung einen erklecklichen 
Lohn in Gold, und Ihr bleibet zeitlebens allhier ein Stadt⸗ 
richter!“ ö 

Das Glück ſchien ihm günſtig zu ſein. Schon am nächſten 
Nachmittag — es war bereits die Dämmerung hereingebro⸗ 
chen — meldete ihm ein an der Draubrücke aufgeſtellter Bub, 
daß der Predikant in die Stadt gekommen und ſich in das 
Haus des Hanns Scheidenſchnabel begeben hätte. 

Flugs nahm der Stadtrichter zwei Ratsdiener und ſtürmte 
die Stiege des ehemaligen Ratsherrn hinauf, aber er fand 


im Schlafgemach nur den ſchwerkranken Mann; der Predikant 


war, durch den treuen Torwächter gewarnt, durch einen rück⸗ 
wärtigen Ausgang entflohen und im Schutz des Abend⸗ 
dunkels längſt wieder auf dem andern Ufer in Sicherheit. 
Janiſchitz fluchte und fuhr den ſchier zu einem Gerippe ab⸗ 
gemagerten Kranken an: „Was wollte denn der ſektiſche Pre⸗ 


dikant bei Euch? Ihr habt doch bei der Kommiſſion den luthe⸗ 


riſchen Glauben abgeſagt?“ 

Der antwortete mit ſchwacher Stimme, die aus der Tiefe 
eines Grabes zu kommen ſchien: „Laßt mich in Ruhe! Laßt 
mich ſterben!“ a 

Da ging der Richter ärgerlich davon. 

Sigmund Lierzer war inzwiſchen heimgekehrt. Er lachte 
der Gefahr, in der er geweſen, und ſcherzte ſeinem Weibe 
gegenüber: „Hab' gar nicht vermeint, daß ich ſo ſchleichen 
und laufen kann, bin halt doch noch jung! Und als ich auf 
dem andern Ufer war, iſt mir das Reimlein in der Seele 
erklungen: 

Ein Stadtrichter zog mit Spießen und Stangen 
Und wollt' einen Predikanten fangen. 

Dieweil er aber kam zu ſpät, 

Hat der ihm eine Naſe gedrehtl“ 


I 


Maria Lierzerin warnte: „Spottet nicht alſo, er kann auch 
einmal recht kommen, und es iſt um Euch und um uns alle 
ge ſchehn!“ 

„Etwas Gefahr iſt Salz fürs Leben, ich fürchte mich nicht!“ 

„Aber ich fürchte mich für Euch. Warum zieht Ihr denn 
Euer Wams nicht aus“ 

„Weil ich noch einmal fort muß.“ 

„Noch einmal in die Stadt?“ ’ 

„Ich muß doch zum Hanns Scheidenſchnabel zurück zur hei⸗ 
ligen Kommunion, er wartet ja auf mich, daß er mit einem 
ſeligen Stündlein beſchließe. Ich gehe um Mitternacht, dann 
iſt keine Gefahr!“ 

Da bat ſie ihn eindringlich, wenigſtens heute zu Hauſe zu 
bleiben, aber er ſchnitt ihr alle Reden ab und verwies ſie 
auf ſeine Beſtallung: „Ihr habt ſie geleſen, darinnen ſteht, 
daß ich mich aus eigenem Bewegnis zu den Kranken ver⸗ 
fügen ſoll, und hier läßt mich einer rufen!“ 

„Aber er gehört doch nicht mehr zu uns!“ 

„Um ſo mehr muß ich gehn, er ließ mir doch anſagen, daß 
er ſeinen damaligen Verrat bitterlich bereue, und er fürchtet, 
daß er ihm nicht vergeben werden könnte, er will zur Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion zurück, und da ſollte ich feig ſein? Wenn 
er mir nur nicht einftweilen abſcheidetl“ N 

Sie ſah, er ließ ſich nicht umſtimmen, und fügte ſich und 
entließ ihn um Mitternacht mit banger Sorge. 

Es war eine rabenſchwarze Nacht. Bis in die Wipfel des 
Windenauer Eichenforſtes raſte der Winterſturm. n 

Der Predikant ſtolperte über Baumwurzeln und ſtieß ſich 
an manchem Stamme, und nur langſam kam er vorwärts. 
Kein Stern ſtand am Himmel. 

Es war grimmig kalt. Die Landſtraße war ganz menſchen⸗ 
leer. Hier und da bellte ein Hund in den Häuſern und Höfen, 
an denen der nächtliche Wanderer vorüberkeuchte. 

Der drückte den leinernen Beutel feſt an ſeine linke Bruſt, 
in dem er die ſilbernen Geräte, Kännlein, Kelch und Patene 
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zur Darreichung der letzten Wegzehrung für die Seele eines 
Sterbenden mit ſich trug. 

Endlich kam er zur Draubrücke. Er hörte das Rauschen des 
Stromes, der zornig gegen die hölzernen Joche ſtürmte. Die 
ganze Brücke ſchien ihm zu ſchwanken. Sein Herz ſchlug 
ſchneller in der unheimlichen Finſternis, in der er nichts ſah, 
in der er nur das Brauſen des Waſſers vernahm. 

Auch die Stadt am andern Ufer lag in undurchdringlichem 
Dunkel, aus keinem Hauſe, in keiner Gaſſe en, 15 
Licht. 

So ſtand er aufatmend vor dem Fallgitter. Im Häuslein 
des Wächters rührte ſich nichts. 

Lierzer klopfte zweimal ſchnell hintereinander, wie er mit 
ihm verabredet hatte, mit ſeinem Stab gegen die kleine 
Glocke, drinnen ſchlug ein Hund an, und alsbald kam ſchlaf⸗ 
trunken der treue Mann, ließ das Gitter nieder und ſagte 
ihm: „O Herr Predikant, Ihr kommt leider vergebens.“ 

„Warum?“ N 

„Hanns Scheidenſchnabel iſt um zehn Uhr verſtorben.“ 

„Woher wißt Ihr das?“ 

„Ich wollte mich juſt niederlegen, da läutete das Zügen⸗ 
glöcklein. Ich wunderte mich, daß es ſo ſpät noch in der 
Nacht gezogen ward, das geſchieht doch ſonſt nicht. Erſcheint 
bald darauf der Stadtrichter und trägt mir auf, ich ſolle Euch 
ſagen, wenn Ihr wiederkämet, Ihr dürftet unangefochten in 
der Stadt Mauern Euch aufhalten! Ich war höchlich erſtaunt 
über die ſpäte Stunde und noch mehr über die ſonderbare 
Botſchaft, traute dem Frieden nicht und ſagte: Der Herr 
Predikant dürfte wohl ſo bald nimmer in die Stadt kom⸗ 
men.“ ‚Vermein's auch,“ antwortete er, ‚wo ihm der Ver⸗ 
ſuch, den Hanns Scheidenſchnabel der alleinſeligmachenden 
Religion zu appraktizieren, zu kläglich fehlgeſchlagen iſt. Habt 
Ihr das Zügenglöcklein gehört? Es hat ihm geläutet, er iſt 
ſoeben abgeſchieden und ich habe dafür geſorgt, daß der Herr 
Stadtpfarrer noch zuvor ſeine Beichte gehört und ihm das 
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legte SI gegeben hat. Und weil er ein Ratsherr war und 
weil er voller Reu in den Schoß der heiligen Kirche heim⸗ 
gekehrt iſt, ſo hat der Herr Stadtpfarrer trotz der ſpäten 
Stunde noch für ihn läuten laſſen.“ 

Lierzer war höchlich betroffen. 

Es tat ihm leid, daß er zu ſpät gekommen war, aber was 
ſollte die auffällige Botſchaft des Stadtrichters? Hätte der 
nicht annehmen müſſen, daß er in dieſer Nacht noch zu Schei⸗ 
denſchnabel zurückkehren würde, und war in einer ſolchen 
dunklen und ſtürmiſchen Nacht nicht die beſte Gelegenheit, ihn 
gefangen zu nehmen? Und wenn er ſelber zu bequem war, 
ſich auf die Lauer zu legen, wozu hatte er ſeine Gerichts⸗ 
diener? Und warum ließ er ihm den freien Aufenthalt in 
der Stadt anſagen? Und das wenige Stunden, nachdem ihm 
der Predikant nur mit knapper Mühe durch Hintertüren und 
Schleichwege entkommen war? Woher auf einmal dieſe 
Sinnesänderung? 

Das war es: Der Richter wollte ihm eine Falle legen, 
wollte ihn ſicher machen und ihn dann bequemer, ohne Opfe⸗ 
rung ſeines Nachtſchlafes, aufheben. 

Lierzer ſchüttelte den Kopf und ſagte zu dem Wächter: 
„Verborgen iſt mir die Weisheit der Obrigkeit. Verzeiht 
mir, daß ich Euch umſonſt bemüht. Nun laßt mich wieder 
heimgehen. Lebet wohl!“ 

Müde und durchfroren kam der Predikant nach Hauſe. 

Die ganze nächſte Woche mied er die Stadt. 

Er beſuchte Urſula Kollonitſch auf ihrer Burg und traf ſie 
allein. Der Freiherr war gen Gratz gereiſt. 

Die junge Frau ſprach gleich mit Lierzer über das, was 
fie jetzt am tiefſten bewegte, über den Quell der Lieder, der 
in ihr aufgebrochen war 

Ihre Liebe, dieſe reine, ſelige Liebe war ihr das Höchſte 
in der Welt. Schön, klug und reich, wie ſie war, hatte es 
ihr ſchon frühe nicht an Bewerbern gefehlt. Sie hatte aller 
gelacht, und keiner vom ganzen Adel des Herzogtums Steyr 


konnte ſich der kleinſten Gunſtbezeugung rühmen, die ihm die 
tolle Urſel jemals erwieſen hätte. Sie war friſch und herb 
wie der Wein in ihres Vaters Garten, ſie ſpielte mit allen 
und ließ mit ſich nicht ſpielen, ſie hielt ſich alle fern, nicht 
weil ſie von ſich eine übertriebene Meinung gehabt hätte, 
ſondern weil ſie voll mädchenhaften Übermuts und voll kecker 
Launen war. Alles an dem Mädchen war lebendig: das 
Auge blitzte, der Mund plauderte, und die Hände waren nie 
müßig. Als die Liebe ſie erfaßte, war ihr das ein ſtolzes, 
heiliges Erlebnis, das wühlte ihr ganzes Sein auf, und mit 
ſtarker, edler Leidenſchaft gab ſie ſich ihren Gefühlen hin. Oft 
ſagte ſie dem geliebten Manne, das Glück würde ihr noch 
die Bruſt zerſprengen, ſie könnte es kaum noch tragen. Und 
ſie befreite ſich in Liedern. Ihre Liebe weckte ihre Lieder. 
Ihre Lieder dienten ihrer Liebe. Sie empfand jedesmal 
eine jubelnde Freude, wenn ihr wieder etliche Reim⸗ 
lein gelungen waren, wenn ſie ſie ihrem Liebſten vorleſen 
konnte. 

„Wollet Ihr eines hören, Herr Predikant? Das habe ich 
heute morgen gemacht, das kennt mein Gemahl noch gar 
nicht!“ 

Lierzer war ſehr begierig. Er hatte noch keine dichtende 
Frau kennen gelernt und traute auch wohl keiner Frau eine 
beſondere Gabe und Leiſtung auf dem Gebiet einer Kunſt 
zu, auf dem er ſelber ſich immer noch als Schüler wußte, auf 
dem er ſelber immer noch als ein Zweifelnder und Schwan⸗ 
kender ſchritt, ungewiß, ob für ihn der Kranz wohl in den 
Sternen hänge. N 

Urſula ſtand und las mit leiſe zitternder Stimme, voll 
tiefſter Empfindung: 


„Unſere Liebe iſt keine, ſo müde macht, 
Hat nicht Feſſel, noch Zügel, 

Trägt uns in gleißender Sonne Pracht, 
Und ſilbern ſchimmert ihr Flügel. 
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Trägt uns über Elend und Leid 
In Gottes Blumengarten, 

Wo Englein im Sonntagsfeierkleid 
Am güldenen Tor uns erwarten. 


Dort unter Fliederbüſchen verſteckt 
Und jeglichem Auge entzogen, 
Dort hat ſie ein Tiſchlein uns gedeckt, 
Von bunten Faltern umflogen. 


Dort ſitzen alltäglich beiſammen wir 
Und trinken in durſtigem Zuge, 
In unſtillbarer, ſeliger Begier 

Aus ihrem kriſtallenen Kruge. 


Wir ſitzen bis tief in die ſinkende Nacht, 
Von ihrem Schleier umwoben: 

Unſere Liebe iſt keine, ſo müde macht, 

Unſere Liebe trägt uns nach oben!“ 


Von purpurner Glut übergoſſen, ſchwer atmend, das Haupt 
geſenkt, ſtand ſie da, eine Prieſterin des Heiligen und Schö⸗ 
nen, und ſchwieg. 

Auch Lierzer ſagte lange nichts. Er hatte geglaubt, die 
Freundin gut zu kennen, nun offenbarte ſie ihm erſt ihr tief⸗ 
ſtes Weſen, und was er da ſchauen durfte, war beſeligend 
und beſchämend und anſpornend zugleich. Ein koſtbares 
Kleinod war dieſes Menſchenkind, das mit ſeiner reinen und 
reichen Liebe in den Himmel flog und ſie dort barg an Got⸗ 
tes Bruſt vor den neugierigen Blicken der Menſchen. Seine 
Lieder kamen ihm arm und ſchwach vor gegen dies eine, das 
eine Zwanzigjährige geſungen, aber er wollte mit ihr ſeine 
Kräfte meſſen und im Wettſtreit mit ihr wachſen und an 
ihrer Seite ein Schaffender ſein und ein Ganzer und Großer 
werden im Reiche der Kunſt. n 

„Ihr habt mich einmal einen Poeten genannt, Frau Urſula, 
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erinnert Ihr Euch, in Windenaus Eichenhain. Damals wußte 
ich nicht, daß ein größerer an meiner Seite ging. Habt Dank 


für dieſe Stunde, Ulrich von Liechtenſtein hat in ſeinem 


„Frauendienſt' kein ſchöneres Minnelied.“ 

„So glaubt Ihr an meine Kunſt, Herr Lierzer?“ jubelte ſie 
und trat auf ihn zu. 

Er erhob ſich und küßte ihr ſtumm die Hand. Dann ſagte 
er, und ſeine dunklen, klugen Augen leuchteten: „Wie hat 
man Euch jemals die tolle Urſel nennen können?“ 

„Ich verdiene den Namen heute noch, denn wäre ich's 
nicht, könnte ich ſo lieben und ſo ſingen?“ 

Da ſchwieg er ſtille vor ſo viel Leidenſchaft und erkannte: 
Des Weibes Seele iſt ein tiefer, tiefer See, und wer ſie er⸗ 
gründen will, iſt wie die Schwalbe des Sommers, die mit 
den Spitzen ihrer Flügel die Oberfläche ſtreift, und darunter 
ruht die unergründliche Tiefe. 

Urſula fragte, als durchſchaute ſie ſeine Gedanken: „Habt 
Ihr nicht auch Minnelieder?“ 

„Wenig,“ antwortete er. „Die Zeit, da es in mir jubelte, 
iſt vorbei. Ich habe keine Lerche mehr in meiner Bruſt. Wem 
die Sorge im Herzen hockt, hat keinen Feiertag. Schaut, das 
Haar um meine Schläfen iſt ſchon grau, und ein alter Minne⸗ 
ſänger iſt ſo lächerlich wie eine alte Frau, die noch Reigen 
tanzt.“ 

„So habt Ihr Eurem Gemahl kein Liedlein geweiht?“ 
„Wohl, noch vor kurzem, als ich ihr einmal wieder wehe 
getan in einer Zeit, da der Poet und der Predikant in mir 
in heftigem Streite lagen und der grobe Predikant den 
Poeten zu Boden geſchlagen.“ 

„Wie heißt das Lied? Ihr habt, ich weiß es, ein erſtaun⸗ 
liches Gedächtnis. Sagt es mir auf.“ 

„Es klingt etwas traurig, es iſt ſo ganz anders als Euer 
jubelnder Sang.“ 

„So ſagt es mir,“ drängte ſie ungeduldig. 

Da ſprach er mit weicher Stimme die wehmutsvollen Verſe: 


„Nur um das eine bitte ich: 

Sei meine treue Gärtnerin, 

Du weißt ja, daß ich ohne dich 
Ein armes, welkes Blümlein bin. 


Doch nimmſt du mich in gute Hut 

Und ſchenkſt mir Licht und kühlen Tau 
Und Regen mir und Sonnenglut, 

Blüh' ich für dich, herzliebe Frau!“ 


„Was hat Frau Maria dazu geſagt?“ 

„Ihr kennt ja mein Weib: ſie ſpricht nicht viel, aber jedes 
Lied, das ich ihr ſang, bewahrt ſie wie ein gülden Geſchmeide 
in ihres Herzens Schrein, und jedes Lied, das ich ihr ſang, 
iſt ihr ein Entgelt für manches ſchwere Leid, das ich ihr 
angetan.“ a 

„Ihr tut immer, als ob Ihr ein ganz arger Sünder wäret. 
Auf, Herr Lierzer, wir wollen mitſammen ſingen. Ich leſe 
Euch noch ein Lied.“ 

Und wieder floß ein tiefer, ſchöner Sang von ihren roten, 
friſchen Lippen, und dann ſagte fie: „Nun ift die Reihe 
an Euch.“ 

„Ich habe nur noch geiſtliche Lieder.“ 

„Um ſo beſſer, geiſtliche Lieder ſind auch Minnelieder!“ 

Und er gehorchte, und ſo ſangen ſie ſich beide unermüdlich 
mit roten Wangen und klopfendem Herzen und leuchtenden 
Augen gegenſeitig ihre Lieder, bis endlich Lierzer ſagte: „Nun 
ſei es genug, Frau Urſula. Wir wollen uns für ſpäter auch 
noch etwas aufſparen. Es iſt übrigens eine Untugend von 
uns Poeten, daß wir niemals ſatt werden.“ 

„So bleibt uns der Hunger, die Sehnſucht, und die iſt 
ſchöner als das Sattſein.“ 

„Das ſagt Ihr?“ 

„Ich hoffe, ich werde niemals ſattl“ 

Wie ein Träumender ging Sigmund Lierzer heim 

Die Winterſonne lag leuchtend auf dem verſchneiten Tal 


das ganze Draufeld ſtrahlte ihm in ſilbernem Licht, feit die⸗ 
ſem Morgen, ſeitdem er erfahren: er hatte daheim ein Weib, 
das ihn verſtand, und in der Burg Schleinitz eine Freundin, 
die eine Sängerin von Gottes Gnaden war, ein Poet wie 
er, ein Poet, mit dem ſich's lohnte, zu wetteifern mit aller 
Kraft; und alle Sorgen dieſer Zeit verſanken vor der be⸗ 
ſeligenden Hoffnung, zu den Begnadeten zu gehören, auf 
deren Stirne die Kunſt ihren heiligen Weihekuß gedrückt hat: 
„Heil Euch, Frau Urſula, laſſet uns ſingen und leben!“ 
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er Stadtrichter mußte ſich wieder einmal von Antonius 

Manincor ſchwere Vorwürfe gefallen laſſen, daß er den 
Predikanten immer noch nicht abgetan hatte. Es waren ſchon 
Monate ſeit Urſulas Hochzeit verfloſſen, es ging dem Früh⸗ 
ling entgegen, und Sigmund Lierzer verrichtete noch immer 
ſeinen Dienſt und betrat, wenn auch vorfichtiger * ſonſt, 
die Stadt. 

Janiſchitz ärgerte ſich, daß der Predikant nicht fo leicht» 
gläubig in die Falle gegangen war, die er ihm gelegt hatte, 
und ſich trotz der durch den Torwächter ihm angeſagten Bot⸗ 
ſchaft nicht frei und offen in der Stadt bewegte. 

So mußte er ihm weiter auflauern. 

Einmal ſah er ihn mit dem alten Himmelſtainer und einem 
andern Ratsherrn gehn, da wagte er ſich nicht an ihn heran. 
Ein anderes Mal fuhr er im ſcharfen Trab im Wagen des 
Herrn Adam von Kollonitſch zum Herrn von Weltzer, da 
konnte er ihm auch nichts anhaben. 

Endlich traf er ihn allein. 

Lierzer war auf dem Wege zur „Mehlgrube“. 

Er hatte einen böſen Strauß mit der Herberſteinerin ge⸗ 
habt, der noch üble Folgen für ihn haben konnte, da wollte 
er — ſein Keller war ſchon lange leer — in der Trinkſtube 
im Banne des feurigen Weines ſeines Grolles und ſeiner 
Sorgen wieder einmal vergeſſen. 
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Mit finſterer Miene, den Mund feſt zugekniffen, gleich⸗ 
gültig gegen jede Gefahr, ſo ging er am hellichten Tage durch 
die Straßen der Stadt und fühlte ſich auf einmal von kräf⸗ 
tiger Fauſt gehalten. „Hallo, Herr Predikant, jetzo müßt Ihr 
in den Turm!“ 

Lierzer erſchrak, als er den Stadtrichter ſah, als er merkte, 
wie von allen Seiten Kinder, Weiber und Männer herzu⸗ 
ſtrömten. Aber er faßte ſich, feſt und ruhig ſah er dem Rich⸗ 
ter in die Augen und ſagte: „Deshalb braucht Ihr an mich 
doch nicht wie an einen gemeinen Verbrecher die Hand an⸗ 
zulegen.“ ö 

Da ließ ihn Janiſchitz los, und blitzſchnell ſprang Lierzer 
durch die Reihen des neugierigen Volkes davon, während als⸗ 
bald etliche Männer auf den Richter eindrangen und ihn 
baten, er ſolle doch den unſchuldigen Mann in der Ruhe 
laſſen und nicht alſo wie einen Haſen durch die Gaſſen hetzen. 

Janiſchitz aber fuhr ſie an in höchſter Erregung: „Ihr macht 
euch des Aufruhres ſchuldig!“ und ſetzte dem verhaßten Geg⸗ 
ner nach. Aber Lierzer hatte einen großen Vorſprung. 

Der Weg zur Draubrücke war ihm abgeſchnitten, beim 
Frauentor würde er nicht hinausgelaſſen werden, beim 
Ulrichstor würde er auch nicht mehr Glück haben, ſo war es 
das beſte, zu Weltzer zu fliehen. Aber das war ein weiter 
Weg, und die Straßen lagen voll hohen Schnees. 

Da fiel ihm Franz Lang ein. Er war ein Diener der Land⸗ 
ſchaft, und der Richter würde es nicht wagen wollen, ſein 
Haus zu betreten. 5 

So jagte er in mächtigen Sätzen, den Verfolger wenige 
Schritte hinter ſich, der rettenden Heimſtatt des Zeugskommiſ⸗ 
ſarius zu und erreichte ſie glücklich. Er ſchlug das Haustor 
zu, das offen ſtand, und hatte gerade noch Zeit, es zu ver⸗ 
riegeln, als Janiſchitz ſich mit Wucht dagegen warf, ſo daß 
es in allen Angeln krachte. 

Franz Lang war einheims. Durch den Lärm wurde er 
aufmerkſam gemacht, kam die Treppe herunter und fand zu 


feinem Erſtaunen den Predikanten mit keuchendem Atem 
und kochendem Leibe in höchſter Erregung an ſeiner geſchloſ⸗ 
ſenen Haustüre ſtehen. 
„Was iſt geſchehen, Herr Lierzer?“ fragte er. 
„Der Stadtrichter ſtehet draußen, wie ein Fleiſcherhund das 
Reh, ſo hat er mich bis hieher gejagt, ich bin ſchier außer 
Atem.“ 
„Beruhigt Euch, Ihr ſeid in meinem und damit in der 
Landſchaft Schutz, ich werde dem Richter ein Wörtlein ſagen, 
gehet nur zuvor hinauf!“ 
Der Predikant ging langſam, am Geländer ſich feſthaltend, 
die Stiege hinauf, Franz Lang entriegelte die Tür, trat dem 
Richter entgegen, und rief ihm zu: „Trollet Euch nur wieder 
heim, Herr Richter, in meinem Hauſe habt Ihr nichts zu 
ſuchen!“ 
„Ich weiß, daß ich es nicht betreten darf, ſo werde ich es 
belagern laſſen und warten, bis der Vogel ausfliegt, ſo gerät 
er mir doch ins Garn!“ 
„Da könnt Ihr Monde lang warten, ich habe Speiſ' und 
Trank genugſam für ihn. Ich wünſche Euch alſo viel Geduld, 
Herr Stadtrichter.“ 
So ließ ihn der Alte ſtehen und kam herauf zum Predi⸗ 
kanten, der ſich müde in einen Seſſel geworfen hatte. 
„Ihr dauert mich, Herr Predikant,“ ſagte er. „Ich will 
Euch zuvor einen Imbiß geben, ſo kommt Ihr am eheſten 
wieder zu Euch ſelbſt.“ 
„Nein, laſſet das jetzo, ich bitte Euch. Die Anſtrengung des 
Laufes in dem tiefen Schnee hat mich weniger mitgenommen 
denn die Empörung über meine Schmach: alles Volk, Weiber 
und Kinder, haben zugeſchaut, wie ich mit fliegendem Mantel, 
den Kopf vornübergeneigt und die Hände zurückgelegt wie der 
marathoniſche Läufer durch die Gaſſen geſetzt bin. Es hätte 
nur noch gefehlt, daß mir ein Hund bei dem tollen Lauf in 
die Waden gefahren wäre, dann könnt' ich nimmer auf der 
Kanzel zu Windenau ſtehen.“ 
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„Redet nicht alfo, Ihr leidet um des Evangelii willen. Ich 


kann auch ein Liedlein davon ſingen. Ich bin ſchon wiederum 
gen Gratz gefordert worden. Wir können uns gegenſeitig 
damit tröſten, daß wir um unſeres teuren Glaubens willen 
in ſolche arge Verfolgung geraten ſind!“ 

„Ja, aber dieſe beſtändigen Scharmützel reiben mich auf. 
O warum bin ich kein Kriegsmann, der mit Büchſe, Spieß 
und anderer Wehr ſeinem Gegner entgegentreten darf in 
offener Feldſchlacht, Mann wider Mann, Bruſt wider Bruſt, 
Auge in Auge? Fallen dürfen im ehrlichen Streit dünkt mich 
würdig und ſchön, flüchten müſſen vor Kerker und Ketten iſt 
mir erbärmlich. Herr Lang, ich wollte, es hätte alles ein 
Ende, und ich wäre gar tot!“ 

„Schämt Euch, Herr Predikant, wie könnt Ihr ſo am Bo⸗ 
den liegen? Ihr habet in Euren Predigten ſo oftmals uns 
Mut gemacht in allen Widerwärtigkeiten dieſer argen und 
böſen Zeit, nun dürfet Ihr nicht vor mir erſcheinen als einer, 
der anderen prediget und ſelber verwerflich erfunden wird. 
Laſſet uns ſchauen, was es draußen gibt!“ 

Von der Straße drang Lärm herauf, laute Stimmen wie 
von Streitenden. 

Der Richter hatte einen Buben zum Rathaus geſchickt und 
vier Gerichtsdiener holen laſſen, die alle vier Seiten des frei⸗ 
ſtehenden Langſchen Hauſes beſetzt hielten. 

Inzwiſchen hatte ſich viel Volk eingefunden, deſſen Mehr⸗ 
heit offen Partei für den Predikanten nahm und laut wider 
den verfolgeriſchen Stadtrichter tobte und ſchimpfte 

Im nahen Stadtpfarrhofe öffnete ſich ein Fenſter, Antonius 
Manincors bleiches Geſicht erſchien im Rahmen und ver⸗ 
ſchwand bald wieder, als er bemerkte, daß die 83 des 
Volkes immer erregter wurde. 

Sigmund Lierzer trat mit Franz Lang ans Fenſter und 
rief dem Volke mit lauter Stimme zu: „Liebe Leute, gehet 
nach Haufe, mir geſchieht nicht Übles!“ 

Kommt getroſt herunter, Herr Predikant,“ antwortete ihm 
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e wir ſchützen Euch und geleiten Euch ſicher zur 
rücke 

„Schweigt,“ donnerte der Stadtrichter, „und gehet ausein⸗ 
5 un ich Er vs durch die Spieße der Gerichtsdiener 

useinander. Wollet Ihr es denn wirklich zu ei 
kommen laſſen?“ . N 
Re m. Unrecht nicht in unferer Stadt, wir holen 
gejamten Rat, wir holen den Herrn Wel 
Sturm läuten vom Turm!“ 9 N 

„Da kommt der Herr Weltzer!“ 

Ein Jubel antwortete dieſer Botſchaft. a 

Dem Pfleger war ſofort von der Gefahr gemeldet worden, 
in die der Predikant geraten war, und hatte ſich alsbald auf⸗ 
gemacht, ihn zu befreien. 

Ehrerbietig machte ihm das Volk Platz, es war ſtille ge⸗ 
worden wie in einer Kirche. Mit zornfunkelnden Augen trat 
er auf den Richter zu: „Was erdreiſtet Ihr Euch, einer ehr⸗ 
ſamen Landſchaft wohlbeſtallten Diener alſo zu verfolgen? Ich 
werde das den Herren Verordneten berichten, auf daß ſie bei 
der Regierung Eure ſofortige Abſetzung fordern.“ 


„Herr Weltzer, ich habe ſtrengen Befehl, den Predikanten, 


ſo er in die Stadt kommt, zu ergreifen.“ 

„Vom Stadtpfarrer!“ 

„Vom Erzherzog, deſſen Pfleger Ihr ſeid. In mehr denn 
Men 1 fordert er die Abſchaffung des ſektiſchen 

redikanten, und ich bin ihm Gehorſam Idi 
N horſam ſchuldig ſo gut 

Wieder ſah Weltzer wie damals bei der Kommiſſion eine 
unüberſteigliche Mauer vor ſich aufgerichtet: die Befehle des 
Erzherzogs. 

So kam er nicht zum Ziel. 

Er überlegte und ſagte dann zum Richter: „Tretet mit mir 
ein wenig beiſeite, ich will Euch etwas ſagen, und die Menge 
braucht es nicht zu hören.“ Ye 

Als fie vom Volk fich entfernt hatten, fuhr der Pfleger fort: 
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„Ihr beruft Euch auf die Befehle Ihrer fürſtlichen Durch⸗ 
laucht? Saget mir doch, wer hat dieſe Befehle veranlaßt? 
Das wiſſet Ihr doch ſo gut wie ich!“ 

„Der Herr Stadtpfarrer, aber — — — a 

„Der Herr Stadtpfarrer mit ſeinen ſtändigen Klagen und 
Beſchwerden, die von den Jeſuiten zu Gratz noch jedesmal 
unterſtützt und vergrößert werden. Begreifet Ihr denn nicht, f 
daß der Erzherzog auf Drängen der gegenteiligen Geiſtlichkeit 
ſolche Befehle erlaſſen muß, weil er ein treuer Sohn ſeiner 
Kirche iſt, weil er ein Mönch auf dem Throne iſt, weil man 
ihm ſonſt mit zeitlichen und ewigen Strafen zuſetzt und das 
Leben ſchwer macht? Gerade, daß es ſoviele Befehle ſind — 
Ihr ſprachet von fünfzehn —, beweiſet doch, daß es ihm nicht 
ernſtlich darum zu tun iſt, den Predikanten abzutun, was auch 
wider die Religionspazifikation wäre. Wenn er wirklich gegen 
ihn vorgehen wollte, ſo hätte ein Befehl genügt, der ſcharf und 
deutlich auf der Stadt Ungehorſam in einem ſolchen Falle 
die höchſte Strafe ſetzte, und ſeht, es geſchieht doch nichts 
weiter. Darum rate ich Euch gut, laſſet den Herrn Lierzer 
unangefochten und ich werde nichts weiter gegen Euch unter⸗ 
nehmen.“ 

„Aber ich hab' es dem Herrn Stadtpfarrer zugeſagt, daß 
ich ihm den Predikanten fangen will.“ 

„Seht Ihr's, die Ratsherren werfen Euch immer vor, Ihr 
ſeiet nichts anderes denn der allzeit willfährige Diener des 
Herrn Antonius Manincor. Herr Stadtrichter, ſeid ein Mann, 
macht Euch los von dem unheilvollen Einfluß des Stadt⸗ 
pfarrers, regiert Ihr die Stadt und laſſet den Pfaffen ſeine 
Kanzel regieren.“ 

„Er wird meine Abſetzung als Stadtrichter betreiben, wenn 
ich nicht Wort halte!“ 

„Wenn er die Macht dazu hat! Hat er die Hochzeit im Rat⸗ 
haus hintertreiben können? Und er hat, wie ich überzeugt 
bin, genugſam dawider gearbeitet. Überſchätzet den Welſchen 
nicht, er kann Euch nicht ſchaden, wohl aber kann der Rat, 

Mahnert, „.... bis du am Boden liegſt!“ 13 


u“ 
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der, wie Ihr wohl wißt, nur aus meinen Religionsverwand⸗ 
ten beſtehet, Euch nützen und ſchützen!“ 

„Ihr habet recht, Herr Weltzer, ich will Euch zu Willen ſein, 
aber wie fange ich's an, daß mein Rückzug in Sachen des 
Predikanten nicht ſo offenkundig werde?“ . 

„Das laßt nur meine Sorge ſein.“ 

Er rief der Menge, die ſich noch immer ruhig verhielt, die 
Erklärung zu, daß er mit dem Stadtrichter freien Abzug für 
den Predikanten ausgehandelt hätte, ſie ſollten daher un⸗ 
beſorgt ſein um ſein Leben und ſeine Freiheit und getroſt zum 
Mittagsimbiß gehen, worauf das Volk ſich nach allen vier 
Richtungen zerſtreute. 

„Nun entlaſſet Ihr Eure Gerichtsdiener, Herr Richter. Ich 
werde jetzo zu Herrn Franz Lang hinaufgehen und nach eini⸗ 
ger Zeit den Predikanten ſelber zur Brücke begleiten. Ich 


hoffe, Ihr laſſet nun in Zukunft den armen Predikanten un⸗ 


angefochten. Lebet wohll“ 

Als der Pfleger in der Haustür verſchwunden war und der 
Stadtrichter ſich zum Gehen wandte, ereilte ihn eine Botſchaft 
des Stadtpfarrers, er ſollte ſich ſofort zu ihm begeben. Aber 
diesmal erwiderte Janiſchitz dem Boten: „Saget dem Herrn 
Stadtpfarrer, mein Weib warte mit dem Eſſen!“ 


„Was wolltet Ihr in der Stadt?“ fragte Weltzer droben 


bei Franz Lang den Predikanten. 

»Ich, ich wollte zu Euch.“ 

„Und was wolltet Ihr bei mir?“ N 

„Ich wollte Euch — berichten, was ſich mit der Freifrau 
von Herberſtein und mir zugetragen hat.“ 

„Ihr habt ein Spottgedicht auf ſie gemacht?“ 

„Ihr wißt ſchon davon?“ 

„Der Freiherr hat's mir geſchrieben und erſucht mich, Euch 
abzuſetzen.“ f 

„Das wäre zu harte Buße für meinen übermütigen Sang.“ 

„Ihr ſeid undankbar, Herr Predikant, Ihr hättet ſo törich⸗ 
ten Streich ſchon um des Freiherrn willen unterlaſſen ſollen, 
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Ihr ſeid undankbar und unklug. Wie lange iſt's her, daß ich 
Euch ein Schreiben der Verordneten übergeben mußte, worin 
geſchrieben ſtand: ‚Wenn aus Eurem unbeſcheidentlichen 
Wandel, aus Eurer Unachtſamkeit ein Unglück zuſtoßt, ſo habt 
Ihr niemand anderm die Schuld zuzumeſſen, aber Euer Ge⸗ 
wiſſen beſchwert Euch um ſo heftiger, daß die Gemeine deſſen 
entgelten möge. Wiſſet Euch darnach zu richten!“ Und nun 
habt Ihr gar noch die Herberſteiner arg vor den Kopf ge⸗ 
ſtoßen! Ich werde Euch, den ich ſoeben vor dem Stadtrichter 
geſchützt habe, vor dem Herberſteiner nicht ſchützen können.“ 

„Mein Vergehen iſt doch nicht ſo groß, Herr Weltzer,“ lenkte 
Lierzer ein. „Wollet Ihr meinen Reim hören?“ 

„Verſchont mich damit. Ihr, Herr Zeugskommiſſarius, 
habet wohl auch keine Luſt dazu?“ 

Dem Alten war ſo etwas ſchon eher nach dem Geſchmack, 
aber da Weltzer abgeneigt war, ſo ſtimmte er bei. 

„Die Kammerjungfer hat mich in dieſen unleidlichen Han⸗ 
del gebracht, ſie hätte das Spottliedlein, das ich ihr unvorſich⸗ 
tigerweiſe gegeben, nicht ſtracks zu ihrer Herrin tragen müſſen. 
Aber auch die Unſchuld iſt nicht ſicher vor denen, die Nattern⸗ 
gift unter ihren Lefzen tragen, und gemeiniglich ergibt es ſich, 
wenn wir vermeinen, wir ſeien unter vertrauten Chriſten, ſo 
wohnen wir mit dem heiligen Ezechiel mitten unter Skor⸗ 
pionen und falſchen Brüdern.“ 

Da bat Franz Lang: „Herr Pfleger, der Herr Predikant hat 
es nicht leicht, das haben wir wiederum heute erſehen. Wir 
ſind allzumal Sünder und fehlen mannigfach, auch ein Diener 
des heiligen Evangelii hat ſeine Schwächen und Gebrechen. 
Ihr werdet gewißlich den Herberſteiner wieder beruhigen kön⸗ 
nen, ſo daß dem Kirchenweſen zu Windenau kein Schaden er⸗ 
wachſe!“ 

„Das wird ſehr ſchwer ſein, die Predigten läßt der Freiherr 
fortan nicht mehr zu.“ 

Lierzer erſchrak und verwünſchte die tolle Laune, in der er 
als Poet für ſo manche erfahrene Kränkung eine leichte, fröh⸗ 
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liche Rache an der ſtolzen, herriſchen Frau hatte nehmen 


wollen: jetzo war ſeine und der Seinen ganze Zukunft in 
Gefahr. 

Da rief Franz Lang: „So bauen wir ein Auditorium, haben 
wir nicht lange genug davon geredet? Wo ein Friedhof und 
ein Predikantenhaus iſt, darf eine Kirche nicht fehlen. Herr 
Weltzer, greifet das Werk mit Freuden an, wir werden das 
Unſrige tun!“ 

Der Kircheninſpektor hatte ſelbſt ſchon lange daran gedacht, 
den Bau endlich anzugreifen, und als ihm vom Zorne der 
Herberſteiner berichtet ward, war es gleichfalls ſein erſter Ge⸗ 
danke geweſen, aber gerade in der geſtrigen Nacht hatte er ſich 
lange ſchlaflos auf ſeinem Lager gewälzt: Sein Herzleiden 
machte ihm immer größere Sorge und Unruhe und er fürchtete 
ſich, ein Werk anzufangen, von dem er nicht wußte, ob er es 
bei ſeinen Lebzeiten würde hinausführen können. 

Als ihm nun der ehrliche, treue Alte ſo freudig ſeine Hilfe 
verſicherte, faßte er auch Mut und rief: „In Gottes Namen 
alſo, ſo wollen wir bauen! Aber was fangen wir mit dem 
Predikanten an?“ 

In ſeiner Stimme klang ſchon wieder das alte Wohlwollen, 
er hätte es ſchon um Urſulas willen nicht über ſich gebracht, 
Sigmund Lierzer zu entlaſſen. Aber einen Denkzettel ſollte er 
haben! 

Als der Zeugskommiſſarius bat: „Laſſet ihn laufen, wie ihn 
der Stadtrichter hat laufen laſſen,“ da antwortete Weltzer: 
„Nur gegen zwei Bedingungen: zum erſten muß er ſich bei 


den Herberſteineriſchen ob ſeiner Spottluſt entſchuldigen, zum 


andern muß er uns beiden geloben, fortan das Gaſthaus ‚Zur 
Mehlgruben‘ gewiſſenhaft zu meiden!“ 

Das eine war dem Predikanten ſo ſchwer wie das andere, 
aber beide Strafen zuſammen waren nicht ſo ſchlimm wie die 
Entlaſſung aus dem Kirchendienſt. So ſagte er denn: „Ich 
will beides erfüllen. Was aber mein Zechen in der Mehlgrube 
anlangt, ſo geſchieht mir Unrecht, man ſoll aus einem Gläs⸗ 
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chen Wein, das ich alldort trinke, mir nicht gleich einen Teufels⸗ 
ſtrick drehen. Aber hat mein Herr Chriſtus in den Tagen 
ſeines Fleiſches, da er auf Erden wandelte, hören müſſen, er 
ſei vom Teufel beſeſſen, ein Samaritan, ein Weinſäufer und 
ein Verführer des Volkes, und iſt den lieben Apoſteln am 
heiligen Pfingſttage dieſe Auflage geſchehen, daß ſie voll ſüßen 
Weines, ſo will ich mich um nichts anderes und beſſeres achten 
und in dieſer baufälligen Hütte und der argen und böſen Welt 
auch nichts anderes getröſten!“ 

Weltzer runzelte die Stirn, er liebte es nicht, wenn der 
Predikant im gewöhnlichen Geſpräch den Kanzelton anſchlug, 
darum ſagte er kurz: „Laſſet uns gehen, ich bringe Euch ſicher 
bis an die Brücke!“ 

Als Franz Lang wieder allein war, öffnete er die beiden 
Fenſter ſeines Zimmers, und obgleich es erſt Mittagszeit war 
und er nur zum Morgen und zum Abend feine Pſalmen zu 
ſingen pflegte, ſo ſchmetterte er doch ſchon jetzt mit beſonders 
lauter Stimme den Lob⸗ und Dankpſalm zum welſchen Pfarr⸗ 
hof hinüber: „Unſere Seele iſt entronnen wie ein Vogel dem 
Stricke des Voglers, der Strick iſt zerriſſen, wir ſind los! Gott 
ſei Dank, daß er uns nicht gab zum Raub in ihre Zähne!“ 

Als er geendet, lächelte er vergnügt in ſich hinein mit der 
ehrlichen Freude des Mannes, der weiß, daß der verhaßte 
Gegner über einen mißglückten Handſtreich ſich ärgert, und der 
Zeugskommiſſarius haßte Antonius Manincor mit derſelben 
Kraft, mit der er der Augsburgiſchen Konfeſſion treuergeben 
war 
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S im Mai! Der alte Himmelſtainer war auf 
dem Wege nach Windenau. Er ging früher als alle 
andern, denn er brauchte mit ſeinen achtzig Jahren länger als 
die andern. Sein Rücken war noch gerade, und ſein Auge 
blitzte unter den buſchigen, weißen Brauen noch hell, wie da⸗ 
mals, als es auf Marchburgs Wall in trotziger Kampfesluſt 
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den Türken entgegenlohte, aber fein Fuß war langſam ge- 
worden, als wüßte er's: es geht dem Grabe zul 

Links und rechts vom Wege brannten in der Morgenſonne 
die weißen Kerzen der Kaſtanien, und auf den grünen Wieſen 
und Feldern, die ſich faſt bis an den Draufluß drängten, leuch⸗ 
teten die ſchneeigen Blüten der Obſtbäume, daß ſie Ba den 
alten Handwerksmeiſter blendeten. 

Über ihm jubelte eine Lerche. Er breitete ſchützend die Hand 
über die Augen und ſah der Sängerin nach, die immer höher 
und höher ſtieg. Und als ſie droben in einem unermeßlichen 
Lichtmeer ſeinen Blicken entſchwand, und doch ihre lauten 
Triller immer noch an ſein Ohr ſchlugen, da nickte er und 
ſagte zu ſich ſelbſt: „Juſt ſo wie beim Herrgott, man ſieht ihn 
nicht und hört ihn doch!“ 

Er hatte ihn zeitlebens gehört, in Glück und Leid. 

Er wollte ihn heute hören, im Kirchlein zu Windenau. Im 
eigenen Kirchlein. 


Der Herr Weltzer hatte ſchnell gearbeitet. Noch ſchneller als 


beim Friedhof und beim Predikantenhauſe. Nicht zwei Mo⸗ 
nate waren es her, daß der Kircheninſpektor ans Werk ge⸗ 
gangen war, und heute ſollte es eingeweiht werden. 

Freilich, es war nur ein hölzerner Bau, mit Reichladen ver- 
ſchlagen, für den ſtolze Eichen aus dem Pachernwald gefällt 
worden waren, aber was tat's? Die teure Augsburgiſche 
Konfeſſion im Viertel zwiſchen Drau und Mur hatte wiederum 
einen Schritt nach vorwärts getan, ein drittes Gebäu war nun 
ihr freies Eigentum, das liebe Wort Gottes hatte ein Heim. 
Ludwig Himmelſtainer ging unwillkürlich ſchneller, ſeine Ge⸗ 
danken trieben ihn weiter. 

Als er in Windenau ankam, war noch niemand da. Da 
ſtand das Kirchlein vor ihm, ſchmucklos, unanſehnlich, eher 
einer Scheune denn einem Gotteshauſe gleich. 

Die eine Seite ruhte auf der Friedhofsmauer, und das ge⸗ 
fiel dem Schloſſermeiſter zuerſt nicht. 

„Mußte denn der Herr Weltzer alſo mit dem Raume fpa- 


ren?“ fragte er ſich. „Warum hat er denn nicht auch hier 
noch eine Säule mauern laſſen? Unſere Widerſacher werden 
ſpotten: unſer Auditorium lehne ſich an den Friedhof, und 
bald werde es ganz und gar begraben ſein.“ 

Aber dann ſah er, daß die Kirche durch einen Gang auch 
mit dem Predikantenhauſe verbunden war, daß ſomit alle 
drei Baulichkeiten als ein Ganzes zuſammenhingen, und da 
war ihm der Gedanke Weltzers auf einmal lieb als ein treff⸗ 
liches Sinnbild der Gemeinſchaft, wie fie alle Religionsver⸗ 
wandten umfaßte, die Lebenden und die Toten, den Predi⸗ 
kanten und die ganze Gemeine. 

Auch das lobte er, daß der freie Raum unter dem Kirchen⸗ 
fußboden dank der Höhe der Friedhofsmauer und der drei 
Tragſäulen ſo hoch war, daß in Ungewitters Zeit diejenigen, 
ſo die Predigten beſuchten, Roß und Wagen unter⸗ und ein⸗ 
ſtellen konnten. Schön war ihm nur, was nützlich war. 

„Der Herr Weltzer hat alles wohl bedacht. Nun will ich 
das Innere ſehen.“ 

Drinnen traf er den Predikanten. 

„Der Predigtſtuhl iſt derſelbe,“ erklärte ihm der, „ſo wir im 
Schloß gebrauchten, Abraham Sollhofer hat ihn gemacht, des⸗ 
gleichen die vier langen Bänke mit Lehnen und die ſechzehn 
ohne Lehnen. Schaut her, den alten Kelch hat Meiſter Hans 
zu Marchburg gepunzt und ausgebeſſert, das niederländiſche 
Tiſchtuch auf dem Kommuniontiſch hat Herr Weltzer gekauft, 
auch dieſe ſilberne Kanne zur Taufe und dieſe zinnene zur 
Kommunion. Das Kirchengeſangbuch, glaube ich, erſtand er 
bei Hanſen Schmidl, Buchdrucker zu Gratz. Und habt Ihr 
draußen am Tor am eiſernen Ring das Sammlungsſäckel ge⸗ 
ſehen? Hoffentlich halten die Religionsverwandten das Geld 
nicht mehr ſo feſt, daß der Sorgen des Herrn Weltzer etwas 
weniger werden.“ 

„Es ſind teure Zeiten, Herr Lierzer,“ entgegnete der Alte. 
„Ein jeder tut, was er kann!“ 

Die Weltzeriſchen kamen vorgefahren, pünktlich wie dumeß 
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Langſam ſtieg der Pfleger aus, half ſeinem Weibe aus dem 
Wagen und warf einen leuchtenden Blick auf das Kirchen⸗ 
gebäu, auf deſſen Holz der volle Glanz der Morgenſonne wie 
ein Gottesſegen lag. Er fühlte ſich heute ſo leicht und frei, 
und ungequält von ſeinen Leiden war er doppelt dankbar für 
das gelungene Werk und gab in ſeiner tapferen, treuen Seele 
keiner Sorge Raum. 

Er überſah die ſtattliche Schar der Zuhörer, die in Grup⸗ 
pen plaudernd oder müßig ſchauend vor dem Auditorium 
ſtanden. Etliche waren auf dem Friedhof. Zwiſchen den 
üppigen grünen Ranken des wilden Weins leuchtete der vom 
Winterſchnee weißgewaſchene Heilandsleib wie Margareten⸗ 
blümlein aus einer Wieſe. Auf den Grabſteinen verdampfte 
in ſchleierleichten, ſilbernen Wellen der Tau der Maiennacht. 

An der Landſtraße harrten ſchüchtern wie Kinder windiſche 
Bauern aus den Dörflein des Pachernwaldes. Derweil noch 
im Schloſſe gepredigt ward, wagten ſie ſich nicht heran an die 
Augsburgiſche Konfeſſion, die ihrem weltfremden Sinne wohl 
nur als ein Eigentum der Herren und Bürgersleute erſcheinen 
mochte. Nun aber, wo ſie in ein Heim eingezogen war, für 
das ſie das alte, harte Holz ihrer Eichenſtämme hergegeben 
hatten, wo der Morgenwind von dem ſchlichten Bau den 
Duft der friſchen Bretter wie einen Gruß aus ihren Wäl⸗ 
dern zu ihnen herübertrug, wollte ſie ihnen da vertrauter 
werden? 

„Unſere heilwertige Religion,“ ſagte Weltzer zum Predi⸗ 
kanten, „wirbt auch um die Seelen des windiſchen Volkes. 


Gott gebe, daß ſie auch dort eine Wurzel faſſe und eine Frucht ö 


trage!“ 

„Das wird ſchwer halten,“ antwortete Lierzer. „Sie ver⸗ 
ſtehen nicht teutſch.“ 

„Lateiniſch verſtehen fie auch nicht.“ 

„Aber werden entſchädigt durch Weihrauch und Meß⸗ 
gewand, durch Kirchenfahnen und Prunkaltar. Sie ſind wie 
die Kinder: Sie wollen ſchauen, wenn ſie glauben ſollen. Sie 


werden ſich an unſerem Auditorium bald ſatt geſehen haben 
und kommen nicht wieder.“ 

„Ihr mögt recht haben. Die Augsburgiſche Konfeſſion ift 
fürs Herz und nicht fürs Auge, aber weht nicht doch der Stall⸗ 
geruch von Bethlehem hindurch, und müßte ihnen der nicht 
lieb und gewohnt ſein?“ 

„Das Alltägliche ſchätzt der Bauer nicht: Heu und Haber 
riecht er jeden Tag, und Sonne hat er genug, er liebt den 
Sonntag, der bringt ihm in ſeiner Kirche weiße Weihrauch⸗ 
wolken und den rotglühenden Schein des ewigen Lichts. Herr 
Weltzer, ich ſetze keine Hoffnung auf dies Volk.“ 

„Ihr habt wenig Glauben an die Macht unſeres Glaubens. 

„So viel wie Ihr. Aber könnt Ihr Korn ſäen auf un⸗ 
gepflügten Grund? Laſſet die Pflugſchar von Jahrhunderten 
durch dieſe Maſſen gehen, und das Feld der Augsburgiſchen 
Konfeſſion wird voll von goldenen Uhren ſtehen.“ 

Da flog ein Schatten über des Pflegers Geſicht. Die Pflug⸗ 
ſchar von Jahrhunderten? Wenn nur nicht zuvor, wenn nur 
nicht bald ſchon die friedhäſſigen Widerſacher die keimfrohe, 
hoffnungsſelige Saat des teuren Gotteswortes, die noch nicht 
ein Jahrhundert lang die Fluren des teutſchen Volkes bedeckte 
wie ein weites, grünes Meer, mit dem ſchweren Eiſenfuß der 
Gewalt wieder zu Boden ſtampften! 

Aber der Maienmorgen war ſo licht und ſchön, und der 
Eichenforſt, der links und rechts von der Straße ſich zum 
Himmel reckte und die drei Baulichkeiten, die der treue Mann 
in unermüdlicher Fürſorge für ſeine Religionsverwandten ge⸗ 
ſchaffen hatte, wie ein ſchützender Mutterarm umfing, war ſo 
durchklungen von jubelnden Vogelſtimmen, daß auch ſeine 
Seele flugs frei und lerchenfroh ſich in die Höhe ſchwang 

Zudem kamen jetzt Adam und Urſula von Kollonitſch, er 
warf einen warmen Blick auf ſein glückſtrahlendes Kind und 
da ſah er nichts als Gnade und Segen und eine köſtliche Ver⸗ 
heißung 


Bi Predikantenfang hatte der Stadtrichter Janiſchitz 
gänzlich verſagt. Im Spätherbſt des Vorjahres hatte er 
dem Stadtpfarrer zugeſagt, Sigmund Lierzer abzuſchaffen, 
und jetzt im Erntemond, wo man das Korn auf den Feldern 
ſchnitt, war alles beim alten. 

Antonius Manincors Geduld war zu Ende. Mit Unwillen 
hörte er, daß Janiſchitz mit den Ratsherren des öfteren im 
„Erzherzog“ beim Weine ſaß, daß alle, mit Ausnahme des 
alten Himmelſtainer, ihm ſein Vorgehen gegen den Predikan⸗ 
ten und die Bürgerſchaft und ſeine Willfährigkeit gegen den 
welſchen Stadtpfaffen längſt verziehen hatten, wo fie ſahen, 
daß er ſich allmählich vom Einfluß des Pfarrhofs freizumachen 
ſuchte und ſich mitunter ſogar über die ohnmächtige Wut 
Manincors luſtig machte. 

Auch daß Lierzer nach wie vor in der „Mehlgrube“ ver⸗ 
kehrte, daß die Bürger zahlreicher denn je gen Windenau aus⸗ 
liefen, ſeit dort — wie der Stadtpfarrer es nannte — der 
hölzerne Hundeſtall für Türkenverſammlungen erbaut wor⸗ 
den war, vernahm er mit immer wachſendem Groll. 

Er gab nicht nach. Er hatte wohl manchmal Stunden, wo 
er des Kampfes müde war, wo er daran dachte, die Arbeit 
wider die ſektiſche Religion aufzugeben. Er war felſenfeſt da⸗ 
von überzeugt, daß die verhaßte Augsburgiſche Konfeſſion ein⸗ 
mal im ganzen Herzogtum Steyr am Boden liegen würde, 
dank der Tätigkeit der Jeſuiten und der Macht des Erz⸗ 
herzogs, und dann würde auch zu Marchburg und im drau⸗ 
feldriſchen Bezirk ihr Untergang beſiegelt ſein, ganz von ſelbſt, 
auch ohne ihn. 


Aber dann wurde er immer wieder ſchnell umgeſtimmt und 
zu neuem Kampf aufgeſtachelt durch Ehrgeiz und Rachſucht: 


beides gab ihm, der nach Art ſeines welſchen Stammes es 
nicht liebte, alle Kräfte und alle Gedanken eine lange Zeit 
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hindurch auf ein noch fernes Ziel zu ſammeln, eine aus⸗ 
dauernde Zähigkeit. 

Der Stadtrichter Janiſchitz mußte entfernt werden. Er war 
zu lau in der Bekämpfung der ketzeriſchen Religion. Es würde 
dem Stadtpfarrer ein Leichtes ſein, ihn bei der Regierung als 
einen Freund des halsſtarrigen und unbotmäßigen Rates zu 
verdächtigen. 

Damals, als er den Predikanten, den er beinahe im Hauſe 
des Franz Lang ſchon in der Hand hatte, zu Manincors größ⸗ 
ter Überraſchung und weidlichem Arger wieder freigelaſſen 
hatte, war der Stadtpfarrer nicht gegen ihn eingeſchritten, 
weil es beinahe zu einem Aufruhr gekommen war und weil 
der Rat des Statthalters, die Sache fein ſäuberlich anzu⸗ 
fangen, noch in des Pfarrers Ohren klang. 

Jetzt aber, im Hochſommer, wo unter dem heißen Kuß der 
Sonne alles in tiefem, traumſüßem Frieden lag, wo viele der 
Bürger in ihren Weingärten dämmerten und Richter und Rat 
nur ſelten ſich zu einer Sitzung verſammelten, jetzt ſchien ihm 
die Zeit zu einem neuen Schlag wider die Augsburgiſche Kon⸗ 
feſſion gekommen: ein neuer, ſchärferer und verläßlicherer 


Stadtrichter ſollte Sorge tragen, daß die mannigfachen Be⸗ 


fehle des Erzherzogs endlich befolgt würden. 

Auch empfahl es ſich, die Aufmerkſamkeit Ihrer Durch⸗ 
laucht wieder einmal auf die Stadt Marchburg und auf ihren 
leidigen Ungehorſam in Sachen des Glaubens zu lenken und 
dadurch womöglich noch härtere Befehle wider ſie zu erwirken. 

Sein Bericht über die Vorgänge in der Stadt und im Be⸗ 
zirk ſeit der Kommiſſion, die der Erzherzog in Ungnaden gen 
Marchburg entſendet, unterſtrich vor allem die offenkundige 
Tatfache, daß es den hieſigen Bürgern weniger um den Glau⸗ 
ben zu tun wäre, worin ſie ſeit alters, wie männiglich bekannt, 
läſſig geweſen wären, denn um Trutz, Bosheit und Haß, wo⸗ 
mit ſie den klaren Befehlen des Erzherzogs zuwider miß⸗ 
gläubige Perſonen in des Rats Mittel gebrauchten, die ſekti⸗ 
ſchen Gottesdienſte zu Windenau beſuchten und die angedroh⸗ 


ten Strafen der Obrigkeit für nichts achteten. Leider leiſtete 
in dem allen der Stadtrichter Janiſchitz dem Rat und der 
Bürgerſchaft ſträflichen Vorſchub, und das traurige Weſen 
allhier würde nicht geändert werden, ſo nicht ein anderer 
Stadtrichter, der Herz und Mund am rechten Flecke hätte, das 
Heft in die Hand nähme und alles zum Beſſeren wendete. 

Zu ſeiner höchlichen Freude wurde er bald darauf nach 
Gratz gerufen, und diesmal wehte ihm in der Burg ein ganz 
anderer Wind entgegen. 

Der Kampf um die Macht zwiſchen dem katholiſchen Erz⸗ 
herzog und den proteſtantiſchen Ständen tobte noch in aller 
Schärfe, und weil fort und fort zwiſchen beiden um Sachen 
des Glaubens gehandelt und über Sachen des Glaubens ver⸗ 
handelt wurde, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß die Augs⸗ 
burgiſche Konfeſſion immer ſchwereren Schaden litt, denn auf 
der Seite des Fürſten war die größere Macht, und der Ge⸗ 
horſam gegen Gottes Wort und die Treue gegen den Landes⸗ 
herrn verbot den Ständen, auf tief einſchneidende Befehle und 
Maßregeln anders zu antworten als durch papierene Proteſte, 
die unwirkſam bleiben mußten bei einem Manne, der feſt ent⸗ 
ſchloſſen war, die uralte heilige katholiſche Religion in ſeinen 
Landen wiederherzuſtellen. 

Und immer tatkräftiger, unter geſchickter Vermeidung von 
offener Gewalttat, ging er wider die Augsburgiſche Konfeſ⸗ 
ſion vor. 

Das Herzogtum Steyr widerhallte von Klagen über man⸗ 
nigfaches Unrecht, ſo in den Städten und Märkten und auf 
dem Gäu der lutheriſchen Religion, ſowie den Predikanten 
und Schulmeiſtern angetan ward. Alte Freiheiten, ſeit Jahr⸗ 
hunderten von den Vätern ererbt, wurden mißachtet, beſon⸗ 
ders in Sachen der Beſetzung der Stadtämter. Es ſchien, als 
ob die Katholiſchen allein der Amter fähig, die Evangeliſchen 
aber mit Entgeltung ihrer Religion keinen Zugang zu den 
Ehrenſtellen haben ſollten: ſie wurden wirklich hintangeſetzt, 
frei erwählte Stadtrichter wurden, weil ſie der Augsburgiſchen 
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Konfeſſion zugetan waren, trotz geſchehener Präſentation nicht 
mit Bann und Acht belehnt. Verbrechen blieben dadurch 
vielfach unbeſtraft, und Malefizperſonen mußten den Bür⸗ 
gern mit unerträglichen Unkoſten auf dem Hals liegen, teils 
entrinnen und ausbrechen, teils im Gefängnis gar ſterben 
und verderben. Etliche Predikanten wurden von den Schlöſ⸗ 
ſern der Herrn und Landleute ihren Weg weiterzunehmen 
verurſacht, Schulmeiſter wurden gar in Verbot gelegt. 

Eine große Unzufriedenheit war im Lande: man ſpürte 
allenthalben, daß der Druck von oben ſtärker und daß die 
Schlinge um den Hals der Augsburgiſchen Konfeſſion immer 
feſter gezogen ward. 

Sa kam es, daß Antonius Manincor in ſeiner Unterredung 
mit dem Statthalter, die mehrere Stunden währte und in der 
er ſeinen ſchriftlichen Bericht ausführlich durch wahre und un⸗ 
wahre Mitteilungen mannigfacher Art ergänzte, mit Leichtig⸗ 
keit das Verſprechen erlangte, daß beim Erzherzog die Ab⸗ 
ſetzung des Stadtrichters und ein weiteres ſchärferes Vor⸗ 
gehen wider die von Marchburg erwirkt werden ſollte. 

Janiſchitz ſaß gerade mit ſeinem Weibe in beſter Laune 
beim Mittagsmahl, als ihm ein Gerichtsdiener ein Schreiben 
an Richter und Rat überbrachte. 

Er wiſchte ſich die Finger, mit denen er die brauntnufperi- 
gen Knochen eines gebackenen Huhnes fleißig zum Munde ge⸗ 
führt hatte, am Tiſchtuch ab, tat einen tiefen Zug aus dem 
Weinkrug und erbrach das Siegel. 

Während er las, verfärbte er ſich, und ſeine Hände 
zitterten. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte ſein Weib. 

„Ich bin Stadtrichter geweſen,“ antwortete er dumpf 

„Ich hab's Euch immer geſagt, es wird einmal ſo kommen, 
Ihr hieltet es zu ſehr mit den Sektiſchen 

Das hat mir der Stadtpfarrer eingebrockt, morgen laufe 
auch ich aus gen Windenau 

„Schämt Euch! Der Predikant würde große Augen machen; 
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einst ſeid Ihr ihm nur durch der Stadt Gaſſen nachgelaufen, 
jetzo laufet Ihr ihm gar bis Windenau nach.“ 

„Wenigſtens bin ich wieder ein freier Mann und kann tun 
und laſſen, wie ich mag. Arger hab' ich als Maurergeſelle 
auf, meinem Gerüſt nicht aufgemerkt, daß ich nicht herunter⸗ 
falle, wie ich als Stadtrichter immer hab' auf der Hut ſein 
müſſen, daß ich's allen recht mache und es mit keinem ver⸗ 
derbe. Und der Rat wird ſich noch mehr verwundert die 
Augen reiben, wenn ich ihm in der Sitzung dies Schreiben 
vorleſen werde!“ 

„Was ſteht denn noch darinnen?“ 

„An meine Stelle tritt Stephan Haſe.“ 

„Der Schleicher? So hat ihm ſein Herumſtreichen um den 
Pfarrhof doch endlich genützt, und ſeine Frau wird noch 
fleißiger denn ſonſt zum Herrn Stadtpfarrer beichten gehen!“ 

„Der Pfarrer ſoll in Hinkunft ſtändig bei Spital⸗ und 
Kirchenraitungen zugegen ſein, das iſt von alters her nicht ge⸗ 
bräuchlich und damit wird ſchier in der Stadt Marchburg eine 
Dorfgewohnheit aufgebracht. Ich höre ſchon jetzt den alten 
Himmelſtainer dawider donnern.“ 

„Weiter!“ 

„Der ſektiſche Predikant iſt auf der Stelle aus der Stadt zu 
ſchaffen.“ 

„Seht Ihr, das war die nee, jetzt kann der Haſe den 
Jagdhund machen.“ 

„Der Handwerksperſonen, Zünften und Bruderſchaften Be⸗ 
gleitung zu den ſektiſchen Kondukten wird eingeſtellt, da dieſe 
Beleitung zu der Pfarrkirche und dem darin zu haltenden 
Gottesdienſt geſtiftet worden ſei.“ 

„Der Herr Stadtpfarrer hat wacker zu Gratz gearbeitet!“ 

„Die für die Kirche zu Windenau beſtehenden Legate ab⸗ 
geſtorbener Perſonen ſind nicht dorthin zu verſchaffen, ſondern 
abzufordern und zu Nutz der katholiſchen Kirche anzulegen.“ 

„Daraus ſchaut wiederum das Geſicht des Herrn Antonius 
Manincor!“ 


7 


„Der Stadtpfarrer in Marchburg wird beauftragt, die 
Durchführung dieſes Befehls zu überwachen.“ 

„So iſt der Stadtpfarrer Stadtrichter geworden!“ 

„Ungehorſam wider dieſen Befehl koſtet zweihundert 
Dukaten!“ 

Da ſprang ſie auf: „Nun freue ich mich, daß Ihr des Amtes 
los ſeid: das wird noch ein arger Handel. werden, und viel⸗ 
leicht hätten ſie Euch auch noch gen Gratz gefordert und dort 
in Haft geſetzt, wie Chriftophen Leeb und Lukas Hofer, die 
immer noch nicht daheim ſind.“ 

Er legte ſich in ſeinem Seſſel zurück und ſeufzte. Dann tat 
er wieder einen tiefen Trunk und ſagte zu ſeinem Weibe: 
„Traget das Huhn hinaus, ich will es heute abend weiter 
eſſen.“ 

Er ſtand auf und ging trotz der Mittagsglut ſtracks zum 
alten Himmelſtainer. 

Der ſaß in ſeiner ſchattigen Laube und hatte einen kleinen 
Urenkel auf dem Knie und ließ ihn reiten. Dabei ſang er im 
tiefiten Baß: 


„Reiter, Reiter, TERN: 
Haft du keine Spornen an! 
Soll das Rößlein traben, 
Mußt du Spornen haben!“ 


Das fröhliche Lachen des Kleinen drang bis hinaus auf die 
Straße. 

Janiſchitz durchſchritt das Gärtchen, das mit jeder Blume, 
mit jedem Strauch die ſorgfältige Pflege durch einen Mann 
bewies, der Feierabend hatte, und bog zur Laube ab. Aus 
dem dunklen Grün des wilden Weines bluteten hie und da 


ſchon einige rote Blätter. 


Der Alte runzelte die Stirn, als der unliebſame Beſucher 
gebückt im Eingang erſchien. Als er jedoch das Schriftſtück in 
ſeiner Hand und den großen Ernſt in ſeinem Antlitz bemerkte, 
ward ſeine Neugier wach, er ſetzte den Kleinen nieder, erhob 
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ſich ſchwerfällig und ſagte: „Ihr waret noch nie bei mir, und 
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ich vermeinte Euch auch nie bei mir zu ſehen, ſeit Ihr uns 
zum Stadtrichter geſetzt worden ſeid, gar ſehr wider unſern 
Willen.“ 

„Seid getroſt, Meiſter Himmelſtainer, ich bin es nicht mehr. 
Ich bringe Euch meine Abſetzung und unſerer geliebten Stadt 
manche neue und ſchwere Widerwärtigkeit.“ 2 

„Laßt ſehen!“ N 

Er 5 5 wieder nieder und hieß auch den andern ſich 
ſetzen. Das Kind drückte ſich ſchüchtern in eine Ecke. 

Und Himmelſtainer las. 

Und über ſein bleiches, durchfurchtes Geſicht, auf dem noch 
vor kurzem der helle Glanz großväterlichen Glückes geleuchtet 
hatte, zog jetzt das Gewitter eines wilden Zorns: in ſeinen 
Augen blitzte es auf, und von ſeinen Lippen grollten die kur⸗ 
zen Donner trotziger Flüche, und als er zu Ende geleſen, warf 
er das Papier zu Boden und trat mit dem Fuße drauf und 
hob die geballte Fauſt in die Höhe und ſchrie: „Verfluchter 
Pfaff! Verfluchter Pfaff!“ ö 

Da begann der Kleine zu weinen. 

Der Alte ſtreichelte ihm das blonde Haar und die weichen 
Wangen und ſagte nichts. Be 

Dann trug er ihn langſam und unſichern Schritts ins Haus. 

Janiſchitz hob das Schriftſtück auf. 

Im nahen Apfelbaum flötete eine Amſel. Nach geraumer 
Zeit rief ihn Himmelſtainer zu ſich herauf, 

„Ihr ſeid mitſchuldig an dieſem Befehl,“ fuhr ihn der Alte 
an. „Ihr hättet bei der Kommiſſion die Ernennung nicht an⸗ 
nehmen, Ihr hättet Euer Amt hinwerfen ſollen, als Ihr ſahet, 
wozu Euch der Stadtpfaff mißbrauchte, die Abſetzung iſt Euer 


verdienter Lohn. Ihr habt Antonius Manincor zu groß und 1 


mächtig werden laſſen, das hat ihm Mut gemacht zu dieſem 
ſchweren Anſchlag wider der Stadt Freiheiten, und ſo ſeid 


Ihr mitſchuldig.“ n 
„Meiſter Himmelſtainer, macht mir keinen Vorwurf, laſſet 


„ A f e „ 8 : 


uns lieber beraten, wie dem Übel zu begegnen und was in 
dieſer Sache zu machen ſei.“ N 

„Beruft eine Sitzung ein.“ 

„Dazu muß ſchon Stephan Haſe geladen werden. Ich wollte 
zuvor Euren Rat hören.“ 

„Ein Haſe Stadtrichter von Marchburg! Den wird der 
Fuchs im Pfarrhof auch bald in den Fängen haben.“ 

„Was ſoll mit dem Predikanten geſchehen?“ 

„Gar nichts. Lieber räumen wir alle vom Rat ſelber die 
Stadt, als daß wir uns eine ſolche Sünde wider den heiligen 
Geiſt auf den Rücken laden. Insgeheim müſſen wir Türken, 
Heiden und Banditen handeln und wandeln laſſen, und da 
ſollen wir die Inſtanz ſein, dadurch die Diener des Wortes 
Gottes verfolgt und vertrieben werden ſollen?“ 

„Aber die hohe Strafe von zweihundert Dukaten!“ 

„Wo kein Gras wächſt, iſt kein Heu. Die Stadt iſt in große 
Armut geraten, mit dem Kriegsvolk ſind wir ſchier über Ver⸗ 
mögen beſchwert worden. Viele andere Städte und Flecken 
haben nicht in gleichem Maße wie wir ihre Mannſchaft auf⸗ 
gemannt. Ja, wir haben noch dazu zu der bei uns jüngſt 
gehaltenen Muſterung das Kriegsvolk und andere Durch⸗ 
reiſende von unſerem geringen Vorrat auf des Erzherzogs 
Vermahnung unterhalten, ſind aber von den meiſten mit 
einem Spott und Undank, auch wohl von etlichen nicht mit 
einem Pfennig ausgezahlt worden, haben auch zum Anzug 
wider den Erbfeind chriſtlichen Namens unſer Roß, Wagen 
und Knecht, zur Nachführung etlicher Munition und Rüſtung, 
gar nach Agram und andern Orten mehr dargeben müſſen, 
ohne einige Bezahlung. Täglich und immerzu gehen uns 
allerlei Befehle wegen Beſſerung der Wege und Straßen 
zu. Und darum werden wir die zweihundert Dukaten nicht 
zahlen!“ 

„Was iſt mit den Spital⸗ und Kirchenraitungen?“ 

„Die ſind altem und wohlhergebrachtem Gebrauch nach 
etliche hundert Jahre her außer Beiſein eines hieſigen Pfar⸗ 

Mahnert, bis du am Boden liegſt!“ 14 
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rers aufgenommen und ratifiziert worden. Das Spital iſt 
allein von den Bürgersleuten, daher es auch ein Bürgerſpital 
genannt wird, geſtiftet und die Penſation allein denen von 
Marchburg von den Stiftern anbefohlen worden. Und wie ich 
mich meinem Wiſſen nach einiger Verdächtigkeit oder Eigen⸗ 
nützigkeit nicht zu erinnern habe, ſo dürfen wir füglich damit 
nicht beſchuldigt werden.“ N 

„Was ſoll mit der Zechen und Bruderſchaften Beleitungen 
nach Windenau zum Begräbnis geſchehen?“ 

„Die können getroſt abgeſchafft werden. Das iſt das aller⸗ 
mindeſte.“ a 

„Und die Legate?“ 

„Etliche Bürger haben noch in ihrer Lebzeit Legate hinaus⸗ 
gegeben, etliche ſind auch wohl nach ihrem Abſterben von 
ihren Erben dorthin gereicht worden. Wir können doch nicht 
den einen oder andern in ihrer Güte die Hand ſperren, 
zumal die allgemeine Landesfreiheit es mit ſich bringt, 
daß einer und der andere mit ſeinem Hab und Gut 
frei iſt.“ e 

„Alſo Ihr meint, wir ſollten auch dieſen ſchweren Befehl 
in den Wind ſchlagen?“ 

„Gewißlich. Hinter ihm ſteckt nur der welſche Stadtpfaff. 
Ich bin überzeugt, der ganze Rat wird mir beiſtimmen und 
nicht willens ſein, vor Antonius Manincor alſo zu Kreuze zu 
kriechen, wie er es in ſeinem Wahne wünſcht. Berufet getroſt 
auf morgen eine Sitzung ein, ich werde ſchon dafür Sorge 
tragen, daß die Antwort derer von Marchburg teutſch und 
deutlich ausfällt.“ 

„Ich danke Euch, Meiſter Himmelſtainer.“ 

Als Janiſchitz draußen war, rief der Alte wieder den klei⸗ 
nen Urenkel zu ſich: „So, Peter, nun können wir weiter 
reiten, das Gewitter iſt vorüber, und die Sonne ſcheint ſchon 
wieder, und Gott der Herr wird unſere alte liebe Stadt 
Marchburg und die Augsburgiſche Konfeſſion ſchützen. Komm 
her, Bub! ö 


Reiter, Reiter, Reitersmann, 
Haſt du keine Spornen an! 
Soll das Rößlein traben, 
Mußt du Spornen haben!“ 


24. 


Dam niemals, Herr Stadtrichter,“ ſagte Antonius 
* Manincor, „daß Ihr mir Euer Amt zu danken habet. 
Ich habe das Zutrauen zu Euch, daß Ihr beſſer denn Euer 
Vorgänger auf das Wohl unſerer heiligen Kirche und auf 
die Abwendung jeglichen von den Sektiſchen ihr drohenden 
rn Bedacht nehmen werdet.“ 

„Ihr könnt Euch auf mich verlaſſen,“ lächelte Stephan 5 
„Ich bin ein Gerbermeiſter, wie Ihr 2 5 ich kein en er 
burgiſchen Konfeſſion und dem widerwärtigen Predikanten 
ſchon das Fell gerben, daß Ihr Eure helle Freude daran 
haben werdet.“ 

„Wir werden ſehen. Im Verſprechen ſeid Ihr March⸗ 
burgeriſchen Bürger insgeſamt groß, das hab' ich genugſam 
erfahren. Im übrigen bin ich ja im letzten Befehl Ihrer fürſt⸗ 
lichen Durchlaucht ausdrücklich dazu beſtellt worden, das 
Stadtweſen zu überwachen. Ihr habet alſo die Pflicht, mir 
immer alles getreulich zu berichten, was im Rat und in der 
Bürgerſchaft vorgehet. Wie war es bei der geſtrigen Sitzung?“ 

Der neue Stadtrichter erzählte von dem Abgang des Jani⸗ 
ſchitz, nachdem er unter eiſiger Stille den Befehl des Erz⸗ 
herzogs verleſen hatte, von einer langen und ſcharfen Rede 
des alten Ludwig Himmelſtainer, der unter Berufung auf 
Gottes Wort und auf der Stadt Freiheiten und Gerechtſame 
trotz der ſchweren angedrohten Strafe von zweihundert Du⸗ 
katen dem Befehl nicht Folge zu geben riet mit Ausnahmen 
in Sachen der Beleitungen der Bruderſchaften — „um doch 
unſern guten Willen zu zeigen“ —, von Ausbrüchen des 
Zornes und des Haſſes, in dem faſt alle Herren vom Rat 
vom Stadtpfarrer geſprochen hätten, es wäre ein unerhörtes, 
14* 
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in keiner andern Stadt des Herzogtums Steyr vorkommen⸗ 
des Stück, daß ein Pfaff, und dazu noch ein welſcher, ſo zu 
ſagen an die Spitze des Weſens einer teutſchen Stadt geſetzt 
würde, und lieber zündeten ſie die teure Vaterſtadt an allen 
Ecken und Enden an, die ſie ſo oftmals mit Blut und Leib 
und Leben wider den türkiſchen Erzfeind verteidigt, denn daß 
ſie die Schmach dulden wollten, daß ſie vor einem welſchen 
Pfaffen den Nacken beugten und ſeine leidige und ganz un⸗ 
erträgliche Aufſicht ſich gefallen ließen. Namentlich der alte 
Himmelſtainer hätte immer wieder auf dieſe Schande ge⸗ 
hämmert, mit einer Kraft und Leidenſchaft, als ſtände er 
wieder wie in den Jahren ſeiner beſten Manneskraft am 
Ambos, und ihm, dem Stadtrichter, wäre der alte Mann er⸗ 
ſchrecklich erſchienen in ſeinem Zorn, als er ſeinen Mitbürgern 
die wilden Worte zurief: „So es dabei bleiben ſoll, daß die⸗ 
ſer Stadt Rathaus an Stelle von freierwählten Männern 
von einem fürgeſetzten welſchen Pfaffen regiert werden ſoll, 
ſo gelobe ich Euch bei meinen achtzig Jahren und bei meinem 
weißen Haar: mit dieſen Händen, die allzeit fleißig geſchafft 
und wenn's not tat, die Büchſe gebrauchten zur Verteidigung 
unſerer teuren Vaterſtadt, mit dieſen Händen reiße ich Anto⸗ 
nius Manincor aus ſeinem Pfarrhof und werfe ihn dem ver⸗ 
ſammelten Volke vor: da habt Ihr die Schlange unter Euren 
Füßen, die fort und fort ihr verderbliches Gift unter Euch 


geſpritzet hat, zertretet ſie, und Gott im Himmel wird Euch 


gnädig ſein!“ 

Der Stadtpfarrer erbleichte und ballte die Fauſt, dann ſagte 
er, und in ſeinen dunklen Augen brannte ein unheimliches 
Feuer: „Du wirſt der nächſte ſein, dem die Schlange den 
Todesbiß gibt, auch deines Alters werde ich nicht ſchonen! 
Aber erzählet weiter!“ 

„Schier drei Stunden haben ſie verhandelt, endlich ward 
eine lange Antwort an den Erzherzog beſchloſſen, ganz im 
Sinne des Ludwig Himmelſtainer, die Antwort ſoll aber erſt 
in etlichen Wochen abgehen, denn, ſo hatte der Alte gemeint, 
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es wäre ein vortreffliches Mittel, eine Sache auf die lange 
Bank zu ſchieben, man könnte dann ſehen, ob es dem Erz⸗ 
herzog mit dem Befehl und der Strafe Ernſt wäre, und zu⸗ 
dem ſtünde zu hoffen, daß er ſich eines Beſſeren beſänne, zu⸗ 
mal wenn inzwiſchen die allgemeine Lage ſich änderte und 
die Verordneten zu Gunſten der Städte und Märkte ein⸗ 
greifen könnten.“ 

„Wie hat man Euch aufgenommen?“ ; 

„Man hat mich überſehen, als ob ich Luft wäre. Nur ein⸗ 
mal hat Himmelſtainer auf mich und meinen Namen an⸗ 
geſpielt, indem er ſagte: ‚Wir wollen dem welſchen Stadt⸗ 
pfarrer zeigen, daß wir keine Haſen ſind, ſondern Hunde, die 
bellen und beißen können.“ 

„Nun, bisher haben die Hunde mehr gebellt, und das ver⸗ 
ſtehen ſie gut. Vor ihrem Beißen fürchte ich mich nicht. Zu⸗ 
mal der alte Himmelſtainer hat keine Zähne mehr.“ 

„Wie ſoll ich mich nun weiter verhalten?“ 

„Gebet ſcharf Obacht auf den Rat, zumal auf den alten 
Hetzer, laſſet ihn durch die Gerichtsdiener unbemerkt in ſei⸗ 
nem Tun und Treiben beaufſichtigen, und dann vor allem, 
ſucht mir den Predikanten zu fangen, ſobald er ſich in der 
Stadt zeigt.“ 

„Er wird ſobald nicht kommen, der Rat hat ihm eine War⸗ 
nung zugeſchickt.“ 

„Er fliegt wie die Motte ins Licht in die Mehlgrube“ 
Stellet doch dort ſtändig einen Gerichtsdiener auf: an ſeiner 
Liebe zum Weine können wir ihn faſſen.“ 

eg Herr Weltzer wird ihn wiederum retten wie dazu⸗ 
mal.“ 

„Der iſt ein kranker Mann, hat ſchon das Waſſer in den 
Füßen, der wird nicht mehr lange ſchützen und ſchaden 
können.“ 5 

„Ich hab' ihn geſtern geſehen: die Eiche iſt noch aufrecht.“ 

„Wird bald am Boden liegen, und wenn ſie fällt, haben 
wir ein leichtes Spiel.“ 
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„Ich zweifle auch nicht, daß unſere heilige Kirche das Spiel 
gewinnen wird, aber der Sieg wird nicht leicht ſein!“ 

Da rief Antonius Manincor laut, und ſeine ſchmächtige 
Geſtalt reckte ſich hoch und er hob die Hand empor, und ſeine 
Augen leuchteten: „Und die Pforten der Hölle werden ſie 
nicht überwältigen! Herr Stadtrichter, wir ſtreiten für unſern 
göttlichen Heiland und für die hochgelobte reine Gottesmutter, 
die bleiben thronen in den Wolken des Himmels in Kraft 
und Majeſtät, die Augsburgiſche Konfeſſion aber wird zer⸗ 
treten und zerfetzt am Boden liegen, von allen verachtet, von 
niemandem beweint. Deſſen wollen wir einer guten Zuver⸗ 
ſicht fein!“ 

Um dieſelbe Stunde ſagte Clement Weltzer zu ſeinem 
Weibe: „Nun werde ich, ehe der Winter einbricht, die Schule 


bauen, wir wollen Sorge tragen für die liebe Jugend.“ 


Da erſchrak ſie. Sie ſah, wie ſein körperliches Leiden wenn 
auch langſam Fortſchritte machte, und er lud ſich immer neue 
Laſten und Sorgen auf ſeine immer ſchwächer werdenden 


Schultern. Mit Zittern und Grauen dachte ſie oft der Zu⸗ 


kunft, der einſamen Tage und der ſchlafarmen Nächte der 
Witwenſchaft und ihre Augen füllten ſich mit Tränen. 

„Was habt Ihr, Liebſte?“ 

„Ich dachte daran ... ich dachte, wie könnet Ihr wieder 


bauen wollen, wo vor wenigen Tagen erſt ſolch ſcharfer Be⸗ 
fehl wider die von Marchburg ergangen iſt?“ 


„Noch ſtehet der Adel in ſeinen Freiheiten unangetaſtet da, 
noch darf er auf ſeinen Schlöſſern Schulmeiſter halten. Der 
unſerige wird zu Windenau wohnen und dem Namen nach 
ein Schulmeiſter des Herrn von Herberſtein ſein.“ 

„Iſt der Freiherr deſſen zufrieden?“ 

„Seit wir mit unſerem Kirchenweſen ganz und gar von 


ſeinem Schloſſe abgerückt ſind und er Ruhe hat vor ſeinem 


Gemahl, habe ich keinen Tadel mehr wider ihn.“ 
„Sie werden den Schulmeiſter fangen wollen wie den Pre⸗ 
dikanten.“ 
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„Sie dürfen beide nicht mehr in die Stadt. Ich werde noch 
heute dem Herrn Lierzer ſchreiben und ihm, im Falle er die 
Stadt noch einmal betritt, die alsbaldige Entlaſſung an⸗ 
drohen. Und doch fürchte ich, er läßt auch entgegen ſeinem 
Verſprechen die ‚Mehlgrube‘ nicht.“ 

Sie ſeufzte. 

„Es iſt ein Jammer um den Mann. Ich verſtehe ihn nicht 
mehr. Urſula ſagte mir, daß ſie mit ihm ob ſeines Hanges 
zum Weine geredet hätte; da hätte er gemeint, man ſollte 
ihn gewähren laſſen, er hätte ſich noch nie betrunken, beim 
Weine kämen ihm die beſten Gedanken, und wenn er nur 
ein Gläslein in ſich hätte, ſo wäre alles in ihm ein einziges 
wunderſames Lied, ein viel ſchöneres, als er jemals zu Papier 
gebracht hätte.“ 

„Das iſt keine Entſchuldigung für einen Prediger des hei⸗ 
ligen Evangeliums. Dafür iſt der Schulmeiſter anders, er 
heißt aber auch nicht umſonſt Sobrius.“ 

„Was bedeutet das?“ 

„Das heißt Nüchtern.“ 

Da lachte ſie: „Das iſt ein eigenartiger Zufall.“ 

„Ich fahre jego hinaus nach Windenau. Fahrt Ihr mit?“ 

„Gern. Aber Ihr ſolltet doch nicht bauen, ich bitte Euch. 
Die Zeiten werden immer ernſter, die Befehle immer drohen⸗ 
der, der Stadtpfarrer trägt immer größere Siegeszuverſicht 
zur Schau. Wer weiß, wie lange Eure Schule ſtehen wird.“ 

„Und wenn ſie nur etliche Monde ſtünde, ſo wird gebaut! 
Was hat der Herr Mathias Amman geſagt: Ein Wettlauf 
zwiſchen ihnen und uns, ein Wettlauf im Bauen und Befeh⸗ 
len! Zug um Zug auf dem großen Schachbrett des Lebens, 
noch ſtehen bei der Augsburgiſchen Konfeſſion König und Kö⸗ 
nigin und noch ſtehen beide Türme, wenn wir auch manchen 
Springer und Läufer und manchen Bauern verloren haben. 
Er ſoll uns nicht matt ſetzen, der Herr Antonius Manincor. 
Ich will nunmehr einen für ihn gefährlichen Zug tun, indem 
ich für unſere liebe Jugend ſorge. Kommt, Liebſte, wir wol⸗ 


len fröhlich hinausfahren, noch nie war mir ein Herbſt fo 
ſchön wie dieſer.“ 

Er lächelte wehmütig, er ahnte, daß es ſein letzter ſein 
würde, und er lebte gern. 

Annamaria aber ging ins Nebengemach, und als ſie ihm 
zu lange ausblieb, ging er ſie holen und erſchrak über ihr hef⸗ 
tiges Weinen. Er legte die Hand auf ihre zuckenden Schultern 
und ſagte weich: „Ich weiß, was Ihr fürchtet. Mir iſt ganz 
wohl, Annamaria, würde ich ſonſt bauen?“ 

Sie aber glaubte ihm nicht, ſie ſtand auf und barg ihr Ge⸗ 
ſicht an ſeiner Bruſt und ſchluchzte wild. 

Er konnte ihr nichts mehr ſagen. Er drückte ſie ſanft an 
ſich und küßte ſie auf das Haar, dann richtete er ihr Haupt 
empor, ſah ihr in die tränenverſchleierten Augen und ſuchte 
ihre bebenden Lippen. 

Erſt nach einer Stunde fuhren ſie hinaus gen Windenau. 

Die milden, ſonnigen Tage des Herbſtes ermöglichten den 
ſchnellen Aufbau des Schulhauſes, das wiederum ganz aus 
Holz aufgerichtet ward. 

Auch eine kleine Hütte für den Meßner wurde hergeſtellt 
und ein Brunnen gegraben. 

Als alles fertig war, atmete der Kircheninſpektor auf und 
ſagte zum Schulmeiſter Nikolaus Sobrius, den er ob ſeines 
friſchen, treuherzigen Weſens ſehr lieb gewonnen hatte: „So, 
lieber Schulmeiſter, nun werde ich wohl nichts mehr bauen. 
Die Augsburgiſche Konfeſſion im draufelderiſchen Bezirk hat 
jetzo alles, was ihr zu einem fröhlicher Gedeihen vonnöten 
iſt. Sehet Ihr mir nur immer rechtſchaffen auf unſere Buben 
und Maidlen.“ 

„Kommt doch einmal, Herr Kircheninſpektor, und wohnet 
dem Unterricht bei.“ 

Weltzer verſprach es. 

Eines Tages erſchien er plötzlich im 1 Sggulpane und trat 
ſtracks in die Stube. 

Da ſchnellten die Kinder in die Höhe. 
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Mit freundlichem, väterlichem Blick umfing er die rot⸗ 
wangigen, pausbackigen, kleinen Geſellen, die frei und offen 
und neugierig dem unerwarteten Beſucher entgegen ſahen 

Er begrüßte den Schulmeiſter und fragte: „Was treibet 
Ihr juſt?“ 

„Im Stundenplan ſtehet Religion. Ich bin gerade beim 
vierten Gebot.“ 

„So fahret nur getroſt fort.“ 

Weltzer ſetzte ſich 

Er gedachte ſeiner eigenen Jugend, des griesgrämigen, 
langweiligen Präzeptors, der ihn mit dem Auswendiglernen 
trockener, zumeiſt unverſtandener Katechismuswahrheiten, 
langer Bibelabſchnitte und Geſangbuchverſe gequält hatte, 
und hier, bei dieſem jungen, lebendigen Schulmeiſter, den 
ihm ein gütiges Geſchick aus Thüringen hergeweht hatte, und 
unter dieſer aufgeweckten und etwas übermütigen Jugend 
wurde fein altes Herz wieder jung und wurde warm unter 
dem Strahl der Liebe, der aus den Blicken von Lehrer und 
Schülern, der ihm aus jeder Frage und jeder Antwort ent⸗ 

gegenleuchtete. 

Nikolaus Sobrius war ein Erzieher von Gottes Gnaden 
Er brauchte des Stabes nicht, er lenkte die wildeſten Knaben 
durch Blick und Wort und hielt gute Ordnung, ohne daß man 
etwas von Zwang bemerkt hätte. Oftmals ſchallte ein lautes, 
fröhliches Lachen durch die Schulſtube, wenn der Lehrer ohne 
Rückſicht auf den Gaſt durch ein luſtiges Stücklein die Kate⸗ 
chismusſpeiſe zu würzen wußte, und doch lag alsbald wieder 
der Ausdruck frommer Ehrfurcht auf den Kindergeſichtern, 
wenn Sobrius mit heiligem Ernſt von Vater und Mutter 
ſprach, ihr Sorgen und Mühen, ihr Glück und Leid ſeinen 
lauſchenden Zuhörern malte und die ſchlummernde Liebe zu 
den Eltern in ihnen weckte 

Da weinte in der vorderſten Bank ein kleines Mädel 

„Was iſt dir denn, Anna?“ fragte Sobrius 

„Meine Mutter iſt ſo krank.“ 


hen, 

„Was fehlt ihr denn?“ 

„Wir haben einen kleinen Buben gekriegt.“ 

„Oh, da brauchſt du doch nicht zu weinen, das iſt ja etwas 
Fröhliches. Schau, die andern lachen ja auch alle, deine Mut⸗ 
ter wird bald wieder geſund.“ N 

„Nein, der Vater hat geſagt, es wird ſicherlich acht Tage 
dauern, und acht Tage ſind lang.“ 

„Du wirſt ihr heute Blumen mitbringen aus unſerem Wald 
und wirſt ihr erzählen, daß der Herr Weltzer bei uns war, 
dann wird ſie vielleicht ſchneller geſund. Willſt du?“ 

Da nickte die Kleine und wiſchte ſich die Tränen ab und 
blickte nach links und rechts, und als ſie dort nur fröhliche 
Geſichter ſah, da lächelte auch ſie wieder und ihr Schmerz um 
die Mutter war verweht. 

„Und nun wollen wir dem Herrn Weltzer etwas vorſingen. 
Und laut wollen wir ſingen, und wenn das ganze Schulhaus 
einfällt, das macht uns nichts, ich werde es bezahlen,“ und 
er klopfte dabei auf ſeinen Sack. 

Alle ſprangen auf. Sobrius nahm die Fiedel: „Was wol⸗ 
len wir ſingen?“ 

Vorſchläge flogen auf den Schulmeiſter zu wie Steine auf 
die Hühner, die über die friſchen Gemüſebeete des nachbar⸗ 
lichen Gartens geraten. 

Da hob er die Fiedel hoch und rief: „Alſo, das Lied von 
Doktor Martinus Luther: Vom Himmel hoch, da komm ich 
her.“ Eins, zwei, drei!“ 

Und ſie ſangen alle vierzehn Strophen des lieben Weih⸗ 
nachtsliedes, und ob ſie auch zu laut ſangen und hie und da 
ein vorwitziger Bub bei einer Strophe zu früh einſetzte oder 
ein Mädel ſich in einem Satz mit den Worten irrte, dem 
Kircheninſpektor klang dieſer Kinderſang ſchön und voll der 
reinſten Harmonie wie ein Lied von Engeln im Himmel, wie 
der Jubel der Vögel im Windenauer Eichenwald. Und er 
war ja auch unter Engeln im Himmel, und ſein Auge blickte 
fröhlich auf den Jungwald, der für die Augsburgiſche Kon⸗ 
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feſſion in dieſen Kindern heranwuchs, und dieſe eine Stunde 
unter der Jugend war ihm ein reicher Lohn für alle die treue 
und fleißige Arbeit, die er im Dienſte des Kirchenweſens auf 
ſich genommen hatte. N 

Als der Sang zu Ende war, erhob ſich Weltzer, legte ſeine 
Hand auf einen blonden Mädchenkopf und ſagte den Kin⸗ 
dern: „Und nun bittet den Herrn Schulmeiſter, er ſolle mit 
euch in den Wald gehen, es iſt heute ein ſchöner Tag.“ 

Da ſprangen die Buben und Mädchen auf, und vierzig 
Hände ſtreckten ſich Nikolaus Sobrius entgegen und vierzig 
Kindermünder riefen mit unermüdlicher Ausdauer immer 
nur das eine Wort: „Bitte! Bitte!“ 

„Stellt euch draußen auf, zu zwei und zwei!“ 

Ein einziger langer Jubelſchrei war die Antwort. 

Während die Schulſtube ſich leerte, drückte der Pfleger dem 
Schulmeiſter die Hand. 

„Ihr habet mir eine große Freude gemacht, Herr Sobrius. 
Ich danke Euch.“ 

Der andere ſah mit Staunen, wie Weltzers Augen feucht 
waren. Er antwortete ſchlicht: „Ich habe die Kinder lieb. 
Sie ſind doch Gottes lieblichſte Blumen, und mein Amt iſt 
das allerſchönſte, es gehet mir noch über das Predigtamt.“ 

„Das eine iſt ſo ſchön und ſo wichtig wie das andere. Ich 
ſehe, Ihr ſeid ein getreulicher Gärtnersmann, und unter Eurer 
ſorgſamen Pflege werden die Blumen allzeit blühen zur Ehre 
Gottes und zum Heil der Augsburgiſchen Konfeſſion!“ 

Fröhlich fuhr der Pfleger heim. N 

Nikolaus Sobrius aber tauchte mit ſeinen Kindern unter 
im farbenbunten Eichenwald, der im milden Feuer der Herbſt⸗ 
ſonne brannte, und während die Jugend ſingend und plau⸗ 
dernd dahinzog, dachte der Schulmeiſter daran, daß um ihn 
dasſelbe Feuer war, wie es aus Clement Weltzers Augen 
ihm entgegengeleuchtet hatte in der vergangenen Stunde, da 
der alte Mann wieder jung geworden war in der Gemein⸗ 
ſchaft der Jungen. 
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N 25. 
3 n den letzten Monaten war Urſula Kollonitſch ernſt und 

beſinnlich geworden. Sie zog ſich in ſich ſelbſt zurück, war 
am liebſten daheim auf ihrer Burg, höchſtens daß ſie einmal 
die Eltern in Marchburg oder die Lierzerin in Windenau be⸗ 
ſuchte, ihre goldbraunen Augen ſchimmerten oft feucht oder 
ſahen verträumt ins Weite, und ihre Lieder, die zu Beginn 
ihrer Ehe wie der Lenzſturm im Pachernwald gejauchzt hat⸗ 
ten, klangen jetzt wie ein friedvolles Abendglockenläuten, bei 
83 der Wanderer ſtehen bleibt und die Hände faltet zum 

ebet. 

Ihre ganze Seele war ein Beten und Danken in dieſer Zeit, 
da ſie ſich geſegnet wußte, begnadet und beſtellt zur ſchönſten 
Aufgabe, die einem Weibe werden kann: in Demut dem ſchaf⸗ 
fenden Gotte ſtille zu halten, junges, werdendes Leben in ſich 
zu hegen und unter ſeligen Schmerzen es dem goldenen Lichte 
der Sonne zu ſchenken. 

Oft ſtand ſie am Arm des geliebten Gatten auf dem Balkon 
des Schloſſes. Wohin ſie ſah, ſah ſie den Segen des Sommers: 
der ſüße Duft des Grummets von ihren Wieſen erfüllte die 
Luft, unter der Sichel ihrer Knechte und Mägde ſanken die 
goldgelben Halme des Korns, auf ihren Obſtbäumen rundeten 
ſich die Früchte, in ihrem Garten verblühten mählich die letz⸗ 
ten Roſen, aus dem Schwalbenneſt im Hausflur waren die 
fünf Jungen ausgeflogen, und auf dem Hofe tummelte ſich 
viel junge Brut. 

Dann legte ſie wohl die Hand auf das Herz und atmete tief 
und ſenkte das Haupt, wie ein Apfelbaum unter dem Segen 
des Herbſtes ſeine Zweige, oder ſie ſah in die ſinkende Sonne, 
von ihrem purpurnen Glanze umloht, und ihr Auge trank das 
goldrote Licht, das den ganzen weſtlichen Himmel über⸗ 
ſchwemmte, und ihre Lippen flüſterten ein inniges Lied. 

Wohl wußte ſie, daß ihr Vater leidend war, aber mit dem 
frohen Mut der Jugend, die nicht ſieht, was ſie nicht ſehen 


will, glaubte ſie ſeiner Verſicherung, es hätte nichts auf ſich 
und würde bald vorübergehen, und ſo war dieſer Sommer 
für Frau Urſula eine Kette ſchöner, wunderſamer Wochen. 

Hie und da beſuchte ſie der Predikant. Sie aber unterſchlug 
ihin manches Lied, das ſie geſungen. Was jetzt in ihr vorging, 
ſollte niemand wiſſen, auch ihr Gemahl nicht: ſie wollte ganz 
allein ſein mit ihrem Kinde, ſie wollte ganz allein mit ihm 
reden und es ſchon jetzt in ſeligem Mutterglück eintauchen in 
die reiche Welt ihres Denkens und Fühlens, noch ehe es zur 
wirklichen Welt da draußen geboren worden war. Das iſt die 
Eigenſucht und Eiferſucht der Mutter, die doch nichts anderes 
als heilige, ſchützende und ſegnende Liebe iſt! 

Und nun war ſie Mutter geworden. Annamaria weilte in 
Schleinitz, als ihres Kindes ſchwere Stunde kam. 

Und als das Wunder geſchehen war, das ſo alltäglich und 
doch das größte Gotteswunder iſt und bleiben wird, ſolange 
unſere Erde Menſchen trägt, als ein kräftiges Büblein mit 
lautem Schrei die Mutter verlaſſen und die Mutter begrüßt 
hatte, da ſchloß ſie die Augen vor dem Strom von Glück, der 
ſie durchrieſelte, und zwiſchen den geſchloſſenen Lidern perlten 
Tränen des Dankes. 

Adam von Kollonitſch aber kniete an ihrem Bett und be⸗ 
deckte ihre feine, weiße Hand mit Küſſen und flüſterte immer 
wieder: „Mein Weib, mein liebes, liebes Weib!“ 

Dann ging er hinunter in den Garten und ſchnitt die letzten 
Blumen ab, die der geſchiedene Sommer zurückgelaſſen, und 
legte ſie auf ihr Bett. i 

Und fie ſtellte ſich ſchlafend und fühlte feine Liebe und feine 
Freude und feinen Stolz und hätte am liebften ihr Glück laut 
hinausgejubelt aus übervollem Herzen, aber ſie fürchtete, den 
Kleinen zu wecken. So ſchlug ſie die Augen auf und rief ihren 
Mann und bat ihn: „Küſſet mich auf den Mund!“ 

Und als er ſich ſanft über ſie neigte, umſchlang ſie mit beiden 
Armen ſeinen Hals und flüſterte mit leuchtenden Blicken: „Ich 
hab' Euch ſo lieb!“ 
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Er küßte ſie, und ſie ſagte hernach: „So habt Ihr mich da⸗ 


mals auch geküßt, in Windenaul“ 
Da kam die Weltzerin herein und ſchickte ihn hinaus und 
mahnte ihr Kind: „Du mußt ſchlafen, Urfula! Ich habe einen 


Boten zum Vater geſchickt, er ſolle am Abend herkommen. 


Bis dahin mußt du ſchlafen, Kind, daß er dich wieder bei 
Kräften findet.“ 

„O ich bin gar nicht müde, Mutter.“ 

„Das kommt noch. Jetzt biſt du noch zu glücklich.“ 

„Ich will ſo glücklich bleiben.“ 

„Schlafe, mein Kind.“ 

Da tat ſie der Mutter den Gefallen und machte die Augen 
zu, aber der Schlaf wollte lange nicht kommen, es jubelte 
immer in ihrer Bruft: „Ich bin Mutter! Ich bin Mutter!“ 

Als Clement Weltzer erfahren hatte, er wäre Großvater ge⸗ 
worden, da litt es ihn nicht bis zum Abend, er ließ gleich ein⸗ 


ſpannen, ſein Kind und Kindeskind zu ſehen. 8 
Als er am andern Ufer war, und links und rechts von der 


Landſtraße vor ſeinen Blicken die Felder und Wieſen ſich 
dehnten, ließ er langſam fahren und ſog das Bild des Frie⸗ 
dens, das ſich ihm darbot, tief in ſeine lebensfrohe, dankerfüllte 
Seele ein. 

Im warmen Schein der Sonne weideten Kühe und Schafe. 
Auf den Maisfeldern, auf denen die hellgelben Kürbiſſe zwi⸗ 
ſchen den Stauden bis an den Straßenrand vorgekrochen 
waren, ſpielte ein milder Weſt mit dem dürren Laub und mit 
den feinen, federbuſchartigen, alten Blütenriſpen, daß ein 
leiſes Singen durch die Lüfte zog, wie wenn Engelsfinger eine 
Harfe ſchlagen. Über die weißleuchtenden Blüten auf den blut⸗ 
roten Stielen des Buchweizens taumelten bunte Falter und 
ſummten emſige Bienen dahin. Kein Feld war unbebaut. 


Wo die Sichel des Schnitters das Sommerkorn gemäht hatte, 


war bald wieder unter der fleißigen Hand des Menſchen und 
unter dem Segen des Himmels neue Frucht gewachſen — iſt 
es mit dem Menſchenleben nicht auch alſo? 


Weltzer dachte ſeines verſtorbenen Sohnes, für den ihm ſeine 
Urſel nun einen Erſatz geſchenkt hatte; auch auf ſeinem Lebens⸗ 
acker keimte eine neue Saat, was lag daran, wenn ſein Tag 
ſich neigte und wenn er durch ſein ſinkendes Sein ſchon Got⸗ 
tes leiſe Mahnung an den Todesengel hörte: „Schlage die 
Sichel an, denn die Ernte iſt reif.“ 

Als er an Windenau vorüberkam, ließ er halten, und vom 
Wagen aus überblickte er, was er dort in den letzten Jahren 
geſchaffen: Aus den Kaminen vom Predikantenhaus und 
Schule wirbelte ein leichter, bläulicher Rauch, den der Mit⸗ 
tagswind alsbald in langen Fahnen gen Oſten wehte, dort⸗ 
hin, wo die Stadt Marchburg lag. Auf dem leuchtenden Dach 
des Kirchleins ſonnten ſich Schwalben, ehe ſie gen Süden 
zogen, in eine noch wärmere Sonne. Der Leib des Heilands 
auf dem Friedhof war wie in Blut getaucht, nur das milde, 
edle Antlitz und die Hände waren frei geblieben vom ranken⸗ 
den wilden Wein und das dunkle Grün der Kletterroſen hatte 
die Friedhofsmauer faſt ganz überſponnen, als wollte es dieſe 
Stätte des Friedens vor den Augen feindlicher Menſchen 
verbergen. 

Endlich riß der treue Mann von dem beſeligenden und be⸗ 
ruhigenden Anbfid feines Werkes ſich los, und als er auf der 
Burg Schleinitz ſeinem Weibe entgegentrat, brannte noch in 
ſeinen Augen das ſtille Feuer einer geweihten Stunde, und 
ſie wußte: er hat einen Gottesdienſt gehalten, unterwegs, 
ganz allein, allein mit ſich und mit feinem Gott! 

Frau Urſula ſchlief noch. So mußte er ſich mit ſeinem Glück⸗ 
wunſch für ſie gedulden. Um ſo herzlicher ſprach er mit Anna⸗ 
maria und Adam von Kollonitſch. Wie ſeine Tochter gehörte 
auch er zu den Menſchen, die ihre Freude nicht einſperren 
können, die ſie loslaſſen müſſen auf andere Menſchen, wie ein 
Hündlein, das die Freunde des Hauſes bellend umſpringt, 
weil ſie meinen, der andere freue ſich nicht genug und freue 
ſich nicht wie ſie. 

Und dann durfte er ſein Enkelkind ſehen. Es lag ſchlafend 
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in der jungen Mutter Arm, und Urfulas Augen ftrahlten dem 
Vater entgegen, daß Weltzer kein Wort zu ſagen wußte, ſon⸗ 
dern nur immer wieder mit der Hand ſeinem Kinde über den 
Scheitel ſtrich, und Urſula fühlte ſelig des geliebten Vaters 
Glückwunſch und Segen. 

Gegen Abend fuhr der Pfleger heim, während ſein Weib 
noch in Schleinitz zurückblieb. 

Als Urſula aufgeſtanden war, erlebte auch ſie das große, 
heilige Ergebnis aller echten Mütter Tag für Tag, Stunde 
für Stunde: Mütter ſind Gottes Lieblinge. Zu ſeinen Stell⸗ 
vertretern hat er ſie geſetzt. Große Gaben und Aufgaben hat 
er ihnen gegeben: ſie dürfen an ihrem Kinde tun, was er an 
allen ſeinen Kindern tun will, ſie dürfen ſchaffen und ſorgen 
und lieben und opfern, und die ſchwerſte Pflicht wird zu einem 
heiligen, ſeligen Recht. 

Sie hatte einmal beim Propheten Ezechiel geleſen: „Deine 
Mutter war wie ein Weinſtock.“ Der tiefe Sinn dieſes ſchönen 
Wortes war ihr damals nicht aufgegangen. Jetzo verſtand ſie 
es: wie die Traube am Weinſtock, ſo hängt das Kind an der 
Mutter, wie die Rebe ihr Blut der Kelter, ſo gibt die Mutter 
ihr Herzblut ihrem Kinde, und Mutter und Kind ſind eins. 

An einem der nächſten Sonntage ward der kleine Kollonitſch 
zu Windenau getauft. 

Taufpate war der Großvater, die ganze Gemeine war 
zugegen. 

Nach der Feier ſagte der Predikant zu Frau Urfula: „Nun 
werden Eure Lieder eine Weile ſchweigen, meine ich.“ 

„Im Gegenteil, jetzo werde ich erſt recht ſingen, Kinder⸗ 
lieder für meinen Buben.“ 

„Wenn Euch die Pflege des Kindes Zeit dazu läßt.“ 

„Ich bitte Euch: ich ſchaue den Kleinen an, und ich habe 
ein Lied.“ 

„Glückliche Mutter,“ ſagte er warm, „der ihr Kind Lieder 
gibt, die ihrem Kinde Lieder gibt! Frau Urſula, ich wollte, 
ich wäre wie Ihr!“ 
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„Das glaube ich,“ lachte fie, „ich bin der glücklichſte Menſch 
auf der Welt!“ ö 

„Und der reichſte,“ fügte er hinzu. f 

„Glück iſt Reichtum,“ ſagte ſie. „Wann kommt Ihr einmal 
wieder zu mir? Ihr ſeid ſelten bei mir geweſen, ſeit ich Euch 
das letztemal den Text geleſen.“ 

Er errötete: „Eine dichtende Frau kann ich loben. Eine 
predigende Frau iſt mir zuwider, verzeiht mir.“ 

„Ich meinte es nur gut mit Euch.“ 

„Aber das Predigen ſteht Euch nicht gut, Euch am aller⸗ 
wenigſten.“ 

Der gereizte Ton, in dem er ſprach, war ihr unangenehm, 
ſie lenkte daher ab und fragte ihn: „Habt Ihr wieder etwas 
geſungen?“ ü 

Er verneinte: „Ich bin jetzo nicht zum Singen aufgelegt. 
Meine Laune iſt nicht die beſte. Ich muß wiederum einmal 
auf ein paar Tage in den Pachernwald gehen, der iſt immer 
mein beſter Arzt.“ 

„Tut das, Herr Predikant, und dann kommt zu mir, ich leſe 
Euch wieder etliche neue Lieder vor.“ 

Sie gab ihm die Hand und ging zu den Ihrigen. 

Sigmund Lierzer aber ſah ihr nach, und zum erſtenmal in 
ſeinem Leben fühlte er Neid: er war neidiſch auf Frau Urſula, 
die beſſer und reicher und glücklicher war als er, und er ſprach 
hernach beim Mittagsmahl mit ſeinem Weibe kein Wort. 

Und ſie fragte ihn nicht und ertrug es ſtill und klaglos und 
beſchäftigte ſich mit dem kleinen Dietrich, der mit ſeinem klugen 
Plaudern ihr über manche trübe Stunde hinweghalf. 

Gleich nach dem Eſſen machte ſich der Predikant fertig, um 
in den Pachern zu gehen. 

Maria freute ſich für ihn: ſie wußte, er würde geheilt zu 
ihr zurückkehren. Auch wußte ſie ihn lieber im Bergwald als 
in der Trinkſtube: dort war die Gefahr weniger groß. 

Poet und Predikant lagen wieder einmal im Streite, und 
weil ihr Mann unter dieſem Streite litt, ſo litt ſie auch. 

Mahnert,, bis du am Boden liegſt!“ 15 
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Er wußte gar nicht, welchen Schatz er an dieſem Weibe 
beſaß. Er fühlte gar nicht, wie ſie ihn liebte. 

So lebte ſie an ſeiner Seite dahin, eine ſtille, unverſtandene 
und ungewürdigte Frau, und doch in ihrer Art glücklich, weil 
ſie ſorgen durfte für den geliebten Mann, weil ſie ſich um ihn 
ſorgen durfte, und war dankbar, wenn er mit ihr zufrieden 
und freundlich war. 

Er gab ihr die Hand zum Abſchied und ſagte: „Gegen Abend 
bin ich zurück. Hoffentlich ſchickt der Herr Weltzer nicht 12 i 
mir.“ 

„Ich werde Euch ſchon entſchuldigen. . 

Und er ging. 

Wie ein einziges rotglühendes Opferfeuer brannte ihm im 
Schein der Herbſtſonne der ganze Pachernwald entgegen, und 
als er ihm näher und näher kam, breitete er die Arme nach 
ihm aus wie nach einem lieben Freunde, den er lange nicht 
geſehen hatte. N 

Blendendweiß leuchtete aus den bunten Farben das Kirch⸗ 
lein von St. Wolfgang heraus, als hätte der Herbſt, der alles 
auf dem Pachern überſponnen, gerade dieſes einzige, winzige 
Fleckchen überſehen. 

Tiefblau wie im Sommer hing der Himmel über der Erde. 
Das Auge des Predikanten ſuchte nach Wolken und fand keine 
einzige. N 

Er kam zu den Vorpoſten des Pachern. Das waren links 
von der Straße ſchwarze Fichten. Die ſtanden ernſt und ſtill, 
als hielten ſie heute am Sonntag Feldgottesdienſt. Und rechts 
hoben ſich maſſig und breit die erſten Edelkaſtanien vor. Ihre 
ſtachlichten hellgrünen Früchte waren ſchon faſt alle geſprun⸗ 
gen und hatten den dunkelbraunen blanken Kern in Fülle zu 
Boden geworfen. Lierzer ſteckte etliche zu ſich. Es war ſein 
Lieblingsbaum. Wenn er im fpäten Frühjahr in Blüten 
ſtand, ſchien es, als wäre er ganz mit Silber übergoſſen: kein 
anderer Baum hatte ſolch einen königlichen Schmuck. 0 

Ehe der Wanderer in den Wald trat, blieb er noch einmal 


ſtehen, holte tief Atem, und ſein Geſicht ward ernſt, wie wenn 
er den Predigtſtuhl beſteigen ſollte: er ſtand vor dem Tempel 
des Herrn! 

Welkes Buchenlaub auf braunen, ausgewaſchenen Wegen 
umraſchelte ſeinen Fuß. Auf den grauen Stämmen wechſel⸗ 
ten leuchtende Sonnenflecken mit ſchwarzen Schatten. 

Langſam, mit durſtigen Augen all dieſe wunderſame Schön⸗ 
heit trinkend, ſtieg er auf, und ſeine Seele wurde frei und 
fromm wie das Herz eines Kindes. 

Die Himmelswieſe war ſein Ziel. Die lag rechts unter 
St. Wolfgang auf einer ſanftgeneigten, weiten Blöße, die 
einen Blick ins Tal freigab. 

Als er oben angekommen war, warf er ſich ins hohe Gras, 
das hier und da ſchon grau geworden war. 

Gelbe Arnika und hellrote Berglilien waren ſchon halb 
verblüht. 

Und er ſchaute nieder ins Tal. 

Links vor ihm blitzte ein Stück der Drau, dicht hinter Wild⸗ 
haus, wo er zuerſt gewohnt, wo ſein Knabe erfroren war im 
Schnee. Gerade vor ihm dunkelten Windenaus Eichenforſte, 
die Stätte, wo ſein Wort erklang, wo ſein Weib jetzt ſaß in 
ſeiner Einſamkeit. Rechts ſonnte ſich die Stadt Marchburg 
und dämmerte in traumſeliger Ruhe dahin, juſt wie ihre Bür⸗ 
ger, die nun bald wieder Weinleſe halten würden. Ihm 
gegenüber flutete des Posrucks weites, welliges Hügelmeer, 
bis es an der ſtolzen, mächtigen Koralpe ſich brach, deren 
Stirne ſchon die ſilberne Krone des erſten Schnees trug. 

Und wie es immer geſchah, wenn er im Frieden des Pachern 
mit ſich allein war, überſah und überſann er ſein Weſen und 
Leben und verſchwieg ſich nichts und beſchönigte und ent⸗ 
ſchuldigte nichts. 

Ein tiefer Riß ging durch ſein Weſen, ein Zwieſpalt, für den 
es keine Heilung gab. Er war nichts Ganzes. Poet und Pre⸗ 
dikant, von beiden hatte er etwas. Aber es war nicht genug, 
um auf beiden Gebieten Großes und Dauerndes zu ſchaffen. 
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So war ſein Leben ohne Frucht. Ein Pflügen auf ſteinigem 
Grund. Ein Säen ohne Ernte. Weil er die Hand an den 
Pflug gelegt und zurückgeſehen hatte! Weil ſeine Seele nicht 
beim Säen war! Darum hatte er keinen Segen. e 
ſchuf er nur Halbes. 

Er dachte an Weltzer. Das war ein ganzer Mann! 

Er dachte an ſein Weib. Eine Blume, immer im Schatten, 
durch ſeine Schuld! 

Er dachte an Urſula. Bei ihr war alles ſchön und gut. 

Und wie er ſo im Graſe lag, lag auch ſeine Seele am Boden, 
in qualvoller Gottverlaſſenheit, in grenzenloſer Einſamkeit. 

Das Schriftwort fiel ihm ein: „Der Menſch iſt ARE nie 
zu zweit.“ 

Er wünſchte ſich, zu Windenau auf dem’ Friedhof zu liegen, 
unter dem Heilandskreuz. 


Er warf ſich herum und drückte ſein heißes Geſicht ins Gras 4 


und weinte bitterlich. 
Und wie er ſo dalag, ging das Lied durch ſeine Seele: 


„Flogen Krähen gen Süden 

Mit lautem Geſchrei, 

Und ich ſchleppte die müden 

Füße und fluchte dabei! 
Zum Wald bin ich kommen, 

Der Wald iſt ſo weit, 

Der hat mich aufgenommen 

In ſeine Einſamkeit. 

Ihr Bäume im Walde, 

Sagt, iſt's bald ſo weit? 

Geht vorüber balde 

Mein herzſchweres Leid? 

In königlichem Schweigen 

Steht ihr zuhauf, 

Des Abends Schatten ſteigen 

Schwarz herauf. 


— 


Und heim muß ich gehen, 
In neue Not zurück, 

Und ihr bleibt hier ſtehen, 
Doch nicht ſteht das Glück! 
Das Glück liegt an der Erden 
Und war ſo ſchön und reich — 


Ach, was ſoll nun werden? 
O ſtürbe ich doch gleich!“ 


Und diesmal ward das Lied ihm nicht zu einer Mutter, an 
deren Bruſt das Kind ſich ausweinen kann, die mit weichen 


Händen ihm über die Haare ſtreicht, die mit troſtreichem 


Munde ihm liebe, freundliche Worte ſagt. 

Diesmal machte das Lied ihn nicht wieder zu einem Kinde, 
das, wenn es ſein Leid geklagt, alsbald wieder unter Tränen 
lächeln und weiter ſpielen kann. Diesmal blieb ſeine Seele am 
Boden liegen, und es war keine Bend, die ſich ihr hilfreich 
entgegenſtreckte. 

Endlich ſtand er auf und ſtaunte: vor ihm, im Weſten, 
ſchien der ganze Himmel ſich an einer roten Rieſenwunde zu 
verbluten, und ſein Blau war fahl geworden wie das Antlitz 
eines Sterbenden. 

Da überfiel ihn aufs neue der Gedanke an ſeines Lebens 
Leid, und ſeine Seele betete: „Gott! Gott! Gibt es denn 
keinen Ausweg? Gibt es kein Heil?“ ö 

Und es ward ihm keine Antwort. Weil er nicht treu ge⸗ 
weſen war. 

Langſam, mit müden Schritten ſtieg er zu Tal. 
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ie Strafe von zweihundert Dukaten war verwirkt, aber 
die Marchburger zahlten ſie nicht. Da erhöhte ſie der 
Erzherzog auf dreihundert und etwas ſpäter gar auf fünf⸗ 
hundert Dukaten, und wieder antwortete, der Rat nur mit 
einem hinhaltenden kläglichen Schreiben, in dem er chriſt⸗ 


ſehnlich flehte, doch der armen, in ihrem Gewiſſen bedrängten 
und durch leidige Geldnot in große Armut geratenen Bür⸗ 
gerſchaft in Gnaden zu verſchonen. 

Der alte Himmelſtainer war immer noch guten Mutes. Er 
argwöhnte wohl, daß Stefan Haſe die wilden Reden, die er 
in der Ratsſitzung wider Antonius Manincor geführt, dem 
Stadtpfarrer brühwarm berichtet hätte, aber er fürchtete ſich 
nicht: er vertraute auf ſein Alter, auf ſein ehrliches Leben, 
auf die Dienſte, die er ſeiner Vaterſtadt und damit auch dem 
Erzherzog auf den Wällen und in der Ratsſtube geleiſtet 
hatte. . 
Er pflegte zu ſagen: „Der Erzherzog ſchießt wider ſeine 
Untertanen nur mit Papier und nicht mit Eiſen. Er droht nur 
immer und macht keine Drohung wahr. Er droht und wir 
bitten, ſo kann es eine lange Weile fortgehen. Macht Euch 
nur keine Sorge.“ 

Aber Antonius Manincor ruhte nicht. Er berichtete jetzt, 
oft zweimal in jeder Woche, nach Gratz und ſchilderte das 
Verhalten des Rates als einen hellen Aufruhr, als eine offene 
Auflehnung wider die fürgeſetzte Obrigkeit unter ſträflichem 
Mißbrauch des teuren Gotteswortes: „Man muß Gott mehr 
gehorchen denn den Menſchen.“ 

Ja er ließ ſogar in ſeinen Berichten je und je den Verdacht 
hochverräteriſcher Beſtrebungen leiſe anklingen, als trüge die 
Marchburgeriſche Bürgerſchaft Sehnſucht nach einer Wieder⸗ 
kehr des Erz⸗ und Erbfeindes, der Türken, um mit ihrer Hilfe, 
das heißt durch die Bedrängnis, in die durch ſie der Erzherzog 
geraten müßte, Vorteile in Glaubensſachen von ihm zu er⸗ 
handeln und zu erpreſſen. 

Der Erzherzog war in einer ſchwierigen Lage gegenüber 
denen von Marchburg. Er konnte das Geld von ihnen nicht 
eintreiben, denn es war richtig, daß die Stadt arm war. 

Eine neuerliche Kommiſſion verſprach keinen beſſeren Er⸗ 
folg denn die erſte, die darum auch im ganzen Herzogtum 
Steyr die einzige geblieben war. . 
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Mit Drohungen und Strafen mußte er aufhören, wo er 
ſah, daß ſie zu nichts anderem führten als zu langatmigen 
Bittſchreiben und keinen Gehorſam erzwangen. 

Er mußte zu andern Mitteln greifen. 

Antonius Manincor war beſonders die Schule zu Windenau 
und die Tätigkeit des Nikolaus Sobrius zuwider. 

Der Ruf von ſeiner Tüchtigkeit und von dem friſchen, fröh⸗ 
lichen Unterricht, den er erteilte, hatte auch gutkatholiſche Bür⸗ 
gersleute veranlaßt, ihre Kinder aus der Stadtſchule heraus⸗ 
zunehmen und ſie trotz des weiten Weges gen Windenau zu 
ſchicken. 

Die Schule war Weltzers letztes Werk. Die Schule ſollte zu⸗ 
erſt fallen! 

War erſt dieſer mächtige Stein aus dem Bau des Kirchen⸗ 
weſens der Sektiſchen gebrochen, dann mußte mit der Zeit 
auch alles andere zu Boden fallen. 

Es war ſo wie ſo eine unerhörte Kühnheit des Clement 
Weltzer, in dieſer Schule eine Pflanzſtätte des ſektiſchen Giftes 
für die Herzen der Jugend aufzurichten. 

War es bisher nicht gelungen, den Predikanten aufzuheben, 
der Schulmeiſter konnte leichter abgeſchafft werden, wegen 
eines Schulmeiſters würde die Landſchaft kaum eingreifen. 

Es war Ende Oktober, zur Zeit der Weinleſe. 

Da jubelte Antonius Manincor auf, ſo laut und froh, wie 
die Marchburgeriſchen Dirnlein in den Weingärten. Stefan 
Haſe brachte ihm mit ſtrahlendem Geſicht dienſtbereit das 
Schreiben Ihrer fürſtlichen Durchlaucht, wodurch der Schul⸗ 
meiſter Sobrius noch vor Sonnenuntergang aus dem drau⸗ 
felderiſchen Bezirk und dem Herzogtum Steyr abgeſchafft, und 
was nun das Wichtigſte war, dem Stadtrichter aufgetragen 
wurde, Hand an ihn zu legen und ihn durch Gerichtsdiener 
gen Gratz geleiten zu laſſen. 

„Gehet alsbald gen Windenau,“ drängte er den Stadt 
richter, „am liebſten ginge ich mit, aber mein Amt und meine 
Würde laſſen es nicht zu!“ 


Haſe nahm zwei Gerichtsdiener mit und traf vor dem Schul⸗ 
haus ein, gerade als mit lautem, fröhlichem Lärm die Kinder 
nach Hauſe gehen wollten. Als ſie die Männer ſahen, ver⸗ 
ſtummte auf einmal ihr Geſchrei, und ängſtlich blieben ſie 
ſtehen. 

Der Richter trat ein. In der Schulſtube ſtand der Schul⸗ 
meiſter beim Predikanten. 

„Beide Vögel beiſammen,“ dachte Haſe. „Könnte ich doch 
den andern auch gleich fangen!“ Aber er wagte es nicht. 

Er ging auf die beiden zu und ſagte: „Herr Nikolaus So⸗ 
brius, im Namen ſeiner fürſtlichen Durchlaucht, Ihr ſeid ab⸗ 
geſchafft!“ 

Der Schulmeiſter erbleichte. 

Sigmund Lierzer aber rief: „Wie kommt Ihr zu ſolcher 
Gewalttat?“ 

Der Richter zog das Schreiben hervor, verlas es und zeigte 
beiden das erzherzogliche Siegel. 

Sobrius faßte ſich ſchnell, reichte dem Predikanten die Hand 
und ſagte: „So muß ich denn folgen. Mich jammert der lieben 
Kindlein. Herr Predikant, grüßet mir Euer Weib und den 
Herrn Weltzer. Lebet wohl!“ 

„Ich fürchte, ich folge Euch bald nach,“ ſagte Lierzer leiſe. 
„Es geht der Augsburgiſchen Konfeſſton an den Hals.“ 

Sobrius holte ſich, von einem Gerichtsdiener begleitet, ſeine 
geringen Habſeligkeiten, ſchnürte ſie in ein Bündel, ſetzte ſein 
Barett auf, nahm ſeinen Stab und trat hinaus. 

Draußen warteten noch die Kinder. f 

Als er ſie ſah, traten ihm Tränen in die Augen und er 
rief ihnen zu: „Liebe Kinder, gehet nach Hauſe!“ 

Da fragten einige: „Wo gehet Ihr hin, Herr Schulmeiſter?“ 

„Ich muß von euch ſcheiden, ich komme nicht wieder!“ 

Da umringten ſie ihn und hängten ſich an ihn und weinten 
und baten: „O bleibet bei uns. Wir laſſen Euch nicht fort. 
Wir haben Euch ſo lieb!“ 

Sigmund Lierzer wandte ſich ab und ging in die Schul⸗ 
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ſtube zurück: er konnte den Jammer der Kinder nicht mit⸗ N 
anſehen. N 

Sobrius ſuchte ſie zu beruhigen: „Seid gut, liebe Kinder, 
gehorchet mir und geht nach Hauſe, ich muß auch gehorchen 
und — nach Hauſe gehen!“ 

Sie aber ließen ihn nicht los und riefen: „Wir gehen mit 
Euch!“ 

Die Gerichtsdiener, ob auch ſie Mitleid mit der Jugend 
trugen, wollten es doch nicht zulaſſen wegen des Aufſehens, 
das es verurſachen würde, wenn die Kinder mit dem Schul⸗ 
meiſter durch die Straßen der Stadt zögen, aber Sobrius 
ſagte: „Gehet eine Strecke Weges mit mir, dann wollen wir 
vor der Stadt Mauern Abſchied voneinander nehmen. Und 
nun laſſet mich los, ſonſt kann ich ja nicht gehen, und ich muß 
heute noch weit!“ 

Da gaben ſie ihn frei, nur ein Bub' und ein Mädel legten 
den Arm in den ſeinigen zur Rechten und zur Linken, und 
ſo gingen ſie davon. 

Voran der Stadtrichter, hinter ihm der Schulmeiſter mit 
den beiden Kindern, dann die beiden Gerichtsdiener mit hoch⸗ 
gereckten Spießen, und zum Schluß der Schweif von Kindern, 
der immer länger und länger ward, weil die Kleinſten nicht 
folgen konnten. 

Und wer ihnen begegnete, ſchaute verwundert auf den ſelt⸗ 
ſamen Zug und fragte die Kinder, was das zu bedeuten hätte. 

Da antworteten fie unter lautem Weinen: „Sie führen uns 
unſeren Schulmeifter fort.“ Da ballte mancher die Fauſt und 
murmelte einen Fluch. 

Als ſie in die Nähe der Draubrücke kamen, blieb Nikolaus 
Sobrius ſtehen und ſagte: „So, weiter dürft ihr nicht mit⸗ 
gehen. Ihr müßt allhier eine Weile ſtehen bleiben und mich 
vorausgehen laſſen. Liebe Kinder, lebet wohl!” 

Und er ſtreckte ihnen die Hände entgegen und das Kleinſte, 
das mühſam noch gerade zum Abſchied zurecht gekommen 
war, hob er empor und küßte es. Dann rief er: „Nun iſt 
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es genug. Grüßet eure Eltern von mir. Liebe Kinder, lebet 
wohl!“ 

Nur wenige antworteten ihm. 

Er riß ſich los und folgte ſchwankenden Schrittes dem 
Richter. 

Auf der Brücke bat er ihn, er möchte den beiden Gerichts⸗ 
dienern auftragen, ihn bei der Burg Obermarchburg zu er⸗ 
warten, damit in den Straßen der Stadt kein Auflauf ent⸗ 
ſtünde, wenn ſeine ſchuldloſe Verhaftung in der Bürgerſchaft 
bemerkt würde. 

„Damit Ihr mir davonlaufet!“ 

„Herr Stadtrichter, ich habe an einem ſolchen Abſchied 
genug. Ihr könnt beruhigt ſein.“ 

Da tat er ihm den Willen: es war ihm auch lieber, wenn 
er den Schulmeiſter erſt glücklich auf dem Wege gen Gratz 
hatte. 

So ging Nikolaus Sobrius nur an des Stadtrichters Seite 
durch die Straßen der Stadt, und wer ſie ſah, wunderte ſich 
wohl; da ſie aber beide miteinander ſprachen, ſo fiel ihr Zu⸗ 
ſammengehen nicht weiter auf, es dachte ja niemand an etwas 
Böſes, und Stephan Haſe atmete auf, als er endlich die Stadt⸗ 
mauer hinter ſich hatte. 

Er hätte den gefangenen Schulmeiſter gerne am Stadt⸗ 
pfarrhofe vorübergeführt, aber Sobrius hatte den Braten ge⸗ 
rochen und nicht links abbiegen wollen, ſondern war gerade⸗ 
aus gegangen, geradeaus nach Norden, geradeaus in die 
Heimat! 

Haſe ging ſofort zum Stadtpfarrer, um ihm getreulich zu 
vermelden, daß der ſektiſche Schulmeiſter bereits zwiſchen zwei 
Gerichtsdienern auf dem Wege gen Gratz ſei. 

„Ihr kommet mir wie gerufen,“ begrüßte ihn Manincor. 
„Sehet her, auch ich habe ein Schreiben von Gratz erhalten, 
das gleichzeitig mit dem Eurigen hätte abgegeben werden 
ſollen, aber der Bote hat ſich im Weinhaus verweilt. Ihr 


waret ſchon gen Windenau hinaus, als es mir gebracht wurde.“ 
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„Und was beſagt es?“ N 

„Es wird darinnen Bezug genommen auf das Schreiben an 
Richter und Rat, das Ihr empfangen habet in Sachen der 
Ausſchaffung des Schulmeiſters, und dann heißt es, ich will 
es Euch wörtlich vorleſen: ‚So zu befürchten ſteht, daß der 
Rat ſich dieſem Befehl abermals widerſetzt, oder anſonſten 
infolge der Wegführung des ſektiſchen Schulmeiſters ein Auf⸗ 
ruhr in der Stadt entſteht, ſo iſt an vier aus des Rats Mittel 
Hand anzulegen und ſie alsbald gen Gratz zu ſchaffen, wo ſie 
inſolange im Verbot gehalten werden ſollen, bis die verwirkte 
Peen von fünfhundert Dukaten von denen von Marchburg in 
barem Gold erlegt worden iſt.“ Was ſagt Ihr dazu?“ 

„Es iſt alles in Ruhe und Frieden gegangen, nur die Kind⸗ 
lein haben geweint, daß ſie mir ſchier erbarmt haben.“ 

„Und glaubt Ihr, daß auch der Rat ruhig bleiben wird?“ 

„Das wird auf Ludwig Himmelſtainer ankommen.“ 

„Ich will Euch etwas ſagen: Der Rat wird ob der Weg⸗ 
ſchaffung des Schulmeiſters, ſo ſehr beliebt geweſen iſt, in⸗ 
ſonders bei der Jugend, in heiße Wut geraten und gewißlich 
eine große Erregung in der Bürgerſchaft, wenn nicht gar 
einen Aufruhr, erzeugen.“ 

„Die meiſten ſind in den Weingärten.“ 

„Um ſo beſſer! Sehet, Herr Stadtrichter, zwei vom Rat 
ſind bereits zu Gratz in Haft, vier können wir jetzo auf Grund 
dieſes Schreibens gefangenſetzen, dann iſt vom Rat niemand 
mehr übrig, den wir fürchten müßten, und wir können, ſo⸗ 
lange nicht katholiſche Perſonen für das Mittel vorhanden ſind, 


die Wahl hinausſchieben, und wir beide regieren die Stadt.“ 


„Aber unter den vieren iſt wohl der alte Himmelſtainer?“ 

„Den können wir jetzo endlich abtun!“ 

„Er wird ſich wehren!“ 

„Fürchtet Ihr Euch?“ 

„Es wird Blut fließen!“ 

„Was ſeid Ihr Teutſchen für ſchwerfällige Leute! In 
Welſchland wäre der Handel längſt abgemacht.“ 
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„Mir erbarmt der alte, ehrliche Mann.“ 

„Er iſt ein Ketzer und Aufrührer, und Ihr ſeid zur Hand⸗ 
habung der Ordnung beſtellt. So eine günſtige Gelegenheit, 
die Augsburgiſche Konfeſſion aufs Haupt zu ſchlagen, kommt 
uns ſo leicht nicht wieder.“ 

„Aber Euer Schreiben beſagt doch, daß wir im Falle des 
Aufruhres alſo gegen die vier Ratsherren vorgehen ſollen, 
und es iſt doch kein Aufruhr.“ 

„Wollet Ihr warten, bis Himmelſtainer die Sturmglocke 
reißt?“ 

„Wollet Ihr alles verantworten, Herr Stadtpfarrer?“ 

„Ich bin doch von Seiner Durchlaucht mit der Überwachung 
dieſer Stadt betraut worden, wie Ihr wohl wißt.“ 

„So will ich's wagen und zuerſt den Alten, hernach aber 
die drei andern aufheben.“ 

„Tut das getroſt und alsbald kommt wieder zu mir und er ⸗ 
ſtattet mir Bericht.“ 1 35 

Als Stephan Haſe draußen war, rieb ſich Antonius Mas 
nincor die Hände. 


Was tat 's, daß er über den Buchſtaben des Befehls hinau⸗ 


ging! Er handelte ſicherlich im Geiſte des Erzherzogs, wenn 
er endlich einmal Ernſt machte und das Ketzerneſt zu March⸗ 
burg auszuräuchern begann. 

Und doch war er in großer Unruhe. 

Wenn nur der alte Himmelſtainer erledigt würde! Die drei 
andern würden kaum Widerſtand zu leiſten wagen. 

Aber der Trotzkopf mit den hellen Augen unter den buſchi⸗ 
gen, wilden Brauen und dem ſchneeweißen Haar, dieſer 
Feuergeiſt mit dem jungen, heißen Herzen, wenn der ihm 
nur nicht den ganzen ſchönen Handel verdarb! 

Es war eine prächtige Zeit und eine günſtige Stunde: ein 
großer Teil der Bürger war in den Weingärten, und was in 
der Stadt zurückgeblieben war, pflegte der Mittagsruhe. 

Auch Manincor war es gewohnt, nach dem Imbiß ein 
Schläfchen zu tun, heute aber war er zu erregt; er ging im 
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Zimmer auf und ab, trat ans Fenſter, ergriff ein Gebetbuch, 


warf ſich in einen Seſſel, ſprang alsbald wieder auf und ſetzte 


feine Wanderung fort. 

Inzwiſchen hatte der Stadtrichter ſich drei Gerichtsdiener 
aus dem Rathauſe geholt und war mit ihnen auf dem Wege 
zu Ludwig Himmelſtainer. 

Vorſichtig öffnete er das Gartentor, die Haustüre ſtand 
offen. ; 

In der Küche war die Magd mit Aufwaſchen beſchäftigt. 

„Wo iſt der Herr?“ f 

„Dort — er liegt auf der Bank und ſchläft.“ 

Als Haſe mit den drei bewaffneten Männern eintrat, er⸗ 
wachte der Alte, richtete ſich auf und ſtarrte ſie mit großen 
Augen an. 

Aber ſchon war der Richter bei ihm, legte ihm die Hand 
auf die Schultern und ſagte: „Meiſter Ludwig Himmelſtainer, 
ich ſoll Euch und drei andere Herren vom Rat auf Befehl 
Ihrer fürſtlichen Durchlaucht in Haft nehmen.“ 


Da ſtieß der Alte die Hand des Richters zurück, ſtellte ſich 


trotzig aufrecht, und ehe Haſe es ſich verſah, ſchlug er die ge⸗ 
ballte Fauſt dem Richter auf das linke Auge, daß er vor 
Schmerz und Schrecken hintenüber taumelte. 
. Die drei Gerichtsdiener hatten die Spieße gefällt und mach⸗ 
ten Miene, auf den Ratsherrn einzudringen. 

„Keinen Schritt weiter!“ donnerte ſie der Alte an. „Oder 
ich ſchlage Euch den Schädel ein!“ 

Er hob drohend beide Fäuſte hoch, und ſeine breite Bruſt 
keuchte. 

Bee der Richter, ſich mit der linken das verletzte Auge 
zuhaltend: „Vorwärts! Legt Hand an ihn! Er hat ſich der 
Obrigkeit widerſetzt.“ 

Aber Himmelſtainer ſchlug mit beiden Armen um ſich und 
tobte wie ein Raſender. 

Da ſtieß ihm einer der Diener den Spieß in den Unter⸗ 
ſchenkel, ein Blutſtrahl ſchoß aus der klaffenden Wunde, und 
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der Alte wäre ohnmächtig zu Boden geſunken, wenn ihn der 
Stadtrichter nicht aufgefangen hätte. 
Sie legten ihn wieder auf die Bank, unterbanden ihm den 


Fuß mit einem Ledergurt, und ein Diener ging um, den 


Phyſikus. 

Aber Doktor Homelius war nicht anweſend. 

Stephan Haſe verwünſchte ſeine Willfährigkeit wider den 
Stadtpfarrer, was ſollte er jetzt machen? 

In der Wohnung konnte er den Alten nicht laſſen. 

Dann wäre alsbald der ganze Handel ruchbar geworden. 

Das beſte war, dem Ohnmächtigen die Wunde zu verbin⸗ 
den, ihn heimlich in einem Wagen aus der Stadt zu ſchaffen 
und ihn in eiliger Fahrt gen Gratz zu bringen. 

Er rief die Magd, die totenblaß vor Schrecken in der Küche 
in einem Winkel ſaß, und ließ ſich Leinenzeug von ihr geben. 

Damit umwickelte er feſt den Fuß des Alten und ſah mit 
Freuden, daß die Blutung aufhörte. 

Dann beſprengte er das Geſicht des Wunden mit kaltem 
Waſſer. 

Aber Himmelſtainer rührte ſich nicht. 

Wenn er tot war? 

Dann mußte er ihn erſt recht heimlich aus der Stadt 
ſchaffen. 

Er ließ durch einen Gerichtsdiener den Eihtiangen holen 
und an der rückwärtigen Seite des Hauſes vorfahren: dort 


konnte er eher hoffen, den Alten unbemerkt in den Wagen 


zu bringen. 

Aber er hatte die Rechnung ohne die liebe Jugend ge⸗ 
macht. 

Wo der Stadtwagen erſchien, gab es immer etwas zu ſehen, 
ſo waren alsbald etliche Buben und Maidlein auf dem Plan 
und reckten die Hälſe. 

Der Richter ließ ſie durch einen Diener forttreiben. Aber 
ſie kamen immer wieder wie Hündlein, die man vom Eßtiſch 
gejagt hat. 


Da gebrauchte er eine Liſt: „Wir fahren zur Draubrücke, 
Kinder, erwartet uns dort, da gibt's genug zu ſchauen!“ 

Da ſtoben ſie jubelnd davon. 

Aber noch war nicht jede Gefahr beſeitigt. 

Aus dem Fenſter beugte ſich der Kopf manches neugierigen 
Weibes, auch gingen etliche Männer vorüber. 

Haſe verzweifelte ſchon, daß ihm das ſchwierige Werk ge⸗ 
lingen würde. 

Da kam Doktor Johannes Homelius: „Man hat mich zum 
Meiſter Himmelſtainer gerufen. Was iſt geſchehen?“ 

„Er hat ſich ſeiner Verhaftung widerſetzt, da ſtach ihm ein 


Diener in den Schenkel.“ 


„Verhaftung?“ fragte erſtaunt der Phyſikus. 

„Laſſet bitte alle Fragen,“ fuhr ihn der Richter an, „und 
handelt als Arzt.“ 

Doktor Homelius wollte erwidern, daß er der Landſchaft 
wohlbeſtallter Phyſikus wäre und als ſolcher dem Richter nicht 
unterſtände. Aber er war alt und wollte Ruhe haben, er fürch⸗ 
tete wieder gen Gratz gefordert zu werden, zudem handelte 
es ſich hier um einen ernſten Fall, darum ſchwieg er ſtille und 
ging ans Werk. 

Er ſah an dem reichlichen Blut, das der Alte vergoſſen b 
hatte, daß eine Ader angeſtochen war. Er unterband daher 
nochmals den Fuß, ehe er den Verband loslöſte. 

Die Wunde war nicht ausgewaſchen worden. Er tat es ſorg⸗ 
ſam, fing die Ader ab und verband die Verletzung kunſtgerecht. 

„Wird er davonkommen?“ fragte der Richter. 

„Es iſt an ſich keine ſchwere Verwundung; aber bei dem 
hohen Alter des Patienten iſt allerdings Lebensgefahr vor⸗ 
handen. Wir wollen ihn zuvor aus ſeiner Ohnmacht er⸗ 
wecken.“ 

Das gelang dem Arzte ſchnell. 

Himmelſtainer ſah erſtaunt um ſich. Als er des Richters ge⸗ 
wahr wurde, ſchien er ſich des Vorfalls zu erinnern und 
öffnete den Mund, als wollte er reden. 


\ 240 
2 


Da mahnte ihn Doktor Homelius: „Seid gar ſtille, Meiſter 
Himmelſtainer, und reget Euch nicht auf.“ 
Der Alte ſchloß die Augen und ſchlief infolge der Schwäche 
. und des Blutverluſtes alsbald ein. 
ER“ „Ihr habet auch eine Verletzung, Herr Richter,“ ſagte der 
Arzt. „Laſſet ſehen!“ 
Stephan Haſe war froh, das Auge ſchmerzte ihn ſehr. 
„Das ſieht böſe aus, ſehr böſe. Ich fürchte, ich werde das 
Auge kaum retten können.“ 5 
Da erſchrak der Richter: „Um Gottes willen, ſtehet es ſo 
ſchlimm damit?“ a 
„Ich werde Euch ſofort einen kühlenden Umſchlag machen 
und Euch verbinden. Ihr müßt das Auge dunkel halten und 
vollſtändig Ruhe haben, lange Zeit.“ 
„Zuvor muß ich hier fertig ſein.“ f 
Fa „Was habet Ihr noch vor?“ 8 a 
„Ich muß den alten Himmelſtainer nach Gratz ſchaffen.“ 
„Trotz ſeiner Wunde? Dann ſtehe ich nicht für ſein Leben.“ 
„Helfet mir nur, Herr Phyſikus, daß ich ihn in den Wagen 
3 bringe. Wenn Ihr dabei ſeid, wird man glauben, wir fah⸗ 
ren ihn ins Spital und wir vermeiden alles Aufſehen.“ 
»Ich bin der Religionsverwandte von ihm. Ihr mutet mir 
ein ſtarkes Stück zu.“ 
5 „Schaut, Herr Doktor Homelius, es wird bald am Ende 
ſein mit der Augsburgiſchen Konfeſſion, machet Euch kein Ges 


„ Alſo fangen wir es an!“ 


Richter hatte Glück, es war kein Menſch weit und breit zu 
ſehen. Es hatte offenbar den Neugierigen zu lange gedauert. 
Er atmete erleichtert auf und hieß einen Diener mit dem 


ihn warten. i 
Wegen der Verhaftung der drei übrigen Ratsherren machte 
er ſich keine Sorge: er wußte, daß ſie alle drei ſtark unter 


2 


Sie trugen den Alten zu vieren an den Wagen, und der 


Wagen bis zur Burg Obermarchburg fahren und dort auf 
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Himmelſtainers Einfluß geſtanden, er kannte Abraham Soll⸗ 
hofer nur als tapfer mit dem Munde, Gregor Knechtl war 
mehr auf ſein eigenes denn der Stadt Geſchäft bedacht, und 
Hans Neuſchwert war ein ſtiller, feiner Mann, dem jeglicher 
Zank ein Greuel war und der am liebſten zu allem ja ſagte, 
bloß um Ruhe zu haben. 

Schwierig war nur wiederum die Frage, wie er die drei 
Verhafteten ohne Aufſehen aus der Stadt brächte. 

Er ſagte jedem von den dreien, Ludwig Himmelſtainer und 
die beiden andern wären bereits in Haft, und warteten zu 
Wagen bei Obermarchbarg, um gen Gratz geſchafft zu wer⸗ 
den, er ſollte ſich auch dorthin begeben, und da nähme er, 
der Richter, an, daß es ihm lieber wäre, wenn er nur mit 
einem Gerichtsdiener unauffällig durch die Straßen ginge, 
was ja bei einem Ratsherrn nichts Abfonderliches wäre. 

Mit Ausnahme von Neuſchwert wollten fie den Verhafts⸗ 


befehl ſehen. 


Der Richter beruhigte ſie, er läge beim Stadtpfarrer, es 
handelte ſich wegen der fünfhundert Dukaten, und ſie würden 
gewißlich alsbald wieder freigelaſſen werden, wenn ſie alle 
vier irgend eine Sicherheit geben könnten im Namen der 
Stadt. 

Zuſtatten kam Haſe, daß alle drei wegen der Ausſchaffung 
des Schulmeiſters ſehr eingeſchüchtert waren: das war der 
erſte handgreifliche Beweis, daß der Erzherzog nun doch mit 
Gewaltmaßregeln vorzugehen ſich entſchloſſen hatte, ja, ſie 
zürnten dem alten Himmelſtainer, daß er ſie und die Stadt 
in dieſe traurige Lage gebracht hatte durch ſeine Halsſtarrig⸗ 
keit und den törichten Rat, alle Befehle des Erzherzogs hohn⸗ 
lachend in den Wind zu ſchlagen. ö 

Abraham Sollhofer fragte ihn, warum er das Auge ver⸗ 
bunden hätte. 3 

Es wäre ihm beim Gerben Beize hineingeſpritzt, ant⸗ 
wortete er. 

So erreichte er es wirklich, daß nach und nach jeder der 

Mahnert, .. .. dis du am Boden liegſt!“ 16 


drei nach tränenreichem Abſchied von den Seinigen zu Ober⸗ 
marchburg eintraf, und als ſie dort allmählich erkannten, daß 


ſie geprellt waren, war es zu ſpät und jeder Widerſtand um⸗ 


ſonſt: der wunde Himmelſtainer ſprach eindringlicher zu ihnen, 
als es der geſunde je getan hatte. 

Stephan Haſe war mit ſeinem eigenen Wagen gekommen. 
In ihn ließ er, da er bequemer war, den Alten tragen, die 
drei andern mußten ſich in den geſchloſſenen Stadtwagen 
ſetzen. Auf jeden der beiden Wagen ſaß ein Gerichtsdiener 
auf, und alsbald rollten ſie nach Norden. 

Der Richter ging zu Fuß zurück und begab ſich ſogleich zum 
Stadtpfarrer. 5 

„Ich vermeinte ſchon, es wäre alles mißglückt,“ ſagte Ma⸗ 
nincor nach Haſes ausführlichem Bericht. „So aber muß ich 
Euch loben, Herr Stadtrichter. Ihr habet Eure Sache fürtreff⸗ 
lich gemacht.“ i 

„Es war ein hartes Stück Arbeit, und mich hat's vielleicht 
gar ein Auge gekoſtet.“ a i 

„Wenn es verloren ift, habt Ihr es der heiligen Kirche ge⸗ 
opfert, und das hat einen großen Lohn.“ 

„Ich will gern mein Auge verlieren, wenn nur der Alte 
davonkommt.“ 

„Was ſorget Ihr Euch ſo um den Ketzer? Er hat ſein Los 
wohl verdient.“ 

„Herr Stadtpfarrer, ich habe nicht gern eines Menſchen 
Blut und Leben auf dem Gewiſſen.“ 

„Ihr habt als Stadtrichter gehandelt, und im übrigen, wo⸗ 
zu haben wir denn Beichte und Abſolution?“ 


27. 


ie Bürgerſchaft hatte den Kopf verloren. e 
Gewohnt, geführt zu werden und Befehle vom Rat⸗ 
haus zu erwarten, war ſie durch die Abſchaffung des Schul⸗ 
meiſters und die Verhaftung der vier Ratsmänner — die 
ſechs, die noch übrig blieben, waren nur Mitläufer ohne eine 
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ſelbſtändige Meinung — ſo ſchwer getroffen worden, daß 
keiner daran dachte oder gar wagte, gegen den Richter oder 
den Stadtpfarrer aufzutreten, hinter denen offenkundig die 
Regierung ſtand. 

Die hohe Strafe von fünfhundert Dukaten hatte viel böſes 
Blut gemacht, und es fehlte nicht an ſolchen, die das hin⸗ 
ziehende Verhalten des Rates gegenüber den Befehlen des 
Erzherzogs laut mißbilligten und auf Gehorſam gegen die 
Obrigkeit drangen. 

Die Frauen der beiden Ratsherren Chriſtoph Leeb und 
Lukas Hofer, die ſchon über ein Jahr zu Gratz im Gefängnis 
ſaßen und deren Geſchäft arg vernachläſſigt wurde, verfehlten 
auch nicht, durch beſtändige Klagen die Mißſtimmung wider 
den Rat zu ſchüren und den Wunſch nach Wiederkehr der 
alten friedlichen Zeiten, namentlich in den Herzen der Frauen, 
wachzurufen. 

Solange der alte Himmelſtainer noch da war. hatte die Stadt 

ein Haupt. Sein Einfluß war ſo groß, daß jeder Stadtrichter 
mit ihm rechnen mußte. Wenn er im Rate der Zwölf das 
Wort ergriff, lauſchte man ihm wie dem Predikanten im 
Auditorium, ſeine derbe, volkstümliche Sprache machte immer 
Eindruck, hinter jedem Wort ſtand der ganze Mann, ſtand 
ein Mann, von dem man wußte, daß er der Stadt wie der 
Augsburgiſchen Konfeſſion mit gleicher Liebe und Treue er⸗ 
geben war, und es war wohl niemals vorgekommen, daß er 
ſeinen Willen nicht durchgeſetzt hätte. 
Zudem war feine Taktik, den mannigfachen Befehlen des 
Erzherzogs paſſiven Widerſtand entgegenzuſetzen, bis jetzt er⸗ 
folgreich geweſen. Gerade nach dem letzten Befehl hatte er ſie 
einmal gezählt: es waren einunddreißig geworden, und 
ſchmunzelnd hatte er eines Abends im Weinhaus gemeint: 
„Wir werden es noch auf fünfzig bringen, und den fünfzigſten 
müſſen wir alsdann beſonders feiern.“ 

Und nun lag er verwundet und verhaftet zu Gratz, mit ihm 
die Hälfte der Männer vom Rat. Der Stadtrichter und der 
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Stadtpfarrer regierten die Stadt, und niemand war da, der 
ſie in ihrem Treiben beaufſichtigen und ihre auf Vernichtung 
der Augsburgiſchen Konfeſſion gerichteten Pläne durchkreuzen 
konnte. a 

Am ſchmerzlichſten empfand Clement Weltzer die ſchlimme 
Veränderung der Lage. 

Er hatte nie viel von den Bürgern gehalten und auf ihre 
Nackenſteife und Überzeugungstreue nie große Hoffnungen 
geſetzt. Er wußte, daß ihr Auslaufen gen Windenau mehr 
aus dem Geiſt des Widerſpruchs wider den welſchen Stadt⸗ 
pfaffen und die Regierung denn aus wirklicher Liebe zum 
teuren Gotteswort geſchah, und war mit der Zeit damit zu⸗ 
frieden geworden, daß ſie ihre Kinder zum Nikolaus Sobrius 
ſchickten und vor Antonius Manincor ſich nicht beugten. 

Und nun war ihm der Schulmeiſter genommen worden, an 
einem Tage, da der Pfleger, der ihn vielleicht hätte ſchützen 
können, krank und müde in ſeinem Lehnſtuhl ſaß und jede 
Viertelſtunde froh war, wo ſein ſtampfendes Herz ihm etwas 
Ruhe vergönnte. 5 

Er hätte dem wackeren jungen Manne ſo gerne wenigſten 
noch die Hand gedrückt und ihm gedankt für ſeine Treue und 
für die Freude, die er ihm mit ſeinem lebfriſchen Weſen und 
ſeinem fröhlichen Unterricht gemacht hatte. 

Er hörte im Geiſt den Jammer der Kinder, die nun wie 
Schäflein waren, die ihren Hirten verloren hatten, und die 


Klagen der Eltern, denen die Schule geſperrt worden war, 


die ihren Kindern den Unterricht zu einer ſolch herrlichen Luſt 
gemacht hatte. 


Das war vorgeftern ein böſer Tag geweſen. Er hatte ver⸗ 


meint, das Herz bliebe ihm ſtehen, als ſein Weib die beiden 
Unglücksbotſchaften ihm nach und nach beibrachte. 

Auch des alten Himmelſtainers trauriges Geſchick ging ihm 
ſehr nahe. Der ehrliche, trotzige Ratsherr war in ſeinen Augen 
der einzige unter allen Bürgern, auf den er ſich verlaſſen 
konnte wie auf ſich ſelbſt: hart wie das Eiſen, das er ge⸗ 
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hämmert hatte, und freiheitsſtolz, als wäre er ein Mann 
von Adel. 

Aber Clement Weltzer zu Eberſtein war nicht der Mann, 
der einen Schlag wider ſeine geliebte Augsburgiſche Konfeſ⸗ 
ſion ruhig hinnahm: er mußte handeln. 

Trotz ſeines gebrechlichen Leibes wollte er gen Gratz reiſen, 
um zu verſuchen, den Schulmeiſter zurückzubringen und die 
Freilaſſung der Ratsherren zu erwirken. 

Litten fie um ihres Glaubens willen, fo ſollten ſie erfahren, 
daß der Kircheninſpektor des Draufeldes fie nicht im Stiche 
ließ. 

„Annamaria, ich muß noch heute gen Gratz.“ 

„Was fällt Euch ein, Liebſter? Ihr habet Euch mit Mühe 
von dem vorgeſtrigen Anfall erholt, und heute iſt ein ſo un⸗ 
freundlicher Tag, es wird jeden Augenblick regnen.“ 
»Und wenn ich unterwegs ſterben müßte, ich muß gen 
Gratz.“ 

„Denkt Ihr denn gar nicht an mich, an Urſula, an den 
Kleinen?“ 

„Ich fahre mit Gott, mit Gott werde ich heimkehren.“ 

„So nehmet mich mit.“ a 

„Das geht nicht an, was machet Ihr derweil zu Gratz, in⸗ 
deſſen ich bei der Regierung bin und Ludwig Himmelſtainer 
beſuche? Fahrt Ihr hinaus zu Urſula!“ | 

„Ich ängſtige mich zu Tode, wenn Ihr fort ſeid.“ 

„Annamaria, Liebſte, ich muß! Bis an mein Ende würde 
ich mir einen ſchweren Vorwurf machen, wenn ich nicht ein⸗ 
grifſe. Und tue ich jetzo nichts, ſo wird der welſche Stadtpfaff 
noch Weiteres und Argeres wider uns wagen.“ 

„Aber daß Ihr allein bei dem Wetter hinausfahren wollt, 
das iſt mir ganz unleidlich.“ 
„So will ich zu Eurer Beruhigung Franz Lang bitten, daß 

er mitfährt.“ N 

„Tut das, Liebſter, ſo will ich Euch in Gottes Namen ziehen 
laſſen, wenn Ihr ſchon nicht anders wollt.“ 


„Ihr ſeid mein tapferes Weib!“ 

Und er reichte ihr die Hand und lächelte wehmütig, und 
auch dies Lächeln vermochte nicht den ängſtlichen Ausdruck in 
ſeinen Augen zu vertreiben, den Herzleidende in den letzten 
Monaten ihrer Krankheit anzunehmen pflegen. 

Sie ſah es mit Schrecken und ein kalter Schauer fuhr ihr 
über den Rücken. Aber ſie wehrte ſich gegen die Tränen, die 
ihr kommen wollten. Hernach, wenn er fort war, hatte ſie 
noch genug Zeit zum Weinen. 

Bald erſchien der Zeugskommiſſarius: „Ich ſoll mit Euch 
gen Gratz? Das tue ich gerne. Es trifft ſich gut: denkt Euch, 
ich ſoll, wie ein heute mir zugekommener Befehl mir vor⸗ 
ſchreibt, außer der Stadt ziehen und zu Gambs Wohnung 
nehmen. Das iſt mir arg wider den Strich. Ich fahre zu den 
Verordneten.“ 

„Könnt Ihr jetzo ſofort mitfahren?“ 

„Gewißlich.“ 

„So will ich mich fertig machen.“ 

Als Weltzer draußen war, bat Annamaria: „Herr Kom⸗ 
miſſarius, ſchaut mir gar recht auf mein Gemahl, ich habe 
ſolche Angſt um ihn.“ 

„Seid frohen Mutes, Frau Weltzerin! Er iſt bei mir gut 
aufgehoben.“ 

„Das weiß ich, aber die Anſtrengungen der Reiſe und die 
Aufregungen zu Gratz werden ihm ſchaden!“ 

„Ich werde nicht von ſeiner Seite gehen.“ 
„Ich danke Euch.“ 
Der Pfleger kam wieder herein, und ſeinem Weibe ſchien 


es, als ginge er noch langſamer und als wäre ſein Angeſicht 3 


noch bleicher als ſonſt, und als er Abſchied von ihr genommen 
hatte, kurzen Abſchied, weil Franz Lang zugegen war, als 
die Schimmel mit den beiden Männern munter davongetrabt 


waren, da warf ſich Annamaria in wildem Schmerz auf ihr ’ 


Bett und grub ihr Geficht in die Sin und ſchluchzte und 
fand keinen Troſt. 
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Franz Lang kannte jeden Stein, jeden Baum auf dem 
Wege, den er an der Seite Weltzers fuhr: es war der ſo⸗ 
genannte Platſchweg, und ihn zuzurichten und inſtandzuhal⸗ 
ten, gehörte mit zu den Aufgaben ſeines Berufes. 

Der leichte Regen, bei dem ſie von Marchburg abgefahren 
waren, hatte aufgehört. 

Die Straße durchſchnitt in ihrem erſten Viertel einen dunk⸗ 
len Fichtenwald. In der Krone der Bäume zerflatterten 
Nebelfetzen. 

Reiche, geſchichtliche Erinnerungen wurden wach: Römiſche 
Legaten waren ſchon hier gezogen, begleitet von ihren Le⸗ 
gionen, die Roms Herrſchaft auf den Spitzen ihrer breiten 
Schwerter bis hinauf zum hohen Norden trugen. Hier waren 
die Reiterſchwärme der Avaren geflutet, bis der Bajuvaren⸗ 
trotz der Mannen des großen Karl ſie wieder nach Süden 
warf. Hier hatte des Kaiſers Rotbart wallender Helmbuſch im 
Morgenwind geweht, und die Lieder der Kreuzfahrer, die zum 
heiligen Lande zogen, waren zu dieſem Himmel aufgeſtiegen. 
Hier hatten ſich die Heereszüge der türkiſchen Renner und 
Brenner gewälzt, zu Angriff und Rückzug, und vor ihnen ging 
der Schrecken und hinter ihnen die Verzweiflung. Hier waren 
die Buchführer und Predikanten und Schulmeiſter der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion geſchritten, um das Licht, das der teure 
Gottesmann zu Wittenberg aller Welt angezündet, bis in den 
windiſchen Süden vorzutragen. 

Alte, ſtolze Zeiten! Wie klein, wie arm war dobeten die 
Gegenwart, da das liebe Gotteswort allenthalben im Herzog⸗ 
tum Steyr verfolgt wurde! 

Es war, als ob auch der Platſchweg unter dieſer Verfolgung 
litt: einſam zog er ſich an der Mur entlang durch die frucht⸗ 
bare mittelſteiriſche Ebene, auf deren Feldern niemand mehr 
arbeitete, deren herbſtlicher Segen längſt in den Scheunen ge⸗ 
borgen war und die ſtill einer neuen Ernte entgegenträumten. 

Nur wenige Wanderer begegneten ihnen. 

Kurz vor Leibnitz ſahen ſie rechts von der Straße ein Zi⸗ 
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geunerlager. Schmutzige, dunkelbraune, halbnackte Kinder 
hoben bettelnd die Hände. 

Zu Wildon hielten ſie eine zweiſtündige Raſt. 

Nahe vor Gratz überholten ſie einen Ochſenzug und mußten 
vorſichtig durch die müden, gelben Tiere hindurchfahren. 

Noch am ſelben Tage, wenn auch ſpät am Abend, kamen 
ſie zu Gratz an. Die Schimmel waren brav gerannt. 
Clement Weltzer war todmüde. Mit Mühe konnte er den 
Wagen verlaſſen. 

Er konnte lange nicht einſchlafen. Hatte er ſich nicht doch 
zuviel zugetraut? 

Aber er war froh, daß er in Gratz war, das war die Haupt 
ſache. Er hoffte auf den morgigen Tag. 

Er ſtand frühe auf, er hatte keine Ruhe mehr im Bett. 

Franz Lang ſchlief noch feſt. 

Der Pfleger trat ans Fenſter. Ein milchweißer Nebel füllte 
die Straße. 

Das Draufeld und Marchburg waren doch viel freundlicher, 
und ein leiſes Heimweh kam über ihn. 

Sein Weib iſt jetzo bei der Urſula auf Burg Schleinitz, und 
über der Freude am Enkelkind vergißt ſie hoffentlich der Sorge 
um den fernen Gatten. 

Sein Kind mit dem frohen, ſonnigen Weſen und dem tap⸗ 


feren Mut wird ein übriges tun und die Mutter aufheitern 


und zerſtreuen. 
Endlich erwachte der Konimiſſartus 
„Ihr habt einen beneidenswerten Schlaf,“ ſagte Weltzer, 
„und Ihr habet geſchnarcht wie ein Holzknecht aus dem 
Pachern.“ 
„Das tut mir leid um Euretwillen.“ 
„Das macht nichts. Ich hätte auch ſo wenig geſchlafen.“ 
„Schade, daß der Antonius Manincor heute um ſeinen 
Morgenpfalm kommtl“ 
„Was hättet Ihr ihm geſungen?“ 
„Den ſechsundvierzigſten: Eine feſte Burg iſt unſer Gott!“ 


. 


„Das iſt der rechte Pſalm für dieſen Tag, für den ſchweren 

Gang, den wir heute tun müſſen. Wir wollen uns unferes. 
Gottes getröſten: dennoch ſoll die Stadt Gottes fein luſtig 
bleiben mit ihren Brünnlein, Gott iſt bei ihr drinnen. Herr 
Franz Lang, wenn Ihr ihn hier nicht ſingen könnet, ſo leſet 
Ihr mir das teure Gotteswort vor!“ 
Und der andere nahm vom Nachttiſch das zerleſene, ab⸗ 
gegriffene Buch, richtete ſich in ſeinen Kiſſen auf und las mit 
lauter Stimme den Pſalm, und aus feinem Munde dröhnte 
das uralte, heilige Gotteswort durch die Stille dieſer Mor⸗ 
genſtunde wie das Erz einer Glocke. 

Clement Weltzer faltete die Hände wie bei einem Gottes⸗ 
dienſt, und es war ja auch ein Gottesdienſt, den ſie beide hiel⸗ 
ten, und er, der da verheißen hat: „Wo zwei oder drei ver⸗ 
ſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter 
ihnen,“ er war unter ihnen und hauchte ſeinen treuen Jün⸗ 
gern Kraft und Frieden in die Seele. a 

Während Franz Lang ſich ankleidete, fragte Weltzer: „Wie 
fangen wir nun unſer Werk am beſten an?“ 

„Wir gehen wohl zuerſt zur Landſchaft.“ 

„Vielleicht iſt der Herr Mathias Amman da.“ 

„Das wäre uns eine große Hilfe.“ 

„Wollen wir auch zum Statthalter?“ 

„Zu dem Pfaffen?“ fragte Lang. „Da iſt keofihes Wort 
umſonſt.“ 

„Oder zum Erzherzog? 

„Damit er uns anſchreit in höchſter Ungnade? Nein, blei⸗ 
ben wir bei den Verordneten, das iſt das allerbeſte.“ 

Und ſo taten ſie. 

Sie gingen zum Landhaus und fragten nach 2 Land⸗ 
ſchaftsſekretär Herrn Mathias Amman. 

Sie hatten Glück: der Krottenhofer war zugegen. 

Bald ſtanden ſie vor ihm und ſchüttelten ihm die Hand. 

„Ich weiß, was Euch herführt, Ihr Herren,“ begrüßte er 
fie, „aber Ihr ſeid umſonſt gekommen.“ 


„Was fagt Ihr da?“ rief Weltzer erſchrocken aus. 

„Es iſt alles umſonſt. Wir ſtehen beim Anfang vom Ende. 
Ich habe keine Hoffnung mehr.“ 

„Und das ſagt Ihr, der Ihr im Oſtermond noch voller Zu⸗ 
verſicht waret?“ 

„Seitdem hat ſich vieles geändert, zu unſeren Ungunſten. 
Es nützt uns nichts mehr, den Kopf in den Sand zu ſtecken 
gleich dem Vogel Strauß, wir müſſen ſehen, und was wir 
ſehen, iſt mehr als unerquicklich.“ a 

„So wenig gilt ein Fürſtenwort?“ 

Amman lachte höhniſch auf: „Ein Fürſtenwort gilt mir 
heute nicht mehr denn ein Schnalzen von meinen Halterbuben. 
Wiſſet, Herr Weltzer, ich bin der Gloſſen und Sophiſtereien 
gänzlich überdrüſſig, ſo man bei der Auslegung der Zuſagen 
des Erzherzogs fort und fort getrieben hat. Ich bleibe bei dem 
einen, und das laſſe ich mir nun und nimmermehr ausreden: 


ich war zu Bruck zugegen, da er die Zuſage gegeben hat, die 


wir alle kennen, ich hab' ſie mit dieſen meinen beiden Ohren ge⸗ 
hört, und darum ſage ich heute, wo man alſo mit Verfolgung 
wider die Augsburgiſche Konfeſſion vorgeht, ich ſage mit dieſem 
meinem Munde: ‚Der. Erzherzog hat fein Wort gebrochen!“ 

„So iſt der Schulmeiſter nicht zu retten?“ 
| „Der ift längſt auf dem Wege in die Heimat. Es iſt mir 
berichtet worden, daß er nur eine Stunde zu Gratz ſich hat 

aufhalten dürfen und dann ſtracks von einem Fußknecht iſt 
weiter befördert worden. Im übrigen wird es Eurem Predi⸗ 
kanten, fürchte ich, auch bald an den Hals gehen.“ 

„O daß wir ſo ganz ohnmächtig ſind!“ rief Weltzer. 

Franz Lang aber ſagte: „Wie kann man unſer Gewiſſen ſo 
beſchweren und von uns fordern, daß wir Predikanten und 
Schulmeiſter laſſen ſollen?“ ’ 

„Herr Zeugskommiſſarius, das iſt's auch, worüber ich mich 
am meiſten ärgere: Unſere Gewiſſen ſind doch nicht Kammer⸗ 
güter des Erzherzogs, und doch verfügt er alſo über ſie!“ 

„Und wie ſteht es mit den Verhafteten?“ 


„Man war hier zu Gratz bei der Regierung zuerſt ſehr 
überraſcht, als ein Dritteil des Marchburgeriſchen Rates hier 
eingebracht ward. Euer Stadtpfaff hat da ein wenig auf 
eigene Fauſt gearbeitet, er ſollte ſie in Haft nehmen, falls ein 
Aufruhr wegen des Schulmeiſters entſtünde, und er hat ſie 
feſtgenommen, damit kein Aufruhr entſtünde. Deſſen war die 
Regierung ſchnell zufrieden.“ 

„So ſind ſie zu Unrecht in Verbot geſetzt worden, und es 
muß doch möglich ſein, ſie loszumachen,“ ſagte Weltzer. 

„Man hat ſie gefragt,“ antwortete Amman, „ob ſie die 
fünfhundert Dukaten Peenſalls erlegen könnten. Ein Hohn 
gegenüber Männern, die man ſozuſagen aus dem Mittags⸗ 
ſchlaf in den Stadtwagen geſetzt! Sie ſollen ſo lange in Haft 
bleiben, bis die Stadt gezahlt hat.“ 

„Die Stadt kann nicht zahlen.“ 

„So ſterben ſie im Gefängnis!“ 

„Das iſt eine unerhörte Gewalttat!“ rief Weltzer. 

„Wie hat der Erzherzog verſprochen?“ fragte Mathias 
Amman. 

Und Lang antwortete bitter: „Keinem ein Härlein zu 
krümmen!“ 

Und Amman nickte und ging mit großen Schritten durchs 
Zimmer und ſagte nichts. 

Auch die beiden andern ſchwiegen. 

Franz Lang wagte gar nicht, von Gambs zu reden. Er 
nahm ſich vor, gleich nach ſeiner Rückkehr gen Marchburg dem 
Befehl nachzukommen. Nach Gambs überſiedeln zu müſſen, 
war immer noch beſſer, als aus dem Herzogtum Steyr aus⸗ 
geſchafft zu werden. 

Clement Weltzer aber dachte des Beſuches Ammans in 
ſeinem Hauſe, wo das Wort aus des Krottenhofers Munde 
gefallen war: „Bis du am Boden liegſt!“ Das prophetiſche 
Wort hatte ſich faſt ſchon erfüllt! a 

So war ihre Fahrt gen Gratz ganz vergeblich? Es ließ ſich 
nichts für die verhafteten Bürger tun? s 


„Können wir nicht wenigſtens die in Haft gehaltenen Rats⸗ 
herren beſuchen?“ fragte er endlich. 

„Das iſt ſchier unmöglich. Ich weiß, daß die Frauen von 
Leeb und Hofer hier waren, man hat ſie nicht zu * Män⸗ 
nern zugelaſſen.“ 

„O Herr Amman,“ bat Weltzer, „ſo erwirket mir doch die 
Erlaubnis, zum alten Himmelſtainer zu gehen. Er iſt achtzig 
Jahre alt und liegt verwundet und bedarf wohl gar ſehr 
einigen Troſtes.“ 

„Ich will's verſuchen, aber ich ſage Euch gleich, viel Hoff⸗ 
nung habe ich nicht. Kommt in einer Stunde wieder hieher.“ 

Als Weltzer und Lang draußen auf der Straße waren, da 
hatte die Sonne über den Nebel geſiegt. Sie aber ſahen die 
Sonne nicht. 


Der Pfleger ging langſam und blieb oftmals ſtehen und 


atmete ſchnell. 
Sie ſchwiegen lange. Dieſe eine Stunde bei Amman hatte 
ihre Seele zu Boden geworfen. 


Endlich ſagte Franz Lang: „Wir werden doch den Alten 


ſehen. So grauſam kann der Statthalter nicht ſein.“ 
„Gott gebe, daß Ihr recht habet,“ ſagte Weltzer müde. 
Als ſie wieder vor dem Landhaus waren, bat Weltzer den 
andern, er möchte den Wagen aus ihrem Gaſthof holen, er 
könnte ſich kaum noch aufrecht halten. 


Er lehnte ſich keuchend an das hohe, eiſenbeſchlagene Tor, 


und Schweiß ſtand auf ſeiner Stirn. 

Als Lang zurückkehrte, hatte ſich der Pfleger wieder etwas 
erhält, aber mit großer Mühe kam er die Treppe hinauf. 

Mathias Amman rief ihnen entgegen: „Ihr dürfet zum 
Himmelſtainer gehen, hier habet Ihr die Vollmacht.“ 

Da vergaß Clement Weltzer ſeiner eigenen Schwäche und 
ſeines Leidens und dankte dem Krottenhofer und ſagte ihm: 
„Ihr habt ein gut Werk getan, Herr Amman, Gott lohne es 
Euch!“ 


„Es war ganz einfach,“ antwortete der. „Ich ſagte dem 
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Statthalter, wenn man ſchon ſo ungerecht ſei, Unſchuldige in 
Haft zu ſetzen, ſo ſollte man nicht noch ſo grauſam ſein, nie⸗ 
manden zu einem Alten zuzulaſſen, der ohnehin wohl bald 
zum Sterben käme.“ 

Da erſchraken beide, und Weltzer fragte: „Stehet es ſo 
ſchlimm?“ 

„Ihr werdet ja ſehen.“ 

Als Amman dem Pfleger die Hand zum Abſchled reichte, 
wußte jener, daß er ihn nicht wiederſehen würde und daß ein 
Sterbender zu einem Sterbenden ginge. 

Und als beide draußen waren, murmelte der Krottenhofer 
vor ſich hin: „Mir erbarmt der treue Welter. Gott gebe, daß 
er früher in Frieden dahinfährt, als . 

Aber er vollendete den Satz nicht, ſondern blickte finſter 
auf das Bild des Erzherzogs, das an der Wand hing, und in 
dieſem Blick des Mannes lag eine unheimliche Wut über tau ⸗ 


ſend geknechtete und mißhandelte Gewiſſen, über tauſend un⸗ 


ſchuldige Opfer eines feierlich gegebenen und ſchnöde Br 
nen Fürſtenwortes. 

Weltzer und Lang fuhren ftrads in den Kerker. 

Der alte Himmelſtainer war in einer Einzelzelle unter⸗ 
gebracht. 

Dort lag er in einer Ecke auf einer Holzpritſche. Die Augen 
der beiden Beſucher mußten ſich erſt an das Dämmerlicht ge⸗ 
wöhnen, das durch das kleine, ſchmale Gitterfenſter in den 
dürftigen Raum fiel. 

Außer dem Holzbett war nur noch ein Tiſch zu ſehen, auf 
dem ein Waſſerkrug ſtand und ein Stück Brot lag. 

Weltzer trat an das Lager des Alten heran. Ein entſetz⸗ 
licher Geruch wehte ihm entgegen. 

Der Fuß war offenbar bei der mangelhaften Pflege bran⸗ 
dig geworden. 

Himmelſtainer ſtöhnte. N 

Der Pfleger rief ihn an: „Wir ſind bei Euch, Clement 
Weltzer und Franz Lang.“ 5 


Der Alte ſah fie mit großen Augen an: im Fieberwahn er: 
kannte er fie wohl nicht mehr. 

Da trat auch Franz Lang herzu und griff nach Himmel⸗ 
ſtainers heißer Hand. 

Dann nahm er ſein Buch aus dem Sack und hielt es gegen 
das Licht und blätterte mit zitternden Fingern und ſuchte 
einen Pſalm. i 

Und dann las er mit Tränen in den Augen und mit beben⸗ 
der Stimme: „Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir.“ 

Und als er geendet, ſagte Clement Weltzer das Lied auf, 
das Martinus Luther nach dieſem Pſalm gedichtet hat: 


„Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir, 
Ach, Herr, vernimm mein Schreien!“ 


Und unter den altvertrauten Klängen von Gotteswort und 
Kirchenlied erwachte noch einmal des Alten ſchlummernder 
Geiſt, er blickte verwundert auf, ſchien die beiden Seelſorger 
an ſeinem Krankenbett zu erkennen, noch einmal blitzte es 
hell auf unter ſeinen buſchigen Brauen, er wollte die Hand 
erheben, da wurden plötzlich ſeine Züge ſtarr, ein letzter leiſer 
Seufzer entfloh dem geöffneten Mund, er riß die Augen weit 
auf, und ſein Leib ſtreckte ſich. 

„Er iſt hinüber,“ flüſterte Weltzer und drückte dem Alten 
die Augen zu. a 

„Gott ſchenke ihm den ewigen Frieden!“ ſagte Franz Lang 
und faltete Ludwig Himmelſtainer die welken Hände über der 
breiten Bruft. 


Dann beteten beide ſtill für ſich ein Vaterunſer und gingen 


hinaus. 

Nach einer Stunde ſchon waren ſie wieder auf dem Wege 
nach Marchburg, und es war eine traurige Heimfahrt. 

Franz Lang ſagte einmal: „Himmelſtainer hat ein beſſeres 
Ende verdient.“ ö 

Weltzer antwortete bitter: „So mußte einer ſterben, der die 
Freiheit ſeiner Vaterſtadt wider die Türken und wider den 
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welſchen Stadtpfaffen allzeit wacker und mannhaft ver- 
teidigt hat!“ 

„Und wird dann wie eine Malefizperſon auf dem Schind⸗ 
anger zu Gratz eingeſcharrt!“ 

Da ſagte Clement Weltzer, und in feinen müden Augen 
leuchtete es plötzlich auf: „O wir werden zum Haſſen erzogen! 
Gott verzeihe uns und denen, die ſo übel an uns handeln! 
Unſere Liebe und Treue findet böſen Lohn. Ludwig Himmel⸗ 
ſtainer hat es überſtanden. Herr Franz Lang, glaubet mir, 
ich wäre froh, wenn ich auch erſt ſo weit wäre!“ 

„Ihr müſſet uns erhalten bleiben, Herr Weltzer!“ 

Er ſchüttelte den Kopf und antwortete nichts. 


28. 


eltzers Reiſe gen Gratz war zu Marchburg bekannt ge⸗ 

worden. Man ſetzte große Hoffnungen auf ſeinen Ver⸗ 
ſuch, ſich für die verhafteten ſechs Ratsherren bei der Regie⸗ 
rung zu verwenden. 

Etliche Zweifler erinnerten wohl daran, daß er bei der 
Kommiſſion auch nichts ausgerichtet hätte, wurden aber dar⸗ 
auf verwieſen, daß er trotz ſeiner kühnen Sprache wider den 
Erzherzog ſtraflos geblieben wäre, er müßte alſo oben zu 
Gratz doch nicht übel angeſchrieben ſein. 

Und nun war der Pfleger heimgekehrt, überraſchend ſchnell: 
man hatte ihn erſt am nächſten Tage zurückerwartet. 

Er lag ſchwer krank zu Bett, und ſein Weib ließ niemanden 

u ihm. a 
b 85 beſtürmte man denn Franz Lang mit Fragen und Bit⸗ 
ten, und der erzählte in tiefer Ergriffenheit und mit nicht 
verhaltenem Groll von dem Beſcheid, den ihnen Mathias 
Amman gegeben, und von Ludwig Himmelſtainers einſamem 
und traurigem Sterben. 

Da war faſt die ganze Stadt wie eine trauernde Witwe, 
auch gut katholiſche Leute beklagten ſein unverdientes, hartes 
Geſchick. 


Dem Stadtrichter Stephan Haſe ſchlug das Gewiſſen, und 
er empfand es als eine Genugtuung, als ihm Doktor Johan⸗ 
nes Homelius an einem der nächſten Tage bei einer Unter⸗ 
ſuchung ſeines Auges mitteilte, daß er den Apfel heraus⸗ 
nehmen müßte, er wäre nicht zu retten. 

Antonius Manincor freute ſich, daß ſein eigenmächtiges 
Verfahren bei der Verhaftung der vier Männer die Billigung 
des Statthalters gefunden hatte. 

Die Stadt blieb alſo ſo gut wie ohne Rat, und vor allem 

die Seele des Widerſtandes gegen alle ſeine und der Regie⸗ 

rung Bemühungen, die Augsburgiſche Konfeſſion zu Falle zu 
bringen, der alte Himmelſtainer, war beſeitigt, wenn jetzt 
Schritt für Schritt weiter gegen ſie vorgegangen würde, 
mußte ſie bald ganz und gar am Boden liegen. 


Der Tod des alten Mannes berührte ihn kaum. Von Rechts 


wegen gehörten alle Ketzer auf den Scheiterhaufen, und dieſer 
Aufrührer war gefallen, weil er ſich der Obrigkeit widerſetzt 
hatte, darum nur kein falſches Mitleid mit einem Manne, 
der ſo viel Schaden angerichtet und als ein Haupthindernis 
dem pölligen und endgültigen Siege der teuren heiligen Kirche 
im Wege geſtanden hatte. Lobt nicht jeder den Jägersmann, 


der den Wolf erlegt, der ſo viele Schafe der Bauern zer⸗ 1 


riſſen? N 
Nun hieß es, klug und fleißig die günſtige Lage auszunützen. 


Den Predikanten fürchtete er nicht mehr, der war ohne die 1 


Stütze des Rates ein Wagen ohne Räder, der würde bald den 
Weg des Schulmeiſters gehen. 


Und Weltzer? Der konnte ihn auch nicht mehr lange 4 


ſchützen, der war ein ſterbenskranker Mann, wie die Augs⸗ 
burgiſche Konfeſſion, für die er ſo hartnäckig gearbeitet und 


geſtritten hatte. Einen Bettler hat er ihn einſt genannt — 
o der Bettler war königsreich gegen ihn, der wie ein armes 


Hündlein im Winkel lag und auf ſein Ende wartete! 
Und Franz Lang ſang ihm keine Pſalmen mehr ins Ohr, 
heute morgen war er gen Gambs gezogen und hatte ihm zu⸗ 
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vor den letzten geſungen, der war kürzer und nicht ſo laut 
wie ſonſt. Fortan hatte Antonius Manincor vor ihm Ruhe. 

Nein, was bei den Sektiſchen aufrecht war und geführt 
hatte, das lag am Boden. 

Jetzt mußte der Stadtpfarrer noch die Maſſe niederwerfen, 
und das ſchien ihm ein Leichtes. 

Es kam von Gratz des Erzherzogs letzter Befehl. Er war 
ausdrücklich ſo bezeichnet. Man hörte auch bereits von Kom⸗ 
miſſionen im übrigen Land, aus dem Ennstal, in der öſt⸗ 
lichen Steiermark, die, vom Biſchof geführt und von Drago⸗ 
nern und windiſchem Fußvolk begleitet, wohin ſie kamen, mit 
Gewalt das Herzogtum reformierten. 

Dieſer letzte Befehl drang nochmals mit aller Schärfe auf 
die Zahlung der fünfhundert Dukaten und drohte mit weiteren 
Verhaftungen von Bürgern, wenn nicht endlich Gehorſam ge⸗ 
leiſtet würde. Die fünf in Gratz in Haft liegenden Männer 
aus dem früheren Rat würden nicht eher freigelaſſen werden, 
auch ſollte ſofort durch den mit Acht und Bann belehnten 
Stadtrichter Stephan Haſe ein neuer Rat aus gut katholiſchen 
treuherzigen Männern gewählt werden. Endlich wäre der 
Predikant zu Windenqau ſofort zu ergreifen und abzuſchaffen. 

Da der Richter auf Anordnung des Arztes wegen der Ver⸗ 
letzung ſeines Auges ſich in einem dunklen Zimmer halten 
mußte, ſo verlas am nächſten Sonntag der Stadtpfarrer des 
Erzherzogs Befehl von der Kanzel und ermahnte ſeine ge⸗ 
treuen Zuhörer, mit aller Macht in ihren Häuſern und bei 
den Nachbarsleuten dahin zu arbeiten, daß endlich durch wil⸗ 
ligen Gehorſam gegen die liebe Obrigkeit der ſo notwendige, 
heißerſehnte Friede und die vollkommene, ſchöne Einigkeit in 
Glaubensſachen für die teure Stadt Marchburg wiederkehrte. 

Gar treffliche Bundesgenoſſen wurden ihm hierbei die 
Frauen der fünf verhafteten Ratsmänner. N 

Er beſuchte jede einzeln und redete mit ihr eindringlich über 
ihr trauriges Los, daß ſie, wiewohl noch zu Lebzeiten ihres 
Mannes, doch einer Witwe gleich zu achten wäre, und in den 

Mahnert ,, bis du am Boden liegſt!“ 17 


‚Strom von Tränen, den er damit bei jeder erzeugte, goß er 
den milden Balſam feines Troſtes: ihr Mann würde binnen 
kurzem in ihre Arme heimkehren und zu den geliebten Kind⸗ 
lein, wenn fie nur ſelbſt die ſektiſche Religion miede und Sorge 
trüge, daß das verhaßte und ſchädliche Kirchenweſen zu Win⸗ 
denau alsbald ſo vereinſamt und verlaſſen daſtünde, wie ſie 
jetzt durch die unleidliche Wegführung des geliebten Gemahls. 

Die Frau des Abraham Sollhofer war noch die tapferſte 


gegangen, da ihr Mann häufiger im Weinhauſe denn in ſei⸗ 
ner Tiſchlerwerkſtatt zu finden geweſen war und die unbeauf⸗ 
ſichtigten Geſellen oft gefeiert hatten. 


ern. Können wir Frauen denn ſonſt nichts tun, daß unſere 
Männer uns zurückgegeben werden?“ 
zubringen.“ 8 
„Fünfhundert Dukaten? das iſt unmöglich.“ N 
„So gehet zum Herrn Weltzer, er ſoll Euch die Summe vor⸗ 
ſtrecken.“ . f f 
„Er iſt krank.“ a 


weichen.“ 
„O, Ihr kennt ihn nicht, das tut er nicht.“ i 
„Bittet Weltzer in einem Schreiben, er ſoll ihn entlaſſen.“ 
„Das tut der noch viel weniger!“ 5 
„So weiß ich Euch keinen andern Rat als: wartet in Ge⸗ 
duld und meidet Windenau und haltet Euch zu Eurer ordent⸗ 
lichen Pfarrkirche!“ 
Als der Stadtpfarrer gegangen war, und ſich die Frau noch 
einmal alles durch den Kopf gehen ließ, was er ihr geſagt 
hatte, fiel ihr ein, daß fie immerhin einen Verſuch machen 
könnte, zu Weltzer zu gehen und das Geld von ihm für die 
Stadt auszuleihen. 


von allen. Ihr Geſchäft war an ſich ſchon nicht zum beſten 


Sie ſagte zu Manincor: „Das kann doch noch Monde dau- 


„Gehet von Haus zu Haus und ſuchet die Strafe auf- 


„Gehet zum Predikanten, er ſoll gutwillig von Windenau 


Sie trug Annamaria ihr Leid und ihr Anliegen in beweg⸗ 


heim, und der meinige geht und kehrt mir nimmermehr wieder!“ 


lichen Worten vor, und fand bei ihr ein geneigtes Ohr und 
ein teilnehmendes Herz, und da der Pfleger ſich gerade leichter 
fühlte, ſo fragte ſie ihren Mann, ob die Sollhoferin auf einen 
Augenblick hereinkommen dürfte. 

Er bejahte es. 

Ihre Bitte aber wollte er ihr nicht erfüllen. 

„Wiſſet, liebe Frau,“ ſagte er, „auch wenn die Stadt die 
Strafe zahlt, wird Euer Mann nicht frei. Es handelt ſich um 
die Augsburgiſche Konfeſſion. Euer Mann iſt nicht in Haft, 
weil und inſolange die Stadt nicht bezahlt, ſondern weil und 
inſolange das Kirchenweſen zu Windenau aufrecht ſteht. So⸗ 
bald es fällt, iſt Euer Mann freil“ 

„Woher wißt Ihr das?“ N 

„Der Stadtpfarrer hat ihn zu Unrecht verhaften laſſen, bloß 
weil er der Augsburgiſchen Konfeſſion zugetan iſt. Wenn 
der neue Rat aus katholiſchen Perſonen gewählt ſein wird, 
wird er von denen niemals einen verhaften laſſen.“ 

„Und Ihr meinet, Windenau wird fallen?“ 

Da legte ſich der Pfleger in die Kiſſen zurück, faltete die 
Hände über der Bruſt und ſah mit traurigem Blick zur Höhe. 

Dann ſagte er mit zuckendem Munde: „Jeſuiten und Dra⸗ 
goner ziehen durchs Land: bald werden ſie auch gen March⸗ 
burg kommen. Windenau — wird — fallen!“ 

Dann verdeckte er ſein Geſicht mit beiden Händen und 
ſchluchzte. 

Da ging die Sollhoferin mit Annamaria weinend hinaus. 
Draußen ſagte die Weltzerin zu der andern: „Faſſet Euch, liebe 
Frau, ich bin ärger daran als Ihr. Euer Mann kehrt bald 


29. 
as Jahr ging zu Ende. Es war das vorletzte des Jahr⸗ 
hunderts. 
Clement Weltzer hatte ſeit ſeiner Rückkehr von Gratz Win⸗ 
denau nicht mehr wiedergeſehen: er war dauernd ans Bett 
17* 
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gefeſſelt, höchſteis daß er eine Stunde am Tage in ſeinem 
Lehnſtuhl ſaß. 


Die Gottesdienſte wurden überhaupt immer ſchwächer be⸗ 


ſucht, teils der grimmigen Kälte wegen, die eingefallen war, 
vor allem aber weil man ſich vor Antonius Manincor fürch⸗ 
tete, der ſtolz und ſiegesſicher prahlte, die Tage des Predi⸗ 
kanten wären gezählt, und jedem, der jetzt noch gegen des 
Erzherzogs Verbot gen Windenau auslaufen würde, mit einer 
Anzeige zu Gratz drohte. 

Der neue Rat war gewählt oder eigentlich vom Stadt⸗ 
pfarrer eingeſetzt worden; es wagte kein einziger Bürger 
gegen die Liſte zu ſtimmen, die er aufgeſtellt hatte. 

Alle zwölf Männer waren willenloſe Werkzeuge in Ma⸗ 
nincors Hand und überwachten getreulich jeden Verkehr nach 
Windenau, ſo daß ſchließlich außer dem Adel am Sonntag 
niemand mehr über die Draubrücke ging. 

So kam der Neujahrstag heran. Es war ein Sonntag. 

Am Tage vorher war zu Marchburg die Nachricht an⸗ 
gelangt, eine vom Biſchof Martin Brenner zu Gratz geführte 
Religionskommiſſion hätte zu Radkersburg an der ungari⸗ 
ſchen Grenze alles reformiert und zöge nunmehr gen Mureck 
und würde alsbald auch gen Marchburg kommen. 

Auch Annamaria hatte davon erfahren, wollte aber ihrem 

Mann vorderhand nichts davon ſagen. 

Sie ſchickte aber ein Schreiben an den Predikanten Sig⸗ 
mund Lierzer, worin ſie ihm riet, ſich mit Weib und Kind 
ſchleunigſt in Sicherheit zu bringen. Sie ſagte ihm hiermit 
herzlich Lebewohl und herzinnigen Dank für ſeine erbaulichen 
Predigten und wünſchte ihm unter einer freundlicheren Sonne 
mehr Glück. Es täte ihr ſehr leid, daß er nicht mehr von ihr 
und ihrem Mann Abſchied nehmen könnte, ſeine Krankheit 
wäre ſehr vorgeſchritten, er wüßte auch nichts von der drohen⸗ 
den Gefahr und dieſem Schreiben. 

Da wußte Lierzer, daß der morgige Gottesdienſt ſein letzter 
im Draufeld und im Herzogtum Steyr, vielleicht gar ſein letz⸗ 


ter überhaupt ſein würde, falls, was immerhin zweifelhaft 


war, Beſucher kommen ſollten. 

Von dem Schreiben der Weltzerin ſagte er ſeinem Weibe 
nichts. 

Er ſchlief die ganze Nacht nicht. 

Was ſollte er tun? 

Den Rat der Treuen befolgen und fliehen? 

War er dann nicht ein Mietling? 

Aber es war ja keine Gemeine mehr da. 

So blieb er doch ein Predikant der Herren und Land⸗ 
leute. 

Konnte er nicht zur Frau Urſula überſiedeln? 

Aber würde der Erzherzog in ſeiner Verfolgung der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion beim Adel halt machen und würde er 
dann nicht auch ſie und ihren Gatten durch ſeine Anweſen⸗ 
heit auf ihrer Burg in Gefahr bringen? 

Der Rat der Weltzerin war ſo übel nicht. 

Aber war er dann nicht feige? 

Fiürchtete er ſich vor der Kommiſſion, den Jeſuiten, den 
Mordknechten? 
Mußte er nicht bleiben, um zu ſehen, was aus Windenau, 


aus Weltzers Schöpfung würde? 


Und mußte er nicht bleiben, um Weltzer, wenn er ihm ſchon 
nicht die letzte Wegzehrung geben konnte, die letzte Ehre an⸗ 
zutun und ihn zum lieben Erdreich zu beſtatten, auf ſeinem 
Friedhof, unter ſeinen Religionsverwandten? 

Nicht bleiben, um Annamaria und Urſula zu tröſten? 

Sein Entſchluß war gefaßt: er wollte bleiben! 

Da kam eine wunderbare Ruhe über ihn, wie er ſie nie 
gekannt. 

Die Spannung der letzten Jahre, der letzten Monde löſte 
ſich, alle quälende Ungewißheit hatte ein Ende. 

Er ſtand vor einer großen Gefahr, das wußte er. Aber er 
begrüßte ſie, weil ſie die Entſcheidung brachte über ſein fer⸗ 
neres Leben und Wirken. 


2 


Er begrüßte ſie, weil ſie ihm womöglich eine Sühne brachte 
für das, was er verfehlt und verſäumt hatte. 

Er wollte treu ſein bis zuletzt, treu wie Weltzer war, der 
todgeweihte, edle Mann. 

Und wenn er fiel als ein Opfer der Widerſacher: beſſer ein⸗ 
mal ſtolz und ſtark aufrecht geſtanden fein und dann jählings 
fallen, als beſtändig am Boden liegen wie ein Kornhalm, den 
der Hagel niedergeſchlagen! 
S o konnte er einmal ein Ganzer fein, nicht Poet und Pre⸗ 

dikant in qualvollem Widerſtreit, ſondern in ſchöner Harmo⸗ 
nie, ein Mann, der das, was er in Liedern geſungen und in 
Predigten verkündigt . beſiegelte durch die Treue, durch 
die Tat! 

So lag er mit offenen Augen die ganze Nacht, und als er 


im fahlen Dämmerlicht des Morgens aufſtand, wunderte er 5 4 


ſich, daß er gar nicht müde war. 
Wenn er nur heute noch einmal predigen könnte! 
Wenn nur Zuhörer kämen! 


Und ſie kamen, und es kamen gerade die, denen er am 


allerliebſten gepredigt hatte: ſein treues Weib, Urſula und 
Adam von Kollonitſch, und ſtatt der Weltzeriſchen, die er heute 


beſonders ſchmerzlich vermißte, Franz Lang, der einen zwei⸗ 1 


ſtündigen Weg hinter ſich hatte. 
So hatte Sigmund Lierzer nur vier Zuhörer, aber mit die⸗ 


ſen vier ſchloß er ſich zuſammen zu einer Gemeinſchaft des 4 


Glaubens und der Liebe, von der er wußte, daß ſie ihm die 
Kraft geben würde, das Höchſte zu wagen und das Schwerſte 
zu tragen zu Ehren der vielgeliebten Ausburgiſchen Kon⸗ 
feſſion. 

Trotzig ſtimmte er das Lied an, das ſie ſo oft hier im 
Gottesdienſt geſungen, das aber jetzt angeſichts der drohen ⸗ 
den Gefahr ſo ganz anders klang, ſo viel ernſter, ſo viel ein · 
dringlicher: 

„Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort 
Und ſteur' des Papſts und Türken Mord.“ 


Es war, als ob in dieſem Lied jedes einzelnen Seele wie 


eine verfolgte Taube zum Himmel flog, dort an des Herrgotts 


Bruſt Schutz zu ſuchen vor den feindlichen Menſchen. 
Und dann predigte Lierzer: „Selig ſind, die Verfolgung 


leiden, denn das Himmelreich iſt ihr.“ 


Mit keinem Wort erwähnte er die Gefahr, die ihnen allen 


drohte, und doch wußten alle davon, und Maria, ſein Weib, 
ahnte fie wenigſtens, und fo verſtanden alle den dunklen 


Hintergrund, auf dem er die Seligkeit des Verfolgtwerdens 
malte: Der hochgelobte Heiland hat dies Wort geſprochen, und 
er hat es aus tiefem Erleben heraus geſprochen. 

Wir jammern über die Verfolgung als über ein Unrecht 


und über ein Leid, er preiſt fie als ein feliges Erlebnis. 


Ein Erlebnis, das ſtracks in den Himmel führt, hier zeitlich 


1 5 und dort ewiglich. 


Gott der Herr führe uns alle alſo, daß der Heiland auch 


ie uns fein: „Selig ſeid ihr!“ ſprechen kann! Wer aber 


beharret bis ans Ende, wird gekrönt! 

Sigmund Lierzers letzte Predigt war ſeine beſte Predigt, 
denn es war die einzige Predigt, in der er ungeteilt und ganz 
ſich an ſeinen Gott hingegeben hatte, in die nichts mehr von 
dem unſeligen Zwieſpalt hineinſpielte, der ſein Leben und 


5 ſein Weſen bis hieher zerriſſen hatte, in der er ſich über ſich 
felbſt erhob und wie ein Adler in des Himmels reine Lüfte 


ſtieg, hoch über alles Leid und alle Sorge dieſer armen Erde. 

ann fangen fie: „Eine feſte Burg ift unfer Gott!“ und 
das war wie ein trotziger Gruß ans kommende Jahrhundert, 
an die kommenden Feinde, an die kommende Not. Stolz ſtan⸗ 
den ſie alle da, und ihre Augen leuchteten in einem heiligen 
Feuer, und in ihren Herzen lebte der Gott, dem ſie ſich auf 
Leben und Sterben angelobt und der ihnen die ſelige Gewiß⸗ 


heilt in die Seelen geſchenkt hatte, mit der fie wie mit einem 
Jubelſchrei dies Lied beſchloſſen: „Das Reich muß uns doch 
bleiben!“ 


Nach dem Gottesdienſt ſandte Lierzer ſein Weib unter 
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einem Vorwand heim und beriet ſich mit den drei zurüd- 
gebliebenen treuen Freunden über die Lage. 
Er berichtete von dem Schreiben der Weltzerin und von 


ſeinem Entſchluß, zu bleiben, und bat Frau Urſula, ſein Weib 


und Kind einſtweilen unter ihren Schutz zu nehmen, bis ſein 
Schickſal entſchieden wäre. 

Und ſie ſagte ihm: „Herr Predikant, auch ich habe geſtern 
ein Schreiben von meiner Mutter erhalten, das mir meldet, 


daß in den nächſten Tagen die Kommiſſion ins Draufeld kom⸗ 


men wird. Ich habe von Euch nichts anderes erwartet, als 
daß Ihr bleibet! Gott ſchütze Euch!“ 

Er reichte ihr die Hand und ſah ihr tief in die Augen, dann 
wandte er ſich den beiden Männern zu und dankte auch ihnen 
für ihre Treue. 


„Darf ich Euch mein Weib gleich heute ſchicken, Frau 
Urſula?“ 


„Ich laſſe ſie heute nachmittag im Wagen holen.“ 
Er nickte. 
Dann ging er hocherhobenen Hauptes heim, mit feſten 


Schritten, und Frau Urſula ſah ihm nach und ſagte leiſe zu 


den beiden Männern: „Ich habe immer auf ihn vertraut.“ 


Und Franz Lang fügte hinzu: „Er war ein Menſch, und 


nun iſt er ein Mann!“ 

„Der Abſchied von ſeinem Weibe wird noch bitter fein,“ 
meinte Herr von Kollonitſch. 

„Ich glaube nicht,“ antwortete Urſula, „Maria iſt ein tap⸗ 
feres Weib und ſeiner wert!“ 
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D kommen! Sie kommen!“ frohlockte die marchburge⸗ 
riſche Jugend und rannte ſpornſtreichs zum Ulrichstor. 
Alsbald war dort eine große Menge Volkes verſammelt. 
Alle Glocken im Stadtkirchturm und von der Kirche in der 
Vorſtadt am Tabor begannen zu läuten, Siegesklänge für das 
Ohr des Stadtpfarrers Antonius Manincor, der an der Seite 


ſeiner beiden Geſellprieſter in weißem Meßgewand die Kom⸗ 
miſſion erwartete. 

Stolz ſtand er da und ließ fein Auge herriſch über die 
wogende Menge gehen. 

Ein Hochgefühl beſeelte ihn, wie er es bisher nur einmal 
erlebt: am Tage, da er die erſte Meſſe las und auf ſein Wort 
und unter ſeinen Händen Brot und Wein ſich in den wahr⸗ 
haftigen Leib und das wahrhaftige Blut des Erlöſergottes 
verwandelten. 

„Unſere Glocken läuten heute die Augsburgiſche Konfeſſion 
zu Grabe,“ ſagte er zu den beiden Amtsbrüdern. 

„Euer Hochwürden dürfen jubeln,“ ſchmeichelte Mathias 
Ernberger, „Ihr habet Euer redlich Teil zu ihrem Untergang 
beigetragen.“ 

„Es war ein hartes und ſchweres Stück Arbeit,“ antwortete 


er, „aber das Ende krönet das Werk.“ 


„Ihr ſeid heute der Herr in Marchburg,“ ſagte Vogrinetz. 
„Ich vergönne es den teutſchen Heiden von Herzen.“ 

Trompetenſtöße ſchmetterten durch die klare Winterluft. 

Der Torhüter ſchloß das Tor auf: das ſtreckte beide Flügel 
wie zu einem freudigen nene den fremden Gäſten 
entgegen. 

Hoch zu Roß, umgeben von zwei garen vom Adel, nahte 


Martin Brenner, Biſchof von Seckau, dem die Seinigen ob 


ſeines mannhaften Streites wider die Sektiſchen den ehren⸗ 
den Beinamen des Ketzerhammers gegeben. 

Sein wie aus Stein gemeißeltes, edles Geſicht verriet keine 
Bewegung, nur in ſeinen klugen, dunklen Augen leuchtete 
der Triumph über die bisherigen ſtolzen Erfolge, und die vor⸗ 
nehme Hand hielt feſt die Zügel ſeines Roſſes wie alles, was 
er in ſeiner männlichen Tatkraft angriff. 

Hinter den drei Reitern ſchritten Richter und Rat, die ihnen 


zur Begrüßung entgegengezogen waren. 


Stephan Haſe trug noch die ſchwarze Binde um ſein linkes 
Auge, und die Zwölf vom Rat dünkten ſich ungemein wichtig. 


„Ihnen ſchloſſen ſich in langem Zuge hundertfünfzig Mus⸗ 
ketiere und hundertſiebzig biſchöfliche Untertanen an, zumeiſt 
wilde, windiſche Geſellen, wohl mit Abſicht ausgewählt, und 


endlich, vom Hauptmann Friedrich Ritter von Paar geführt, 


an die zweihundert Reiter. 
Am Stadttor wurde halt gemacht. 


Das Volk ſank auf die Knie, und der biſchöfliche Segen 


taute auf die gebeugten Häupter herab. 

Die drei Prieſter küßten dem Oberhirten die Hand, dann 
rief Antonius Manincor laut in lateiniſcher Sprache: „Gelobt 
ſei, der da kommt im Namen des Herrn Zebaoth.“ 

Der Biſchof nickte gnädig und ſtieg in der nahen Burg mit 
ſeinen beiden Begleitern ab. 


Der Hauptmann ſprengte heran, befahl dem Torhüter, die 


Stadt abzufperren und ordnete kleinere Abteilungen zur Be⸗ 
ſetzung der drei übrigen Stadttore ab. Dann ſetzte er ſich an 
die Spitze des Fußvolkes und ritt mit der geſamten Kriegs⸗ 
macht zum Rathaus. 


Trompeter ſprengten durch die Gaſſen und forderten die 8 


ganze Gemeine auf den Rathausplatz. 
Es wäre kaum nötig geweſen, denn alles, was nicht krank 
zu Bette lag, war neugierig auf den Beinen. 

Nach einer Stunde rief der Hauptmann vom Altan des 
Rathauſes mit lauter Stimme der Menge zu: „Ich mache im 
Namen und Auftrag Ihrer fürſtlichen Durchlaucht männig⸗ 

lich bekannt, wie folgt: die ſtädtiſchen Privilegien find: von 
heute ab aufgehoben, das Landgericht entzogen, die ſektiſchen 
Bücher find noch heute bei Todesftrafe auf dem Rathaus ab» 
zuliefern, die geſamten Einwohner haben ſich um zwölf Uhr 
in der Stadtpfarrkirche einzufinden, allwo der Herr Biſchof 
predigen wird. Alsdann haben alle Bürger wiederum auf 
dem Rathaus zu erſcheinen. Und nun gehet auseinander und 
handelt, wie euch befohlen worden iſt!“ 

Das Volk gehorchte ſchweigend wie brave Kinder, brachte 
gewiſſenhaft die wenigen zwanzig Bibeln, die in der Stadt 


i Kirche 
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zu finden waren, und war um zwölf Uhr vollzählig in der 


Martin Brenner predigte, und er war ein Künſtler. 

Er wußte, der Stadtpfarrer hatte vortrefflich das Feld be⸗ 
ſtellt, in das er nun in dieſer feierlichen Stunde als Gottes 
. Säemann die Saat der Liebe zur heiligen Kirche ausſtreuen 
ſollte, und er tat es mit einer ungewöhnlichen Beredſamkeit. 

Alles an dieſem Kirchenfürſten war, ſobald er auf dem 


; Predigtſtuhle ſtand, Begeiſterung. 


So unbeweglich er vorhin beim Einzug in Marchburg ger 


blickt hatte, jetzt lohten feine Augen, als ob des heiligen Gei⸗ 


ſtes Flammen aus ihnen hervorzüngelten, und wenn er die 
Hand vorſtreckte, erſchien er wie ein Obriſt, der ſeine Reiter 
. die Feinde ſchickt, und ſeine Stimme rollte bald dumpf wie 

Glockenerz, bald tönte fie lieblich wie die Stimme einer 
beenden Mutter. 

Da war alles, was er ſagte, echte Überzeugung, mb ſo 
© ihnen feine Worte wie Feuerfunken in die Seelen feiner er- 
ſchütterten, verängſtigten Zuhörer und zündeten auch dort 
ein Feuer an, in dem der letzte Reſt der Liebe und Treue zur 
Augsburgiſchen Konfeſſion verbrannte wie leeres Stroh. 

Antonius Manincor, der ſelber feurig zu predigen wußte, 
hing mit verzehrenden, brennenden Augen an den Blicken 
des Meiſters dort oben auf ſeinem Predigtſtuhl: ſo mußte 
Johannes Chryſoſtomus gepredigt haben, deffen Worte feine 
Zuhörer zu lautem Beifall hinriſſen, und am liebſten wäre 
er aufgeſprungen und hätte dem Biſchof entgegengeſauchzt. 

Ss hatte die nachfolgende Kommiſſion im Rathaus ein leich⸗ 
tes Spiel: nicht einer, nicht Mann, nicht Weib, nicht Bürger, 


8 nicht Knecht hielt der Augsburgiſchen Konfeſſion die Treue, 


alle Bürger ließen ſich willig auf die katholiſche Lehre ver⸗ 
eigen. 

Mit Stolz berichtete noch am gleichen Tage der Biſchof dem 
Erzherzog, es wäre die ganze Stadt Marchburg auf den 


Schlag reformiert worden. 


Windiſche Fußknechte warfen alsdann hohnlachend aus dem 
Rathausfenſter die Bibeln auf den Platz, und bald wirbelte 
ein helloderndes Feuer auf, und der Wind trug die verkohl⸗ 
ten Fetzen der Bücher durch die Luft. 

Am Abend predigte Martin Brenner nochmals, und dann 
verlas Antonius Manincor auf des Biſchofs Geheiß die Re⸗ 
formationsordnung für die Stadt Marchburg. 


Darin hieß es unter anderem: „Sie müßten ſich des Pre⸗ 5 


dikanten gänzlich enthalten, ebenſo des Auslaufens gen Win⸗ 
denau, Tote darf nur der Pfarrer begraben, kein Sektiſcher oder 


Lutheriſcher iſt als Bürger aufzunehmen, zum Stadtanwalt 
wird der Stadtpfarrer Antonius Manincor eingeſetzt. Er hat 


dieſe Inſtruktion alle halbe Jahr vor verſammeltem Rat zu 


verleſen. Ohne Wiſſen des Pfarrers darf kein Rat abgehalten 


werden, er iſt als fürſtlicher Anwalt gebührend zu reſpek⸗ 
tieren und zu ehren. Richter und Rat ſoll dieſe Inſtruktion 
ſteif und gebührend handhaben.“ 

Der nächſte Tag war der Dreikönigstag. Da dröhnte die 
Draubrücke unter den Schritten des Fußvolkes und den Na 
der Reiter, die gen Windenau zogen. 

Der Hauptmann von Paar lächelte. Heute ſollte es eine 
andere Arbeit geben, als Bücher zu verbrennen und Bürger 
zu verhören. 


Der Biſchof und ſeine beiden adeligen Begleiter waren in 


Marchburg verblieben. 

Antonius Manincor hatte gebeten, mit hinaus zu dürfen. 
Er fuhr in einem Wagen hinten nach. 

Es war ein kalter, nebeliger Wintermorgen. Der Wind 
fegte über die Straße und hüllte das . in Staub⸗ 
wolken ein. 

Der Pachern hatte ſein verſchneites Haupt in einen dichten 
Schleier gehüllt, als wollte er das Werk nicht ſehen, das zu 
ſeinen Füßen geſchehen ſollte. 


Die Soldknechte, namentlich die windiſchen, waren in der 
beſten Laune ob der fröhlichen Arbeit, die von ihnen verlangt 


a wurde, und ob des reichlichen Weines, mit dem ſie ihnen ge⸗ 


lohnt ward. 

Laut ſcherzend zogen ſie dahin. 

Als ſie in Windenau ankamen, ließ der Hauptmann halten. 

In dieſem Augenblick trat Sigmund Lierzer aus dem Hauſe, 
durch das Getümmel angelockt. 

Der Wagen des Stadtpfarrers fuhr an den Reihen des 
Kriegsvolkes entlang bis zum Friedhof. 

Der Predikant kam ruhigen Schrittes, bleichen Angeſichtes, 
aber ſtolz erhobenen Hauptes heran. 

Da rief Antonius Manincor: „Herr Hauptmann von Paar, 
das ift der ſektiſche Predikant!“ 

Der Hauptmann ſtemmte ſeine Rechte in die Seite und 
blickte Lierzer entgegen und ſagte nichts. 

„Wollt Ihr ihn nicht ſtracks ergreifen laſſen?“ ſchrie Ma⸗ 
nincor ungeduldig. 

„Er kommt uns nicht aus,“ antwortete Paar ruhig. 

Der Predikant hatte alles gehört. 

Ein Lächeln ſpielte um ſeinen Mund. 

Jetzt ſtand er vor dem Stadtpfarrer. 

Beide ſahen ſich an mit feſten, durchdringenden Blicken. 
Dann ſagte der Welſche: „Ei, jo lerne ich Euch doch noch 
aus der Nähe kennen!“ 

Lierzer antwortete nichts und wandte ſich dem Hauptmann 
zu: „Was auch mit mir geſchehe, machet es kurz.“ 

„Ihr werdet nach Gratz geſchafft, ins Gefängnis.“ 

„So laßt mich abführen.“ 

„Ihr ſollet zuvor ſehen, wie Euer ſektiſches Kirchenweſen 
in Flammen aufgeht.“ 

„Ich bitte Euch, erſpart mir das!“ g 

„Ihr bleibt hier! Vorwärts, ihr Knechte, bindet ihn und 
bewachet ihn!“ 

Und ſie banden ihm mit Schwertriemen die Hände auf dem 
Rücken zuſammen, ſo feſt, daß es ihn ſchmerzte. 

Er aber ſtand ruhig da und biß die Zähne zuſammen und 
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konnte es doch nicht hindern, daß feine * in Tränen 
ſchwammen. 

Nicht um ſich und ſein Los, um das, was er nun mit an⸗ 
ſehen ſollte, um das Schickſal von Windenau. 


Am Holz des Heilandskreuzes züngelten Flammen auf, und 995 4 
noch ehe der Stamm, an feinem unteren Ende verbrannt, 


mitſamt dem Leichnam des Gekreuzigten zur Erde ſank, flogen 
mit gewaltigem Krach, vom Pulver geſprengt, an allen vier 


Enden gleichzeitig große Teile der Friedhofsmauer in die Luft. er 
Als der Rauch ſich verzogen hatte, ſah Lierzer mit Grau. 


ſen, wie drei Dragoner mit zerfetzten Gliedern in ihrem Blute 
zuckten. 


Manincor ſprang aus dem Wagen und eilte herzu: da war A 


kein Troſt mehr nötig. 


Bald ſtand kein Stein mehr auf dem andern. Die Grab⸗ 
hügel der Toten waren von Schutt und Steinen faſt gang a 


bedeckt. 
Die Gräber ſelbſt aber ließen die Zerſtörer unverſehrt. 


Das Holzkirchlein brannte. Man hatte es ganz und gar Be 


mit Stroh gefüllt. 


Sigmund Lierzer wandte ſich ab, Tränen rannen ihm über 


die Wangen. 


Ein abermaliges lautes Krachen ließ ihn ſich umwenden: 


ſein Predikantenhaus wurde geſprengt. 


Bald brannten auch Schule und Mesnerhaus. Die Eichen 77 
ringsherum ſtanden in hellem Schein. Krähen, die dort ihre 


Neſter hatten, waren längſt mit lautem Geſchrei fortgeflogen. 

Die rauchenden Trümmer wurden mit Spießen und Helle⸗ 
barden auseinander geriſſen. 

Ein beißender Rauch erfüllte die Luft. 

Dem Predikanten war, als müßte er erſticken. Da ſchleppien 
drei Fußknechte das Heilandskreus. 

Der Hauptmann rief ihnen zu: „Reicht es noch aus?“ 

„Es iſt nur unten verbrannt. Wenn wir den Querbalken 
obenauf ſetzen, ſo reicht es.“ 


RE 


Sie riffen den geſchwärzten Leib vom Holz und warfen ihn 

in die Glut des Kirchleins. 

Und bald darauf ſah Lierzer, wie an der Stelle, wo das 
milde, edle Antlitz des Gekreuzigten, Troſt und Frieden ſpen⸗ 
dend, geleuchtet hatte, ein Galgen aufgerichtet ward aus dem⸗ 

ſelben Stamm, und rief in ohnmächtiger Wut: „Ihr ruch⸗ 
loſen Gottſchünder!“ 
Da fuhr ihm die flache Säbelklinge eines Dragoners quer 
durchs Geſicht, durch das ſich bald ein blutroter Streifen zog 
wie ein purpurner Gürtel um das weiße Kleid eines Mäd⸗ 
chens, er taumelte vor Scham und Schmerz und fiel dann 
ohnmächtig zu Boden. 

Als er wieder zu ſich kam, war er im Stadtwagen auf dem 
Wege gen Gratz, einem unbekannten Schickſal entgegen. 

Um dleſelbe Stunde waren Adam und Urfula von Kollo- 


3 nisch im Hauſe des Vaters. 


Sie waren an Windenaus rauchendem Schutt vorüber in 


5 die Stadt gefahren, weil ein Bote ihnen die Mitteilung ge⸗ 


bracht hatte, es ginge mit Clement Weltzer zu Ende. 

Nun ſtanden ſie um ſein Bett. 

Er hatte alles erfahren, was zu Marchburg geſchehen war. 
Die Trompetenſtöße, das Getümmel auf den Straßen, das 
Glockengeläute, der Lärm vor der Burg, der ſein Haus gegen⸗ 
überlag, hatten ihm alles verraten. 

Er wußte, es war aus mit der Augsburgiſchen Konfeſſion 
in der Stadt und im ganzen Land. 

Das Beſte war, gar nichts mehr zu denken, das Beſte war, 
zu ſterben, wie ſie geſtorben war. 

Sein Geiſt war noch immer klar. 

Urſula ſtreichelte ſeine Hand, ihr Mann las mit zitternder 
Stimme einen Pſalm, Annamaria hatte die Hände gefaltet 
und betete leiſe. 

Weltzer wollte ſich aufrichten, ſank aber kraftlos zurück. 

„Was wollt Ihr, Vater?“ 

Da ſah er ſein Kind mit großen, ernſten Augen an 
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und fragte: „Was iſt's, Urfula? Steht — Windenau — 
noch?“ 5 

Sie erſchrak und antwortete nichts. 

Er verſtand und ſtöhnte: „Es — iſt — gefallen!“ 

Um feinen Mund zuckte es, langſam rannen ihm die Trä⸗ 
nen über die abgezehrten Wangen. 

Urſula wollte ein beruhigendes Wort ſagen. 

Da ſchrie der Sterbende plötzlich auf, ſein Haupt ſank vorn⸗ 
über, ſeine Seele ward frei. 

Urſula kniete an ſeinem Bette nieder, ſein Weib warf ſich 
aufſchluchzend über ihn, und Adam von Kollonitſch trat ans 
Fenſter. 

Draußen ſchmetterten die Trompeten: Das Kriegsvolk war 
von Windenau heimgekehrt und zog zur Burg, dem Biſchof 
das Gelingen des Werkes zu melden. 

Neben dem Wagen des Antonius Manincor ritt der Haupt⸗ 
mann von Paar. 

Der Stadtpfarrer ſah zu Weltzers Wohnung empor, und 
als er das ernſte Geſicht des Burgherrn von Schleinitz ſah, 
ahnte er, daß der Pfleger abgeſchieden war, und ſagte zum 
Hauptmann: „Der erſte, den ich, obwohl er ein Sektiſcher iſt, 
nach der neuen Reformationsordnung zu beſtatten haben 
werde, iſt der Herr Clement Weltzer. Er iſt wohl ſchon tot. 
Herr Hauptmann, die Augsburgiſche Konfeſſion liegt am 
Boden, unſere heilige, teure Kirche hat geſiegt!“ 
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